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Apologie der Gefühlsempfindungen. 


Von 


C. STUMPF. 


In meiner Abhandlung über Gefühlsempfindungen ! bin 
ich dafür eingetreten, die „sinnlichen Gefühle“, die unsere 
Sinnesempfindungen in zahllosen Fällen begleiten, selbst als 
Sinnesempfindungen zu definieren. * Sie können durch Reizung 
peripherischer Organe hervorgerufen werden, wie die aus der 
Haut stammenden Schmerz- und Kitzelempfindungen und die 
an übermälsige Reizung der Sinne geknüpften Schmerzen. 
Sie können aber auch infolge blofs zentraler Prozesse auf- 
treten, worauf meines Erachtens die sogenannten Gefühlstöne 
mälsig starker Eindrücke gröfstenteils zurückzuführen sind. 
(Einiges beruht auch hier auf peripherischen Nebenwirkungen). 
Die an Töne und Farben geknüpften angenehmen und üblen 
Wirkungen sind hiernach weder blofse Eigenschaften dieser 
Töne und Farben, noch sind sie psychische Zustände, die 
gar nicht zum Gebiete der Sinnesempfindungen gehörten, 
sondern sie sind selbst Empfindungen, die aber in diesem Falle 


1 Diese Zeitschrift 44, S. 1ff. 1907. 

®: Den Ausdruck BırLpwms „algedonische Empfindungen“, der mir 
zweckmäfsig schien, ohne dafs ich ihn doch selbst weiter gebrauchte, 
beanstandet Zıenen mit Hinweis auf das griechische diyndav, das nur 
Schmerz bedeutet, während algedonisch auf d4yos und ġðový zugleich 
hinweisen sollte. In der Tat wäre Zıieuens Umkehrungsvorschlag: 
hedonalgisch aus diesem Grunde weit vorzuziehen. Der historischen 
Korrektheit wegen sei noch beigefügt, dafs das Wort algedonisch nicht 
von Barpwix selbst sondern von H. R. MazsnanL geschaffen wurde, woran 
TITCHENER in dem unten zu erwühnenden Buche erinnert. 
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gröfstenteils einen zentralen Ursprung haben, also zentrale 
Mitempfindungen. Von diesen rein sinnlichen Wirkungen 
unterscheide ich aber das ästhetische Wohlgefallen und Mifs- 
fallen, die Gemütsbewegungen überhaupt, die ich als Zustände 
eigener Art, als nicht in Sinnesempfindungen auflösbar, be- 
trachte. 

Dafs diese Anschauung von den sinnlichen Gefühlen 
ihrem allgemeinsten Sinne nach keineswegs neu ist, habe ich 
damals bereits hervorgehoben. Ich hätte unter den neueren 
auch Maca und andere Sensualisten anführen können, denen 
ebenso wie ihren Vorgängern HosBBEs und CoxDILLac das ge- 
samte Seelenleben und darum auch das ganze Reich der Ge- 
fühle nur Empfindungskomplexe darstellt. Aber die Über- 
einstimmung mit diesen Forschern hat für mich im gegen- 
wärtigen Falle wenig Gewicht, da die Möglichkeit besteht, dafs 
ihre allgemeine, der meinigen durchaus entgegengesetzte An- 
schauung des psychischen Lebens ihre Lehre in diesem Punkte 
mitbestimmt. Dagegen hätte ich unbedingt HvssERL zitieren 
müssen, der bereits 1901 in seinen Logischen Untersuchungen II, 
369 Gefühlsempfindungen von Gefühlsakten ganz in meinem 
Sinne unterschied. Diese Ausführungen hatte ich sicher ge- 
lesen, aber zur Abfassungszeit meiner eigenen Abhandlung 
waren sie mir nicht mehr gegenwärtig." Im übrigen wird einer 
der die Geschichte dieses Problems verfolgt, namentlich bei 
den Philosophen des 17. und 18. Jahrhunderts vielfach ganz 
zweifellos die von mir befürwortete Auffassung vorfinden, und 
zwar auch bei ausgesprochenen Gegnern des Sensualismus. 
Es wird in derselben Weise ein scharfer Unterschied gemacht 
zwischen den sinnlichen Gefühlen, die Empfindungscharakter 
tragen, und den Gemütsbewegungen. Allerdings muls man 
dabei nicht auf die Ausdrücke sehen, die ihre Bedeutung mehr- 
fach gewechselt haben, sondern auf den Sinn, die den Aus- 


ZIEHEN weist darauf hin, dafs sich der Ausdruck „Gefühlsempfin- 
dungen" bereits in BRzNTANOS Psychologie S. 109, 1874 finde. Den Namen 
kann man allerdings sogar noch früher finden, z. B. bei Hasen, Beiträge 
zur Anthropologie 8. 49—57, wo auch von Gefühlsvorstellungen (als 
Residuen) die Rede ist, und weiter zurück bei Jon. MÜLLER (s. die im 
Text folgende historische Bemerkung). In der Sache dachte und denkt 
aber wenigstens BRENTANO anders. 
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drücken zugrunde liegende, aus dem Zusammenhang ersicht- 
liche Intention. 


Hier nur einige kurze Hinweisungen. 


DzscanTES, Meditationes Vl (Amsterdamer Ausg. 1685, S. 37. GÜTTLERS 
Übersetzung S. 268f). Principia philosophiae p. IV n. 1% (neben den 
sinnlichen Lüsten und Schmerzen ein auf dem Urteil beruhendes gaudium : 
intellectuale, z. B. über eine erfreuliche Nachricht). De passionibus 
. animae sect. 24—25, 90—91. 

MALEBBANCHE, De la recherche de la vérité I. Buch, 10. Kap., III. Buch, 
1. Teil, 1. Kap. (Pariser Ausg. 1871 I, 88ff., 96, 346 ff.). 

Hvuxz, Treatise on Human Nature, zweite Sektion des 1. und erste 
des 2. Buches (Gregs and Gross I, 817, II, 76. Übersetzung von KórraxN- 
Liprs I, 17; II, 8ff.). 

Kants Unterscheidung des sinnlich Angenehmen vom Wohlgefälligen 
ist bekannt. Auch der jetzt von der Berliner Akademie herausgegebene 
handschriftliche Nachlafs enthält Hierhergehöriges. 

JoHANNES MÜLLER rechnet (Handb. d. Physiologie 1837, Gefühlssinn) 
zu den „Gefühlsempfindungen“ ebenso Schmerz und Lust (Kitzel, Wol- 
lust) wie Temperatur und Berührung oder Druck. Wenn er sie einem 
und demselben „Sinne“ zuschreibt, tut er es im Anschlufs an die alte 
Lehre vom Gefühlssinn, aber selbstverständlich scheidet er überall diese 
drei Empfindungsgruppen wohl voneinander. In der Schrift „Über die 
phantastischen Gesichtserscheinungen“ (1826) heifst es ausdrücklich 
S.88: „Der Schmerz und die Lust, auch Energieen eines Sinnes“. 

Die Übereinstimmung mit so hervorragenden Forschern, auch aus 
älterer Zeit, ist mir wertvoll, da ich keineswegs der Meinung bin, dafs 
die Psychologie als Wissenschaft erst mit der neueren experimentellen 
Psychologie beginne. Einen Beweis würde ich natürlich nicht darauf 
gründen. Aber einerseits kann doch auch der von einem jüngeren Psycho- 
logen erhobene Vorwurf, ich hütte eine ,einzigartige, bisher unbekannt 
gebliebene Klasse von Empfindungen“ eingeführt, nichts beweisen. Denn 
warum müfste die Tafel unserer Empfindungen abgeschlossen sein? 
Sind nicht Muskelempfindungen und andere tatsächlich neu eingeführt? 
Überdies liegt es in unserem Fall anders, die Gefühlsempfindungen eind 
längst und von vielen behauptet, und das einzige, was ein solcher Ein- 
wurf beweist, ist dies, dafs selbst in einer so lebhaft voranschreitenden 
Wissenschaft wie der Psychologie einige geschichtliche Kenntnisse nicht 
schaden können. 


Sachlich haben meine Ausführungen vom Jahre 1907 bei 
manchen Zustimmung, bei manchen aber auch Widerspruch 
gefunden. Wenn ich sie im folgenden gegen einige namhafte 
Opponenten verteidige, so bitte ich dies als ein Zeichen der 
Hochachtung anzusehen, die ich ihrer Stellung in der zeit 
genössischen Psychologie schulde und entgegenbringe. Leider 

1* 
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vermag ich ihren Gründen in diesem besonderen Falle nicht 
das gleiche Gewicht wie den Namen der Autoren beizumessen. 


Brentano. 


Mein verehrter Lehrer BRENTANO, mit dem ich mich nach 
der Erinnerung an Gespräche in Übereinstimmung glaubte, 
hat inzwischen fünf Unterschiede unserer Auffassungen for- 
muliert und gegen die meinige Einwendungen gerichtet.: 

Nach BaENTANO zerfallen unsere Sinnesempfindungen in 
emotioneller Hinsicht in zwei Klassen: Empfindungen mit und 
ohne emotionellen Charakter. Die beiden hóheren Sinne, Ge- 
sicht und Gehór, fallen nach ihm unzweifelhaft und durchaus 
in die zweite Klasse. Sie entbehren des emotionellen Charak- 
ters ganz und gar. Ob er die übrigen Sinne sämtlich zur 
ersten Klasse rechnet, also auch z. B. allen Berührungsempfin- 
dungen einen emotionellen Charakter zuspricht, geht nicht 
bestimmt aus seiner Darstellung hervor. Doch ist soviel sicher, 
dals er Empfindungen mit emotionellem Charakter nur unter 
den sog. niederen Sinnen anerkennt. 

Töne und Farben sind also, nach der gewöhnlichen Aus- 
drucksweise, in sich selbst ohne jede Gefühlsbetonung, sie sind 
aber auch nicht als solche Gegenstände irgendeines Gefallens 
oder Mifsfallens, oder, nach BRENTAnos Ausdrucksweise, nicht 
primäres Objekt irgendeines derartigen Aktes. Selbst Mehr- 
klängen scheint er eine unmittelbare Gefühlswirkung nicht zu- 
zugestehen. Musikalische und malerische Genüsse beruhen 
für ihn auf „Mitempfindungen“. Auch wechseln sie unter dem 
Einflufs von Gewóhnung, Ermüdung, Kontrast und dergleichen. 

Dieser Punkt seiner Lehre war es, der mir eine Über- 
einstimmung vortäuschte, insofern ich ja den Gefühlston 
gleichfalls nicht als eine immanente Eigenschaft der Farben 
und Töne, freilich ebensowenig auch der Geschmäcke, Ge- 
rüche, Temperaturen und Berührungen auffasse, sondern ihn 
auf die teils peripherische teils zentrale Miterregung eines be- 
sonderen Sinnes, eben des Gefühlssinnes, zurückführe. Diesen 
Sinn würde ich nun allerdings als einen emotionellen Sinn in 


! Untersuchungen zur Sinnespsychologie S. 119ff. 1907. 
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hervorragendem Malse bezeichnen können, insofern er in be- 
sonders naher Beziehung steht zu den Gemütsbewegungen, 
weshalb mir ja die Bezeichnung „Gefühlsempfindungen“ zweck- 
mälsig erschien. Auch ist es wahrscheinlich, dafs ontogenetisch 
wie phylogenetisch überhaupt nur die Empfindungen dieses 
Sinnes Ausgangspunkte von Gemütsbewegungen waren und 
sind, dafs ursprünglich nur sinnliche Annehmlichkeit als solche 
Gegenstand der Freude, sinnliche Unannehmlichkeit Gegen- 
stand des Leides ist. Aber im übrigen mache ich eine scharfe 
Unterscheidung in emotioneller Hinsicht unter den verschie- 
denen Sinnen nicht. Gemütsbewegungen können immer nur 
dann entstehen, wenn intellektuelle Tätigkeiten, speziell Ur- 
teile, die einen gewissen Sachverhalt betreffen, zu den blofsen 
Empfindungen hinzukommen. Wenn ich mich z. B. ärgere, 
dafs mir ein Zahnschmerz den schönen Tag verdirbt. Aber 
in ähnlicher Weise können alle Empfindungen aller Sinne 
Unterlage und Ausgangspunkt von Affekten werden. Ich 
kann mich auch z. B. darüber ärgern, dafs mich der Gesang 
der Nachbarin beim Arbeiten stört, ich kann die naturgetreue 
Wiedergabe der Farben bei einem Porträt bewundern. Auf 
welche Weise BaENTANO seine scharfe Scheidung der Sinnes- 
empfindungen durch Tatsachen gestützt denkt, ist aus seiner 
Darstellung nicht zu entnehmen. 

Indessen liegt hier eine Differenz der Ansichten vor, die 
nicht die eigentliche These meiner Abhandlung über Gefühls- 
empfindungen betrifft. Mögen Gemütsbewegungen sich an 
alle Sinneseindrücke knüpfen können oder nicht an alle: die 
sinnliche Annehmlichkeit oder Unannehmlichkeit in sich selbst 
ist noch keine Gemütsbewegung, sondern eine Empfindungs- 
qualität. Das war die These. 

Hiervon scheidet nun BRENTANO die seinige in der ersten 
der fünf Unterscheidungslehren: „Für Stumpf sind sinnliche 
Lust und sinnlicher Schmerz selbst Sinnesqualitäten wie 
Farben, Töne, Geschmäcke usw., für mich sind sie Affekte, 
Emotionen.! 


1 Affekt und Emotion bedeuten hiernach für Brextano wohl ein 
und dasselbe, und zwar (ebenso wie Gefühl nach S. 122) Akte seiner 
dritten Grundklasse psychischer Erscheinungen, für die er selbst als 
bezeichnendste Ausdrücke bei der Untersuchung über die Klassifikations- 


6 C. Stumpf. 


Ich hatte drei Klassen von Theorien unterschieden: nach 
der ersten ist das sinnliche Gefühl eine Eigenschaft der Emp- 
findung neben den anderen Eigenschaften wie Qualität, In- 
tensität. Nach der zweiten ist es eine zur Empfindung hin- 
zukommende neue Gattung von Seelenzuständen und gehört 
in dieselbe Gattung mit den Gemütsbewegungen. Nach der 
dritten ist es selbst eine Sinnesempfindung. BRENTANO scheint 
seine Lehre keiner der drei Klassen eindeutig zuzurechnen, 
neigt sogar etwas dazu, sie der ersten einzuordnen.” Aber es 
kann gar kein Zweifel bestehen, dals sie der zweiten angehört. 
BrENTAno verwahrt sich nur dagegen, dafs die Emotion als 
ein neuer selbständiger Akt zu dem der Sinnesempfindung 
binzukomme, da jede Emotion ihrem Wesen ein Vorstellen 
einschliefse. Diesem Umstande habe ich indessen in meiner 
Charakterisierung der Theorien bereits durch die Bemerkung 
Rechnung getragen, dafs die nach der zweiten Theorie zu 
einer Empfindung hinzukommende neue Gattung psychischer 
Zustände sich damit „aufs engste in einer vielleicht nicht 


frage die Ausdrücke „Lieben und Hassen“ bevorzugt, Ich kann hier- 
mit nur die Stelle S. 119 nicht vereinigen, wo es von den durch malerische 
und musikalische Eindrücke angeregten Affekten heifst: „Allein diese 
Affekte bestehen in Mitempfindungen, die bei den verschiedenen 
Tierarten, ja auch bei verschiedenen Menschen von Geburt an oft sehr 
verschieden sind, obwohl sie dasselbe sehen und hören“. Wahrschein- 
lich liegt hier bei dem sonst in der konsequenten Festhaltung tech- 
nischer Ausdrücke wahrhaft vorbildlichen Forscher ein lapsus calami 
vor, und ist seine Meinung vielmehr die, dafs die musikalischen Affekte 
statt in den Gehórsempfindungen selbst in blofsen Mitempfindungen 
gründen. 


* 8. 124. Brentano findet hier das Argument gegen die erste Theorie, 
dafs eine Eigenschaft doch nicht wieder Eigenschaften haben kónne, 
nicht beweiskráftig. Denn es kónne z. B. ein Vorstellen Substrat eines 
Urteils und ein Urteil Substrat der Evidenz werden, wührend sie doch 
selbst auch nur Eigenschaften sind. Ich habe aber ausdrücklich nur 
von Eigenschaften im Sinne von Veränderungsweisen der Sinnesempfin- 
dungen gesprochen: Nach der ersten Theorie, sagte ich, „sind sie Eigen- 
schaften (Attribute, Momente, Seiten, Veränderungsweisen) von Sinnes- 
empfindungen“. Und ich habe das Argument ebenso ausdrücklich nur 
auf Eigenschaften in diesem Sinne bezogen: „Es ist undenkbar, dafs 
eine Eigenschaft in diesem Sinne [im Original gesperrt!) selbst 
wieder Eigenschaften habe“. 
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weiter zu definierenden Weise verbinde.“ In der Tat dürfte 
auch nach Brentano der Einschluls eines Aktes in einem 
anderen zu den psychischen Grundverbältnissen gehören, die 
sich nicht weiter definieren lassen. Dafs aber die Klasse der 
Emotionen (des Liebens und Hassens nach seiner technischen 
Bezeichnung) von der Klasse der Vorstellungsakte, die auch 
die Empfindungen einschliefst, toto coelo verschieden, ihr 
heterogen ist, dals sie eine andere Grundklasse psychischer 
Phänomene, ein wesensverschiedenes Verhalten des Bewulst- 
seins darstellt, ist ohne Zweifel BRENTANOS Lehre. Somit ist 
das für die Zuordnung zur zweiten Theorienklasse entschei- 
dende Merkmal bei seiner Theorie vorhanden. 

Ihm eigentümlich ist aber die nähere Fassung dieser 
Lehre, wie sie aus dem vierten Punkt seiner Unterschei- 
dungstafel (die fünf Punkte werden hier in veränderter Reihen- 
folge besprochen) im Zusammenhalt mit seinen allgemeineren 
psychologischen Anschauungen hervorgeht. Wir hörten, dafs 
nur niedere Sinne mit Emotionen verknüpft sind. Hier ist 
nun der Tatbestand nach Brentano dieser, dals Akte des 
Liebens oder Hassens immer nur auf den Empfindungsakt 
gerichtet sind, nicht auf den Empfindungsinhalt, oder, nach 
seiner Terminologie: immer auf das sekundäre Objekt, nicht 
auf das primäre. Die Annehmlichkeit eines Geruches ist ein 
Lieben nicht des Geruches, sondern des Riechens. Der 
Schmerz ist ein Hassen des Schmerzempfindens, d. h. des 
Empfindens derjenigen sinnlichen Qualität, die wir, eben weil 
sie einer solchen Emotion indirekt zugrunde liegt, auch als 
Schmerz bezeichnen. „Die sinnliche Lust ist ein Wohlgefallen, 
der sinnliche Schmerz ein Mifsfallen, welche auf einen Emp- 
findungsakt gerichtet sind, zu dem sie selbst gehören“. Das 
Wort Schmerz, welches für mich eben jene eigentümliche 
Sinnesqualitát selbst direkt bedeutet, mufs also nach BRENTANO 
in einer doppelt indirekten Weise auf sie bezogen werden, die 
Sinnesqualitüt steht dabei sozusagen in einer doppelten Klam- 
mer: zuerst in der ihres Empfindungsaktes, dann mit diesem 
wieder in der des Aktes der emotionellen Gattung. Bei den 
Tónen und Farben aber wird die Sachlage noch komplizierter. 
Die daran nur scheinbar direkt geknüpfte Lust ist das Wohl. 
gefallen an einem Empfindungsakte, dessen primüres Objekt 
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nicht einmal die Töne und Farben selbst, sondern irgendwelche 
andere Empfindungsqualitäten bilden. 

So hoch mir nun Brentanos Beobachtungsgabe und 
Scharfsinn stehen, so kann ich natürlich in der blofsen Gegen- 
überstellung seiner Anschauung eine Widerlegung der meinigen 
nicht erblicken, glaube vielmehr vorläufig nicht nur die Einfach- 
heit, sondern auch die Selbstbeobachtung der meisten dafür 
anführen zu dürfen, dafs es eine Lust am Geruche, am Ge- 
schmacke, aber auch am Tone, an der Farbe selbst geben 
kann, nicht nur eine Lust am Riechen, Schmecken, Hören, 
Sehen. Viele bestreiten überhaupt die Berechtigung dieser 
Unterscheidung zwischen Empfindungsakt und Empfindungs- 
inhalt, zwischen Hören und Ton. Auch ich würde sie nur in 
einem bedingten Sinne zugeben, wenn nämlich unter dem 
Riechen, Hören, Sehen das Wahrnehmen (Bemerken von Teilen 
in einem Ganzen) verstanden wird. Der Ton ist nicht das- 
selbe wie das Wahrnehmen des Tones; denn er kann ais un- 
bemerkter Teil eines Klanges vorhanden sein. Aber es ist 
hier nieht nótig, in diese Kontroverse einzutreten, da BREN- 
TANOS allgemeine Auffassung des sinnlichen Gefühles als einer 
Emotion nicht untrennbar mit dieser These verwachsen ist. 
Es ist eine andere Frage, ob alle Emotionen auf Akte ge- 
richtet sind, und eine andere, ob die sinnlichen Gefühle Emo- 
tionen sind. Auch wenn man die erste Frage bejahen müfste, 
würde ich die zweite verneinen, und auf diese kommt es hier an. 

Bei Gelegenheit dieses vierten Unterscheidungspunktes 
fügt BRENTANO aber eine Bemerkung bei, die, wenn sie zu- 
treffend wäre, ein nicht unerhebliches Argument gegen meine 
Lehre darstellen würde. Er meint, indem ich die sinnliche 
Lust und Unlust als selbständige Empfindungsqualitäten neben 
die übrigen stelle (so verstehe ich den Satz: ,... indem er 
die Beziehung des Empfindens von Lust und Unlust zu anderen 
Qualitäten leugnet“), begebe ich mich der Möglichkeit, den 
qualitativen Differenzen innerhalb der Lust wie der Unlust 
gerecht zu werden. Ich kann jedoch nicht einsehen, warum 
die Klasse der positiven Gefühlsempfindungen, ebenso die der 
negativen, nicht noch beliebig viele Unterklassen zulassen 
sollte, und habe zwar aus methodischen Gründen, um die 
Untersuchung auf die Hauptfrage konzentriert zu halten, das 
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Eingehen auf diese Unterfrage abgelehnt, aber doch S. 39 
meine positive Stellungnahme angedeutet. 

Nach der ersten und vierten Unterscheidungslehre wenden 
wir uns zur zweiten; „Für Stumpr zeigt sich nichts Gemein- 
sames für sinntliche Lust und geistiges Wohlgefallen, sinn- 
lichen Schmerz und geistiges Mifsfallen. Für mich steht der 
gemeinsame Charakter aufser Zweifel“. Hiermit hängt der 
fünfte Punkt zusammen, wonach ich mich gezwungen sehe, 
die sinnlichen Wohl- und Wehegefühle ganz und gar aus dem 
musikalischen Gefallen und Mifsfallen auszuschliefsen. 

Nun ist es richtig, dals ich begrifflich die sinnliche An- 
nehmlichkeit scharf von dem ästhetischen Wohlgefallen trenne, 
wie dies zahllose Philosophen und Kunstforscher getan haben. 
Aber nicht minder habe ich die innige Vereinigung beider 
Elemente im Kunstgenufs jederzeit betont und kann wieder 
nicht einsehen, warum es für mich notwendig sein soll, die 
rein-sinnliche Annehmlichkeit und Unannehmlichkeit davon 
auszuschliefsen. Aın Kunstgenufs ist natürlich der ganze 
Mensch beteiligt. Überdies habe ich die Verknüpfung sinn- 
licher Empfindungen mit Affekten ganz allgemein auch in 
meiner Abhandlung über die Gemütsbewegungen hervor- 
gehoben und erläutert. 

So bleibt nur noch der dritte Unterscheidungspunkt: 
Nach mir habe der Schmerz nicht mehr Recht, als wirklich 
existierend anerkannt zu werden, wie die Farbe, deren reale 
Existenz man sogar zu leugnen pflegt. Nach BRENTANO dagegen 
sei dessen Wirklichkeit wie die aller psychischen Akte durch 
die Evidenz der inneren Wahrnehmung verbürgt. 

Hierin liegt nicht blofs die Konstatierung eines Unter- 
schiedes, sondern zugleich in der letzten Wendung ein Argument 
zugunsten seiner eigenen Auffassung. Ich will aber hier nicht 
prüfen, ob und in welchem Sinne die Konsequenz wirklich 
aus meinen Prämissen flielst. Denn diese Untersuchung möchte 
ich hier überhaupt beiseite lassen: sie würde aus dem Gebiete 
der Psychologie in das der Erkenntnistheorie führen. Wie 
sehr auch diese beiden Gebiete zusammenhängen, so scheint 
es mir doch zweckmälsig, soweit als nur immer möglich, die 
rein deskriptiv-psychologischen Fragen ohne Rücksicht auf 
alles andere zu verfolgen. 
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Damit ist alles, was BRENTANO neben der blofsen Fest- 
stellung der Unterscheidungslehren gegen meine Darstellung 
einwendet, besprochen. Ich bedaure, dem Forscher, dessen 
Überzeugungen in so vielen Punkten auch die meinigen sind, 
in diesem Punkte nicht folgen zu können. Aber ich räume 
gern die Möglichkeit ein, dafs der systematische Zusammenhang 
seiner deskriptiven Psychologie, dessen Herausgabe er vor Jahr- 
zehnten verhiels, für seine Auffassungen nicht blofís eine wirk- 
samere Hilfe des Verständnisses, sondern auch kräftigere sach- 
liche Stützen beibringen würde, als ich sie den speziellen Ver- 
öffentlichungen entnehmen konnte. Andererseits weils ich mich 
auch selbst der gleichen Unterlassungssünde in Hinsicht einer 
zusammenhängenden Gesamtdarstellung schuldig und muls so 
manche Einwürfe gegen meine Aufstellungen dieser Ursache 
zuschreiben. Sieht man aber die Lehrbücher der Psychologie 
jetzt wie Pilze (mehr oder weniger schmackhafte) aus dem 
Boden schielsen, so will einem die Lust, ihre Zahl zu ver- 
mehren, doch wieder vergehen. 


Külpe.! 


KÜürPE, der mir in der Ablehnung der Lehre vom Gefühls- 
ton als immanenter Eigenschaft der Empfindungen voran- 
gegangen ist, glaubt doch die Subsumtion der sinnlichen Ge- 
fühle unter die Empfindungen ablehnen zu müssen ?, weil von 
allen Empfindungen Vorstellungen zurückbleiben, von den 
Gefühlen aber nach seiner Meinung nicht. Er findet dies 
auch bestätigt durch die Aussagen von sieben (nicht näher 
bezeichneten) Versuchspersonen, obgleich bei zweien darunter 
in einigen Fällen Gefühlsvorstellungen aufzutreten schienen. 

Nun ist es bekannt, dals viele Personen ebenso bestimmt, 


t Seit der Einreichung meiner Arbeit ist KürPk der Wissenschaft 
durch einen zu frühen Tod entrissen worden. Aus sachlichen Gründen 
mufs die kurze Auseinandersetzung stehen bleiben; aber aufrichtig leid 
ist es mir, dafs sie keine Erwiderung von seiner Seite mehr finden kann. 

* Ein Beitrag zur Gefühlslehre. "Verhandlungen des 3. Internat. 
Kongresses für Philosophie. S. 546 ff. Heidelberg 1908. — Zur Psychologie 
der Gefühle. Comptes rendus dw VIe Congrès internat. de Psychologie. 
S. 183 ff. Genf 1909. 
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ja bestimmter, erklären, Gerüche oder Töne nicht vorstellen 
zu können. Ich kenne sogar einen sehr musikalischen, mehrere 
Instrumente gut und eifrig spielenden Psychologen, der be- 
hauptet, so gut wie keine Tonvorstellungen zu haben. Mag 
man nun hier die Selbstbeobachtungen für vollkommen zu- 
verlässig und streng richtig halten oder nicht, — in allen 
Fällen kann dasselbe auch für die Aussagen .über Gefühls- 
vorstellungen geltend gemacht werden. Besonders aber habe 
ich zu erwidern, dals KüLre hierbei in der Fragestellung alles, 
was man Gefühl zu nennen pflegt, unterschiedslos zusammen- 
genommen hat, dafs er die Trauer über den Verlust eines 
Angehörigen, Reue, Weltschmerz in demselben Sinne zu den 
Gefühlen rechnet wie die Unannehmlichkeit eines Geruches. 
Damit wird das Experiment für die von mir gestellte 
Frage zwecklos. Ich möchte sagen, es wird zu einer petitio 
principii. Die Sache könnte ja so liegen, dafs es von den 
sinnlichen Gefühlen, also meinen Gefühlsempfindungen, tat- 
sächlich Erinnerungs-Vorstellungen gibt, von den Gemüts- 
bewegungen aber nicht. Daraus wäre es begreiflich, dafs eine 
seiner Versuchspersonen sich den Gefühlston einer Geruchs- 
empfindung tatsächlich vorstellen konnte, ja dafs alle Ver- 
suchspersonen sich den körperlichen Schmerz vorstellen konnten, 
dafs dagegen Schwierigkeiten oder Unmóglichkeiten auftauchten, 
sobald es an Gemütsbewegungen ging. Wenn KÜL»E selbst, 
ebenso wie seine Versuchspersonen (oder vielmehr Mitbeob- 
achter) den Schmerz von der daran geknüpften Unlust noch 
unterschied!, so kann ich mich des Eindruckes nicht erwehren, 
dafs wir im Grunde einer Meinung sind. 


Titchener. 


Längere Ausführungen über die Frage finden sich ferner 
bei TrrCHENER.? Er ist mit mir zwar im allgemeinen einer 





! Verhandlungen usw. 8. 550. 

* Lectures on the Elementary Psychology of Feeling and Attention 
1908. Die drei ersten Vorlesungen bilden in Hinsicht unserer Frage ein 
Ganzes, obgleich nur die dritte ausdrücklich von den ,Affections as Ge- 
fühlsempfindungen" handelt. Man tut gut, auch TrrcuENEns positive Lehre 
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Meinung bezüglich des sinnlichen Hautschmerzes und der iso- 
liert auftretenden sinnlichen Annehmlichkeitsempfindungen, 
indem er die Empfindungen von den daran geknüpften Ge- 
fühlen der Lust und Unlust unterscheidet, also jene Klasse 
von Sinnesempfindungen statuiert, die ich eben als Gefühls- 
empfindungen bezeichne und von den daran geknüpften 
Gemütsbewegungen unterscheide.” Er widerspricht auch nicht 
bezüglich der an intensivste Empfindungen der Sinne ge- 
knüpften Schmerzen. Er erkennt die Argumente gegen die 
„Gefühlston“-Lehre als beweiskräftig an. Er stimmt auch darin 
bei, dafs die „Subjektivität“ keinen genügenden Grund abgebe, 
die sinnlichen Gefühle von den Empfindungen zu trennen. 

Aber er ist nicht mit mir einverstanden in bezug auf die 
Gefühlswirkung der mäfsig starken Empfindungen des Geruches, 
Geschmackes, des Ton- und Farbensinnes. Diese Fülle deutet 
er vielmehr genau wie den Hautschmerz: der Ton, der Geruch 
ist die Empfindung, das daran geknüpfte Annehmlichkeits- 
moment aber ist ein von der Empfindung prinzipiell zu 
scheidendes, dagegen mit den Gemütsbewegungen zu koor- 
dinierendes Fühlen. 

Demgegenüber halte ich fest, dafs an Gerüche, Töne, 
Farben besondere Nebenempfindungen geknüpft sind, die 
ich als die sinnliche Annehmlichkeit oder Unannehmlichkeit 
dieser Eindrücke bezeichne und als Mitempfindungen definiere. 
An den Komplex dieser Empfindungen und Mitempfindungen 
knüpft sich weiter erst die Gemütsbewegung, z. B. die Freude, 
eines solchen Genusses teilhaftig zu sein. Dabei kann aber 
unter besonderen Umständen sich auch an eine Annehmlich- 
keitsempfindung Trauer und an eine Schmerzempfindung 
Freude knüpfen. 

TITCHENER leugnet nun gewifs nicht die Annehmlichkeit 
eines Geschmackes oder eines Durdreiklanges. Was ihn aber 


in seinem Lehrbuch der Psychologie zu vergleichen (Übersetzung 1910 
I, S. 225£f.). 

* Lehrbuch I, S. 227: Schmerz ist eine Empfindung; und er ist eine 
Empfindung, die je nach der Intensität und den besonderen Umständen 
lustvoll, gleichgültig oder unlustvoll sein kann, Gewöhnlich ist er un- 
lustvoll und sehr unlustvoll Wenn das der Fall ist, sprechen wir in 
der Psychologie von einem Schmerzgefühl.“ 
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davon abhält, sie als eine Mitempfindung zu fassen, und ihn 
veranlalst, sie als „Gefühl“ prinzipiell davon zu unterscheiden, 
ist folgendes: 

Empfindungen haben nach ihm aufser den gewöhnlich 
unterschiedenen Attributen, wie Qualität und Intensität, auch 
die Eigenschaft der Klarheit (clearness), die abhängig ist 
von der auf die Empfindung gerichteten Aufmerksamkeit. 
Den Gefühlen aber fehlt diese Eigenschaft, es ist unmöglich, 
ihnen die Aufmerksamkeit zuzuwenden. Also sind sie keine 
Empfindungen (Lect. S. 69ff.). 

Ich erwidere gegen diese Beweisführung: 

1. Der Schlufs folgt nicht aus den Prämissen. Denn es 
ist nicht apriori einleuchtend, dafs jede Klasse von Empfin- 
dungen alle Attribute jeder anderen Klasse besitzen müsse, 
und es ist sogar nach der Annahme vieler Psychologen (auf 
die ich hier nur hinweise, um zu erläutern, wie wenig ein- 
leuchtend jenes Prinzip ist) tatsächlich anders: denn nach 
weitverbreiteten Annahmen besitzen Gesichtsempfindungen 
keine Intensität, Tonempfindungen keine räumliche Aus- 
dehnung, und dennoch trägt man nicht Bedenken, beide den 
Sinnesempfindungen hinzuzurechnen. 

2. Die erste Prämisse ist in sich selbst bestreitbar. Die 
Berechtigung, Klarheit als eine Eigenschaft der Empfindungen 
neben Intensität und Qualität zu unterscheiden, wird von den 
wenigsten Psychologen bisher anerkannt. Ich will mich wieder 
der eigenen Stellungnahme hier enthalten; aber jedenfalls stützt 
sich TITCHENER auf eine These, die selbst erst dringend des 
Beweises bedarf. 

3. In bezug auf die zweite Prämisse muls man unter- 
scheiden. Es ist offenbar, dafs TITCHENER hier, wie KÜLPE, 
die Gemütsbewegungen im Auge hat. Denn von diesen 
ist es allbekannt, dafs sie durch aufmerksame Beschäftigung 
mit ihnen zerstört werden. Nicht das nämliche gilt hingegen 
von den Gefühlsempfindungen. Ich kann einem Schmerz 
genau so meine Aufmerksamkeit zuwenden, wie einem Tone, 
kann seine eigentümliche Qualität, sein Stärkegrad, seine 
Lokalisation und Dauer, sein Nachlassen und Wiederaufleben 
usw. beobachten, genau so wie ich irgendeine andere sinn- 
liche Erscheinung beobachte; und er wird dadurch nicht auf- 
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gehoben, sondern wird mir nur eben ,klarer*.! Ganz ebenso 
ist es auch mit Lustempfindungen. Wenn der Feinschmecker 
in seinen Genüssen schwelgt, was ist es anderes, als dals er 
mit voller Aufmerksamkeit, mit ganzer Seele in diesen sinn- 
lichen Lustempfindungen lebt? Er lebt nicht blofs in den Ge- 
schmäcken, Gerüchen, sondern geradezu auch in den damit 
verbundenen Lüsten. Nicht anders aber verhält es sich auch 
mit dem rein-sinnlichen Elemente des Ton- und Farben- 
genusses. Auch darin können wir „schwelgen“. 


Wenn wir also selbst das Prinzip der Folgerung samt der 
ersten Prämisse TITCHENER zugeben wollten, so würde gleich- 
wohl durch die erforderliche Korrektur der zweiten Prämisse : 
das gerade Gegenteil folgen: „Die sinnlichen Gefühle haben 
das Attribut der Klarheit, also sind sie echte Empfindungen 
und keine Gemütsbewegungen.“ 


Und nun zu einem methodischen Einwurfe TıTcHENERs, 
. auf den er starkes Gewicht legt. 

Wir können nach der Angabe von Physiologen, die dar- 
über spezielle Studien gemacht haben, Schmerzempfindungen 
der äulseren Haut erzeugen, die nicht an Tastempfindungen 
geknüpft sind, sondern isoliert auftreten. Die Annehmlichkeit 
oder Unannehmlichkeit eines mälsig starken Tons aber können 
wir vielleicht niemals gesondert hervorrufen, sondern stets 
nur als Begleiterscheinung der Tonempfindung selbst. 
Wenigstens glaubte ich selbst keines der Beispiele, die man 
für die Isolierung anführen kann, als ganz überzeugend be- 
zeichnen zu dürfen. Ähnlich scheint es mit den sog. Gefühls- 
tönen anderer Sinne bei mälsig starker Reizung zu stehen. 
Deswegen nannte ich diese Gefühlsempfindungen Mitempfin- 
dungen; und zwar dachte ich sie mir, soweit sie tatsächlich 
nicht gesondert hervorgerufen werden können, durch zentrale 
Verbindungen mit den betreffenden Empfindungsprozessen 
(Ton-, Farbenprozessen usw.) physiologisch verknüpft. 


An dieser physiologischen Hypothese nimmt nun TITCHENER 
starken Anstofs und kanzelt mich darob seitenlang ab (S. 98 

! Jonannes MÜLLER sagt sogar: Eine schmerzhafte Empfindung ist 
um so schmerzhafter, je mehr sich die Aufmerksamkeit darauf richtet 
(Handb. d. Physiologie a. a. O.). 
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bis 114). Nicht als hielte er sie für unmöglich: denn dafs es 
zentrale Mitempfindungen gibt, daís also eine vera causa 
im besten Sinne des Wortes herangezogen wird, leugnet er 
keineswegs. Aber er findet darin eine Abschiebung der rein 
psychologischen Untersuchungen in das physiologische Gebiet 
und zitiert dagegen meine eigenen Worte zu Beginn meiner 
Abhandlung: „Wir wollen nicht Behauptungen über die ana- 
tomischen Gebilde oder die physiologischen Prozesse aufstellen, 
die den sinnlichen Gefühlen zugrunde liegen.“ 

Schlimm in der Tat, sich so zu widersprechen! — Aber 
wenn der geneigte Leser nachschlagen will, wird er unmittel- 
bar vor diesem Satze den folgenden finden: „Es handelt sich 
vorerst wesentlich um deskriptive Fragen“, und er wird 
unmittelbar nach jenem Satze den weiteren finden: „Scharf 
lassen sich die Untersuchungsrichtungen in der Praxis natür- 
lich nicht trennen, deskriptive und genetische Psychologie 
müssen in der Durchführung die engste Fühlung miteinander 
haben“. 

Ich denke, damit ist der Widerspruch behoben. Wenn 
innerhalb einer bogenlangen Untersuchung auf einer halben 
Seite, um die enge Verknüpfung zweier Erscheinungen ver- 
ständlicher zu machen, auf eine allbekannte physiologische 
Tatsache, das Vorkommen zentraler Mitempfindungen hin- 
gewiesen wird, so ist damit die wesentlich deskriptive Natur 
der Untersuchung sicherlich nicht aufgegeben. Tatsächlich 
müssen wir doch geradezu sämtliche Grundverhältnisse 
unter den sinnlichen Erscheinungen auf physiologische Unter- 
lagen zurückführen, auch die „Gefühlstöne*, mögen sie noch 
so sehr als immanente Eigenschaften der Empfindungen ge- 
fafst werden; und wir könnten glücklich sein, wenn wir in 
allen Fällen uns die Möglichkeit entsprechender physiologischer 
Unterlagen so relativ leicht ausdenken könnten, wie in dem 
Falle, dafs sie als Mitempfindungen gefalst werden. Ich hätte 
es nicht für möglich gehalten, dafs gerade TITCHENER an 
diesem Punkte Anstofs nehmen könnte. 

Da er mir indessen eine Inkonsequenz vorwirft, stelle ich 
ihm aus seiner eigenen Schrift eine solche zur Verfügung, 
die sich wohl nicht so leicht wird auflösen lassen. Lobt er 
doch G. E. MÜLLER gerade darum, weil es ihm gelungen sei, 
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die Frage nach der Intensität der Gesichtsempfindungen durch 
Verschiebung auf das physiologische Gebiet, das will heifsen: 
durch physiologische Hypothesen, zu lösen (S. 21ff.: „Intro- 
spection is at fault . . . Psychophysics not only resolve 
the difficulty, but shows why the difficulty was there“). 
Hiernach wäre es geradezu ein Verdienst, psychologische 
Fragen durch physiologische Hypothesen zu beantworten; und 
sogar durch Hypothesen, die nicht so, wie die der zentralen 
Mitempfindungen, durch zahlreiche bekannte Paralleltatsachen 
gestützt sind. Denn die Hypothese einer ,endogenen Erregung 
der Sehsubstanz^ mag noch so viele Tatsachen des Sehens er- 
klären (ich will ihre Vortrefflichkeit in dieser Hinsicht keines- 
wegs leugnen): es fehlt ihr doch an parallelen Tatsachen im 
Sinnesgebiete, die schon von anderen Seiten her die Annahme 
endogener Erregungen von Sinnesnervenzentren, die sich mit 
den exogenen in solcher Weise vermischten, notwendig ge- 
macht hätten. Verdient nun G. E. MórLERs Erklärungsweise 
gleichwohl ein so hohes Lob, so ist jedenfalls der gegen die 
meinige gerichtete Tadel um so weniger einzusehen. Ob 
MÜLLER selbst auch nur geglaubt hat, durch seine Hypothese 
das deskriptive Problem wirklich zu lösen, ist mir sehr zweifel- 
haft. Das aber weils ich bestimmt, und jeder kann es aus 
meiner Abhandlung ersehen, dafs die wenigen Zeilen, die ich 
über die möglichen physiologischen Zusammenhänge einflocht, 
diese Bestimmung nicht hatten. 


Die Ausführungen Tırcaznsess leiden im ührigen an dem schweren 
Mangel einer festen Terminologie, einem Mangel, der auch von amerika- 
nischer Seite schon beklagt wurde.! Er nennt die sinnlichen Gefühle 
„feelings“, „sense feelings“, „feeling elements“, aber auch „affections“ 
(„The affections as Gefühlsempfindungen“). Er rechnet dazu pleasantness 
and unpleasantness, gratefulness, agreableness and disagreableness (8. B3, 
37, 33 — wo aber feelings und affections einen Gegensatz bilden —, 
83, 92, 96). Nur die letzterwähnten Ausdrücke, oder „pain and pleasure“ 
in dieser Gegenüberstellung, würde ich, soweit meine Sprachkenntnis 
reicht, als zutreffend anerkennen, während mit den übrigen schon nicht 
mehr rein sinnliche Gefühle bezeichnet sind. Aber da eben für TITCHENERS 


! H. R. Marsuauı, Journal of Philosophy 6, S. 6. Marsma hat hier, 
wie in seinem Buche Consciousness 1909, auch meine Ausführungen 
berücksichtigt, betont ebenso die Trennung von Gemütsbewegungen 
and sinnlichen Gefühlen, nimmt aber in Hinsicht der letzteren einen 
Standpunkt ein, der der Lehre vom ,Gefühlston"^ am nächsten steht. 
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eigene Ansicht die Grenze zwischen sinnlichen Gefühlen und Gemüts- 
bewegungen, die ich mit so vielen anderen statuiere, nicht besteht, so 
vermengt er eben auch die Ausdrücke. Er hätte sich in der Kritik 
fremder Ansichten, um völlig gerecht und sachlich vorzugehen, genauer 
die Unterscheidungen gegenwärtig halten müssen, die im Sinne dieser 
Ansichten grundwesentlich sind. So aber verschiebt sich ihm und seinem 
Leser ständig der Gegenstand der Betrachtung und gehen manche seiner 
Angriffe schon darum an ihrem Ziele vorbei. 

Ich darf nicht unterlassen, hinzuzufügen, dafs TITCHENER in seinem 
Lehrbuch S. 227—228 die verschiedenen Bedeutungen des Ausdruckes 
Gefühl (feeling) sorgfültiger gegeneinander abzugrenzen bemüht ist. 


Ziehen. 


Endlich hat neuestens ZizHen in der 10. Auflage seines 
„Leitfadens der physiologischen Psychologie“ 1914 und in den 
interessanten, auf Prinzipienfragen gerichteten Einzelunter- 
suchungen seiner „Grundlagen der Psychologie" 1915 zu der 
Frage der „Gefühlstöne“ und speziell auch zu meiner Lehre 
von den Gefühlsempfindungen das Wort ergriffen. Ich zitiere 
das erste Werk im folgenden mit L., das zweite Werk mit G. 
Von diesem ist hier immer nur Bd. II gemeint. , 

ZIEHEN hält an der von ihm schon in der ersten Auflage 
seines Leitfadens vertretenen Gefühlstonlehre, nämlich an der 
Auffassung der sinnlichen Gefühle als Eigenschaften der 
Sinnesempfindung neben Qualität und Intensität 
fest! und erklärt die Lehre von den Gefühlsempfindungen als 
der seinigen diametral entgegengesetzt (L. 223). 

Diametral entgegengesetzt — das klingt hoffnungslos für 
die Ohren aller derjenigen, die da auf eine allmähliche Eini- 
gung der Psychologen in so elementaren Dingen hoffen. Und 
doch, als ich die näheren Ausführungen ZıEHENns mit gebüh- 
render Aufmerksamkeit verfolgte, ist es mir geradezu schwer 
geworden, irgendeinen Punkt wirklich prinzipieller und ent- 
schiedener Meinungsverschiedenheit in unserer Auffassung der 
sinnlichen Gefühle aufzufinden. Es scheint sich hier zu be- 
stätigen, was man so oft auch in religiösen und politischen 

ı L. 47, 197, 257, G. 79: „Tatsächlich sind die Gefühlstöne dem In- 
halt bzw. den übrigen Eigenschaften der Empfindungen und Vorstellungen 
nach unserer Lehre völlig koordiniert (unbeschadet mancher Unter 


schiede)*. Usf. 
Zeitschrift für Psychologie 75. 2 
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Streitigkeiten — zumal unter uns Deutschen — findet, dafs 
diejenigen, die sich nahestehen, ihre geringen und unwesent- 
lichen Differenzen mit der gröfsten Emphase betonen und sich 
bis aufs Messer bekämpfen. Von ZIEHEN trennen mich leider 
andere und prinzipiellere Meinungsverschiedenheiten: aber um 
dieser willen war es nicht nötig zu streiten. 


Hören wir die näheren Bestimmungen, die ZIEHEN von 
den Gefühlstönen als Empfindungseigenschaften gibt. Obgleich 
er sie den übrigen Eigenschaften, wie Qualität, Intensität, 
völlig koordiniert nennt, unterscheidet er sie davon doch 
in dem ganz wesentlichen Punkte, dals Gefühlstöne selbst 
wieder eine Qualität, Intensität und Lokalität haben können, 
und zwar, was die Qualität und Intensität betrifft, eine selb- 
ständige, von der Empfindungsqualität durchaus verschiedene; 
während es z. B. bei der Intensität einer Empfindung keinen 
Sinn hat zu sagen, dals sie etwa eine besondere Qualität habe, 
die von der Empfindungsqualität verschieden sei. Diesen von 
KüLrr und mir betonten Umstand gibt ZIEHEN ohne weiteres 
zu. Er will daher den Gefühlston überhaupt nicht eine Eigen- 
schaft in demselben Sinne nennen wie die übrigen Eigen- 
schaften. Sie sei nicht den übrigen Eigenschaften 
koordiniert (sic! L. 222).! Sie nehme eine ganz exzep- 
tionelleStellungein gegenüberdenübrigen Eigen- 
schaften (das). Auch darin unterscheide sie sich von ihnen, 
dals sie fehlen könne (L. 198, G. 216: der Gefühlston ist 
fakultativ). Denn es könne indifferente Empfindungen geben, 
aber nicht Empfindungen ohne Qualität oder Intensität oder 
Dauer. Ja, ZIEHEn nennt den Gefühlston „gewissermafsen 
einen sechsten Sinn“ (L. 220). Er komme als weitere 
Qualität zu den übrigen Qualitäten hinzu (ebenda). 


! Dieser direkte Widerspruch ist wohl dadurch in Zıeuens Dar- 
stellung gekommen, dafs er einerseits mit Rücksicht auf Kürrzs und 
meine Einwände bestrebt war, die abweichende Natur dieser Eigenschaft 
noch stärker als früher zu betonen (dies geschieht in der L. 222—3 
stehenden Einfügung der neuen Auflage), andererseits aber seine Charak- 
terisierung der Gefühlstöne als Eigenschaften nachdrücklich festhalten 
wollte (so in den „Grundlagen“ an der angeführten Stelle) Aber es 
zeigt sich eben daran, dafs sich das Zugestündnis nicht mit der Fest- 
haltung verträgt. 
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ZIEHEN ist auch durchaus einverstanden mit meiner Polemik 
gegen die Charakterisierung der sinnlichen Gefühle als Ich- 
Zustände im prägnanten Sinne des Wortes, als subjektiver 
Zustände im Gegensatz zu dem objektiven Charakter der 
Sinnesempfindungen. Er findet überhaupt durch meine Unter- 
suchungen über die vermeintlichen Unterscheidungskriterien 
zwischen Empfindungen und Gefühlstönen die Unhaltbarkeit 
dieser Kriterien dargetan (G. 221) Er stimmt mir ferner 
gegen Kür»E darin bei, dafs es von den sinnlichen Gefühlen 
ebenso Erinnerungsbilder gebe wie von den Sinnesempfindungen 
selbst, und dafs diese Erinnerungsbilder eine beträchtliche 
Lebhaftigkeit erlangen können. 

Näher als mit alledem kann man nun doch wirklich nicht 
an die Lehre von den Gefühlsempfindungen als einer beson- 
deren Empfindungsklasse heranrücken. 

Was die physiologische Grundlage betrifft, so leugnet 
ZIEHEN allerdings jede periphere Einrichtung dafür und 
schreibt dem „sechsten Sinne“ nur eine zentrale Unterlage zu. 
Aber hier im Zentrum läfst er die Gefühlstöne nicht an die- 
selben Prozesse gebunden sein wie die Sinnesempfindungen, 
die sie begleiten, z. B. die Annehmlichkeit eines Tones nicht 
an den akustischen Prozels in der Hörsphäre, sondern er 
nimmt einen besonderen davon verschiedenen Prozels an, der 
auch nicht einmal notwendig in der betreffenden Sinnessphäre 
vor sich gehen muls, sondern ihr vielleicht auch nur benach- 
bart sein kann, wenn ihm auch das erste wahrscheinlicher ist 
(G. 201, 220). Ja, er spricht von besonderen Substanzen für 
diesen Gefühlsprozefs (G. 216), will jedoch auf den Ausdruck 
Substanzen dabei kein entscheidendes Gewicht legen. Auch 
in Hinsicht dieser zentralphysiologischen Vorstellungen deckt 
sich seine Lehre mit der meinigen, bzw. meine mit der seinigen, 
soweit ich in dieser Richtung überhaupt Andeutungen gewagt 
habe (S. 39 meiner Abhandlung). Was aber die aus der Peri- 
pherie kommenden Schmerzempfindungen betrifft, so bestreitet 
er zwar die Stringenz der bisher für die besonderen Schmerz- 
nerven beigebrachten Gründe, drückt sich aber darüber doch 
keineswegs entschieden negativ aus. 

Wo bleibt nun der diametrale Gegensatz der Auffassungen? 
Warum sollen wir diese von allen übrigen Empfindungseigen- 
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schaften grundverschiedene Eigenschaft, die so selbstündig ist, 
daís sie selbst wieder die den Empfindungen zukommenden 
wesentlichsten Eigenschaften besitzt, die umgekehrt auch fehlen 
kann, wührend die Ton- oder Farben- oder Geruchsempfindung, 
der sie sonst als Eigenschaft zukommen soll, vollinhaltlich 
vorhanden ist — warum sollen wir sie nicht selbst als eine 
Empfindungsklasse bezeichnen, in den Füllen aber, wo sie 
andere Empfindungen regelmälsig oder untrennbar begleitet, 
eben „Mitempfindung“ nennen? Liegt da noch etwas anderes 
vor als ein blofser Wortstreit? 

ZIEHEN selbst findet, dafs KÜLPEs und meine Polemik 
gegen seine Gefühlstonlehre eigentlich nur dem Worte „Eigen- 
schaft“ gelte. Nun, so ist es wohl auch umgekehrt mir er- 
laubt, zu sagen, dafs seine Polemik gegen die Gefühlsempfin- 
dungen nur dem Wort Empfindung bzw. Mitempfindung gilt. 


Was aber den Ausdruck „Eigenschaft“ selbst betrifft, so 
gibt er uns ja zu, dafs hier nicht von einer Eigenschaft in 
demselben Sinne wie bei Intensität und Qualität die Rede 
sein könne, und erklärt (G. 218), dafs er im „Leitfaden“ jetzt 
die einfachen und obligatorischen Eigenschaften (Intensität 
und Qualität) als „Merkmale“ bezeichnet und diese Termino- 
logie durchgeführt habe. Bei einer daraufhin besonders. 
angestellten Nachforschung ist es mir nicht geglückt, die be- 
züglichen Stellen zu finden. Dagegen steht allenthalben gerade 
an den entscheidenden Stellen der alte Ausdruck und ist 
die Charakterisierung als ,Eigenschaften^ verteidigt.! Hoffent- 
lich werden in künftigen Auflagen diese Unebenheiten vollends 
beseitigt. Wogegen aber KürPE und ich gekämpft haben, 
das ist nicht ZIEHENs Eigenschaftslehre (die ich nur in 
einer Anmerkung bezüglich eines Punktes berührte), sondern 
das ist die Eigenschaftslehre, von der er sich jetzt so aus- 
drücklich, als man nur wünschen kann, lossagt. Daís man 
übrigens den Ausdruck Eigenschaft in verschiedenem Sinne 
gebraucht, verfehlte ich nicht an derselben Stelle hervorzu- 
heben, und habe inzwischen auch speziell bezüglich des Be- 
griffes der Empfindungseigenschaften auf gewisse Definitions- 


! L. 47, 197, 220, 222, 257 u.ö. Ebenso auch in den „Grundlagen“ 
selbst 78 ff. 
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fragen hingewiesen', halte es aber nicht für erforderlich, hier 
näher auf diese allgemeineren Fragen einzugehen. 


Nur soviel. Unstreitig ist es möglich, dafs innerhalb einer Gattung 
von Empfindungen zwei Klassen existieren, die sich durch den Besitz 
und Nichtbesitz einer gewissen Eigenschaft unterscheiden, z. B., dafs 
Gesichtsempfindungen mit und ohne Farbenton, Gehörsempfindungen 
mit und ohne musikalische Qualität existieren (ohne im übrigen mich 
hier positiv aussprechen zu wollen). Analoge Annahmen begegnen uns 
auch aufserhalb des Empfindungsgebieter;, wenn z. B. angenommen 
wird, dafs Empfindungen und blofse Vorstellungen sich durch den Be- 
sitz und Nichtbesitz der Eigenschaft unterscheiden, die Zıenen Lebhaf- 
tigkeit, Jaspers Leibhaftigkeit nennt, oder wenn Brentano Urteile mit 
und ohne Evidenz statuiert. 

Aber in allen solchen Fällen läfst man die eine Klasse nicht durch 
graduelle Abstufung der bezüglichen Eigenschaft in die 
andere stetig übergehen, sondern besteht darauf, dafs die Klassen 
an sich scharf voneinander geschieden sind. Wenn man also z. B. ge- 
fühlsbetonte und gefühlsfreie Empfindungen als zwei Grundklassen der 
Sinnesempfindungen unterscheiden wollte (vgl. BRENTAnos emotionell 
und nicht emotionell charakterisierte Empfindungen), so liefse sich be- 
grifflich, rein prinzipiell nichts dagegen sagen. Aber dies ist ja nicht 
ZigzHENS Meinung. 


Dennoch mufs irgendein Grund seiner scharfen Oppo- 
sition vorhanden sein, ein anstölsiger Punkt, der ZIEHEN um 
einer wirklichen oder vermeintlichen Differenz willen die sach- 
liche Identität unserer Lehren ihrem Kerne nach übersehen 
oder geringschätzen läfst. 

Und so ist es auch. Aber der Grund liegt in einem 
Mifsverständnis. 

ZIEHEN findet das Unterscheidende meiner Darstellung 
darin, dafs ich für den Gefühlston einen peripherischen 
Ursprung annähme. Dies zeigt sich schon an seiner Klassi- 
fikation der Theorien, wonach für mich den sinnlichen Gefühlen 
„in der Regel auch spezifische peripherische Endorgane und 
besondere Bahnen zukommen“ sollen (G. 201). Die Fälle der 
zentralen Mitempfindung seien nach mir Ausnahmen. Meine 
Theorie, heifst es S. 208, sei vorzugsweise den Haut- und 
Organempfindungen angepalst und unter diesen wieder den 
Schmerzempfindungen. Mein Hauptprinzip werde durch die : 


t Bericht über d. 6. Kongreís f. experimentelle Psychologie 1914, 
S. 301 ff., 318. 
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Annahme rein zentraler Gefühlsempfindungen, wie ich sie 
für die organischen Gefühle der Sättigung, Ruhe, des allgemeinen 
Wohlbehagens vermutet hätte, erheblich gefährdet, wenn nicht 
gar durchbrochen (204). Meine Lehre sei auf den Nachweis 
besonderer Schmerzpunkte und Schinerzbahnen -angewiesen ; 
eine negative Entscheidung in dieser Hinsicht würde sie be- 
seitigen (205ff.).. Die Gefühle ständen nach mir in spezifischer 
Abhängigkeit von den Sinnesorganen (221). Ebenso, aber 
kürzer, heifst es L. 222: „Dann behauptet STuMPrF, dafs für 
den Gefühlston a schon ein besonderer P-Prozefs vorhanden 
ist. Ich behaupte, dafs der Gefühlston a dadurch entsteht, 
dafs zu dem Prozefs Cq (dem zentralen Empfindungsprozels) 
unter bestimmten Bedingungen ein Prozefs C, hinzukommt. 
Endlich meint KüLPE, dafs der Prozefs C, ein selbständiger 
Prozels ist.“ Hier findet sich überhaupt n ur die physiologisch- 
genetische Einteilung mit den entsprechenden Unterscheidungs- 
merkmalen, und fehlt selbst die früher beigefügte Einschränkung 
„in der Regel“ für die mir zugeschriebene peripherische 
Ableitung der Gefühlsempfindungen. Nachher werden die 
„Mitempfindungen“ wie eine Art Ausflucht erwähnt (223: 
„STUMPF hilft sich damit“), deren Sinn aber ZIEBEN unklar ge- 
blieben sei, obschon er die Frage aufwirft, ob sie nicht schliels- 
lich doch auf seinen „sich zugesellenden weiteren physiolo- 
gischen Prozefs“ hinauslaufen. 

Dies ist nun offenbar der Grund, weshalb ZIEHEN zwischen 
seiner und Küupzs Theorie nur einen fliefsenden Unterschied, 
zwischen seiner und meiner aber einen diametralen Gegen- 
satz behauptet: das Mifsverständnis nämlich, als sei der peri- 
pherische Ursprung der Sinnesgefühle für mich das Ent- 
scheidende und Wesentliche, die Fälle der zentralen Mit- 
empfindungen aber nur unbequeme Ausnahmen, die zu Hilfs- 
hypothesen oder vielmehr zu offenbaren Inkonsequenzen 
nötigten. Hätte ich sämtliche Gefühlsempfindungen als zen- 
trale Mitempfindungen bezeichnet, so würde ZIEHEN die wesent- 
liche Identität unserer Anschauungen wohl erkannt und an- 
erkannt haben. 
| A TrrTCHENER verstand meine Lehre hier fast richtiger, jeden- 
falls verstand er sie im entgegengesetzten Sinne. Er polemi- 
siert ja gerade darum dagegen, weil ihm die Auffassung der 
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Gefühlstöne als zentraler Mitempfindungen unzulässig scheint 
und er hierin die Hauptsache erblickt, während er der Lehre 
vom Schmerz als peripherischer Sinnesempfindung, die ihm 
für meine Lehre Nebensache erscheint, ohne weiteres zustimmt. 

Für mich ist weder das eine noch das andere die Haupt- 
sache, da beides den physiologischen Ursprung betrifft. Haupt- 
sache ist vielmehr die psychologische Charakteristik und die 
der psychologischen Beobachtung gegebenen Tatsachen. Sollte 
ich aber sagen, welche Gruppe der Gefühlsempfindungen mir 
sozusagen persónlich wichtiger ist, ich meine: für mein Nach- 
denken im Vordergrunde steht, so würde ich in der Tat die 
zentralen Gefühlsempfindungen nennen. Aber auch wenn 
man etwa die objektive Häufigkeit des Vorkommens als Mals- 
stab nehmen wollte, so würde ich gegen die mir zugeschriebene 
Bevorzugung der Schmerzempfindungen Einsprache erheben, 
schon darum weil ich nicht sehen kann, wie man hier abzählen 
will. Nicht mit einem Worte habe ich gesagt, dafs ich den 
peripherischen Ursprung für die Regel, den zentralen für eine 
Ausnahme hielte. Wenn ZIEHEN meine Darstellung noch ein- 
mal daraufhin ansieht, wird er wohl selbst das Mifsverstündnis 
zugeben. So ist er dazu gekommen, durch Hinweis auf die 
zentral entstehenden Gefühle ein Prinzip für geführdet, ja 
durchbrochen hinzustellerf, das er mir erst willkürlich unter- 
geschoben hat. 

Ich bin ausgegangen vom Falle des Hautschmerzes. 
Aber nicht deswegen, weil er mir die Hauptsache und der 
psychologisch interessanteste Fall einer Gefühlsempfindung 
würe, sondern weil man doch überhaupt zuerst dasjenige ab- 
zutun pflegt, was über die Peripherie gesagt werden kann, 
weil ferner darüber mancherlei wichtige physiologische Beob- 
achtungen vorliegen, weil ich hier am ehesten auf Einigung 
hoffen konnte, und weil es eine bewährte Regel ist, vom relativ 
Sichersten zum weniger Sicheren überzugehen, weil endlich 
der Hautschmerz eine Art extremen Falles darstellt, wo allem 
Anscheine nach sogar der peripherische Ursprung vorliegt, 
den zwar nicht ich, aber so manche andere als charakteristisch 
und unentbehrlich für das Vorhandensein von Sinnesempfin- 
dungen ansehen. 

Übrigens fügte ich auch bezüglich der nach meiner Meinung 
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peripherisch bedingten Klasse von Gefühlsempfindungen aus- 
drücklich hinzu, dafs beim Gefühlssinne zentrale Gebilde oder 
Prozesse in höherem Malse als bei anderen Sinnen ausschlag- 
gebend seien für das wirkliche Zustandekommen und die Be- 
schaffenheit der Empfindungen, da die starken individuellen 
Verschiedenheiten, die Analgesien und Hyperalgesien solche 
zentrale Einflüsse bezeugten (S. 22). Also nicht einmal betreffs 
der peripheren Gefühlsempfindungen war es richtig, mir die 
Behauptung einer spezifischen Abhängigkeit vom Organ ohne 
weiteres zuzuschieben. ! 


Im Zusammenhange mit dieser Frage des peripherischen 
Ursprunges der Schmerzempfindungen steht die der Isolier- 
barkeit. Dafs sich Schmerzempfindungen bei vorsichtiger 
Reizung ganz von den übrigen Hautempfindungen isolieren 
lassen, ist die Behauptung mehrerer physiologischer Fachmänner, 
die speziell in dieser Frage als Autoritäten gelten dürfen. ZIEHEN, 
dessen eigene Autorität ich nicht unterschätze, verhält sich 
hier skeptisch. Er erkennt an (L. 202), dals man gewisse Er- 
scheinungen leichter mit dieser Anschauung erklären könnte, 
gibt aber auch Deutungen von seinem Standpunkt aus und 
begnügt sich mit dem Schlusse, dafs man das Vorkommen 
eines isolierten Schmerzes „noch keineswegs endgültig bejahen 
könne“ (L. 204). Er gibt aber zu, dafs unter Umständen das 
Schmerzgefühl die Hautempfindung fast ganz verdecke (G. 208). 


! Nebenbei sei noch ein Mifsverstündnis richtig gestellt, das ich 
nur auf eine bedauerliche Flüchtigkeit des Lesens zurückführen kann. 
Wenn innerhalb einer Untersuchung ein Autor sich die Frage vorlegt: 
„Ist die Annehmlichkeit eines Tones vielleicht eine zentrale Mit- 
empfindung?“ und auf der folgenden Seite sich selbst die Antwort 
gibt: „Ja, sie ist höchst wahrscheinlich eine zentrale Mitempfin- 
dung“ (s. m. Abhdl. S. 29—30) — so wird kein Hermeneutiker der Welt 
in diesem anfänglichen Vielleicht und schliefslichen Hóchstwahrschein- 
lich eine Inkonsequenz oder eine Meinungsünderung erblicken. Nach 
ZIEREN8 Darstellung müfste man aber eine solche annehmen, wenn er 
G. 213 zu meinem ,vielleicht^ die Anmerkung setzt: „Später bezeichnet 
STruMPF diese Annahme sogar als höchst wahrscheinlich.“ 


Ich will hinzufügen: Vielleicht, ja höchst wahrscheinlich würde ich 
sogar „sicher“ gesagt haben, wenn in Sachen der zentralen Nerven- 
physiologie überhaupt etwas dieses Prädikat verdiente, oder wenn eine 
gewisse dogmatische Ader mir nicht so gänzlich fehlte. 
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Damit kommt er doch sehr nahe an die isolierten Schmerz- 
empfindungen heran. 

Andererseits steht es natürlich nicht so, dafs, falls es 
keine streng isolierbaren Schinerzen gäbe, meine ganze 
Lehre von den Gefühlsempfindungen ihre Basis verlóre. Die 
Prozefslage ist vielmehr diese: gibt es isolierbare Haut- 
schmerzen, abgesondert von jeder anderen Empfindung, dann 
ist wenigstens für das Schmerzgefühl der Haut gesichert, dals 
es kein Gefühlston von Tastempfindungen sein kann. Gibt es 
aber keine isolierten Hautschmerzen, dann steht es uns noch 
. immer frei, sie genau so wie die an Töne und Farben geknüpften 
sog. Gefühlstöne als zentrale Mitempfindungen zu betrachten, 
und wir würden dann für den aufgegebenen Vorteil eines Partial- 
beweises den auch nicht zu verachtenden Vorteil einer einheit 
licheren physiologischen Auffassung, und nebenbei auch in 
diesem Punkte volle Übereinstimmung mit der ZremHENschen 
Lehre, haben. Doch muls ich gestehen, dafs mir die Tatsachen 
— und nicht blols die der Haut-, sondern auch mancher 
Kopf- und Zahnschmerzen und noch anderer peripherischer 
Sinnesgefühle — eine solche Vereinfachung noch nicht zu 
gestatten scheinen. So mag dieser Unterschied zunächst be- 
stehen bleiben, aber er ist nach meiner Schätzung durchaus 
nebensächlich. 

In dieser Angelegenheit ist aulserdem, um ganz genau 
zu sein, die Frage nach dem Vorkommen isolierter Haut- 
schmerzen zu trennen von der nach dem Vorhandensein be- 
sonderer Schmerzpunkte und Schmerznerven. Die Bejahung der 
ersten entscheidet gegen die Gefühlstonlehre. Ob dann diesem 
isolierten Hautschmerz auch eine besondere Nervenleitung ent- 
spricht. ist eine physiologisch-anatomische Angelegenheit. Ist 
es der Fall, so ist damit eben auch eine physiologisch-ana- 
tomische Isolierung gegeben, und die psychologische (phäno- 
menale) ist um so begreiflicher. Ist es nicht der Fall, so kann 
die Bewufstseinstatsache als solche damit nicht widerlegt wer- 
den, sondern erwächst nur eben die Forderung, die physiolo- 
gischen Vorstellungen dieser Tatsache anzupassen. ZIEHEN 
selbst tut dies in hypothetischer, vorbauender Weise, indem 
er sich vorstellt, dafs die sog. Schmerzpunkte sich nur dadurch 
von den Tast- und Temperaturpunkten unterscheiden könnten, 
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dafs schon sehr schwache Reize genügten, um von da aus sehr 
starke Empfindungen hervorzurufen, die dann, wie immer, 
schmerzbetont wären (G. 205). Gewils eine a priori mögliche 
Vorstellungsweise: aber die Hauptfrage bleibt doch, ob unserem 
Bewulfstsein zufolge tatsächlich Hautschmerzen ausnahmslos 
nur als Begleiter von Berührungen oder Temperaturempfin- 
dungen vorkommen. Dafs dies nicht der Fall ist, dafs es um 
isolierte Schmerzempfindungen gibt,’ steht mir unabhängig 
von der Lehre von besonderen Schmerznerven fest; mögen es 
nun dieselben Nervenendigungen und Nervenfasern sein, die 
von den Schmerzpunkten wie von den Temperaturpunkten zum 
Zentrum führen oder mögen es andere sein. Es ist grund- 
falsch, wenn ZIEBEN das Schicksal der „Gefühlsempfindungen“ 
an das der Schmerznerven binden will (ebenda). Dagegen ist 
allerdings das Schicksal der „Gefühlstöne“ abhängig von dem 
Vorkommen isolierter Gefühlsempfindungen. 

Ich verstehe im übrigen ganz wohl, dafs der Verfasser 
einer physiologischen Psychologie, eines psychiatrischen 
und eines gehirnanatomischen Lehrbuches trotz seiner tiefen 
Neigung zur Philosophie der Klärung der anatomisch-phy- 
siologischen Unterlagen unserer Sinnestätigkeiten subjektiv 
grölsere Anteilnahme zuwendet als ich selbst. Daher kommt 
es, dafs Ziehen bei seiner Einteilung der Theorien über die 
sinnlichen Gefühle in erster Linie, im Leitfaden sogar aus- 
schliefslich, den pbysiologischen Gesichtspunkt des peri- 
pherischen oder zentralen Ursprunges und den Unterschied 
der zentralen Lokalisation in oder aufserhalb der gewóhn- 
lichen Sinnessphären zugrundelegt. Und daher kommt es, 
dafs er den Hinweis auf die peripherisch bedingten Schmerzen 
zu Beginn meiner Beweisführung so verstand, als sei es mir 
darum zu tun, in diesem Sinne die Sinnesgefühle schlecht- 
weg oder wenigstens „der Regel nach“ als peripherisch be- 
dingte Empfindungen zu definieren. Aber meine Tendenz 
ist, ich wiederhole es, die deskriptive, und wo ich nebenbei 
auf die Herkunft, die Leitungsbahnen und den anatomischen 
Sitz der Empfindungen im Zentralorgan eingehe, geschieht 
es nur, um von dieser Seite her Stützen für die aus der De- 
skription gewonnenen Behauptungen zu gewinnen oder Ein- 
wände gegen sie, die von dieser Seite erhoben werden könnten, 


Apologie der Gefühlsempfindungen. 27 


zu widerlegen. Im übrigen ist es mir vom deskriptiv-psycho- 
logischen Standpunkt vollkommen gleichgültig, wie einer sich 
das Anatomische zurechtlegen mag. 

Mit dem physiologischen Ausgangspunkt hängt es zu- 
sammen, dafs Ziehen die Empfindung L. 226 definiert „als 
denjenigen psychischen Prozefs, welcher durch den gegen- 
wärtigen Reiz verursacht wird“ (gegenüber der Vorstellung). 
Aus dieser Definition würde, wenn sie streng durchgeführt 
würde, natürlich folgen, dafs alles, was auf bloís zentralen 
Ursachen beruht, vom Gebiet der Empfindung auszuschliefsen 
wäre, dals es also zentrale Mitempfindungen nicht geben 
könnte. Aber ZIEHEN selbst ist nicht gewillt, den Begriff der 
Empfindung nur auf Sinneserscheinungen zu beschrünken, die 
von aufsen oder durch peripherische Reizungen uns zukommen. 
Er erkennt die sekundären Sinnesempfindungen oder Synästhe- 
sien, bei denen (nach seiner Definition) eine durch einen 
äufseren Reiz in normaler Weise erzeugte Sinnesempfindung 
zugleich auf dem Gebiet eines anderen Sinnes eine Empfin- 
dung auslöst, und die Halluzinationen, bei denen ohne äulseren 
Reiz sinnlich lebhafte Empfindungen durch Erinnerungsbilder 
hervorgerufen werden, als echte Empfindungen an, wenn er 
sie auch unter dem Titel „Krankhaftes Empfinden“ beschreibt 
(L. 387 ff.) und die Halluzinationen Gesunder als eine Anlage 
zu geistiger Erkrankung anzusehen scheint. Rein psychologisch 
ist die scharfe Abgrenzung der Empfindungen gegenüber der 
einzigen Klasse psychischer Grundzustände, die er aufser ihnen 
anerkennt, den Vorstellungen, für ihn durch ein deskriptives 
Merkmal gegeben, nämlich durch die sinnliche Lebhaftigkeit, 
die den Empfindungen zukomme, den Vorstellungen aber fehle. 
Da nun die sinnlichen Gefühle an sinnlicher Lebhaftigkeit 
nichts zu wünschen übrigen lassen (graduell abgestuft ist 
diese auch bei den Empfindungen G. 92ff.), so dürfte von 
dieser Seite her für ihn kein Bedenken bestehen, sie unter den 
Empfindungen aufzunehmen. 

Oder ist ihm der Begriff der Mitempfindung als solcher 
anstófsig? — In der Tat fragt er bezüglich der zentralen 
Mitempfindungen, in welche ich die Gefühlstóne der hóheren 
Sinne auflóse: ,Was bedeutet hier Mitempfindung? Und 
wie kommt die Mitempfindung zu ihrem angenehmen und 
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unangenehmen Charakter? Sind diese Mitempfindungen etwa 
nur Erinnerungsbilder früherer Schmerz- und Lustempfindungen 
auf dem Gebiete des Hautsinnes? oder laufen sie schliefslich 
doch auf unseren sich zugesellenden weiteren physiologischen 
Prozefs hinaus?" (L. 223) 

Gewils, so ist es! Die letzte Frage ist die Antwort auf 
die vorherigen (nur dafs natürlich ein physiologischer Prozels 
keine Empfindung sondern nur die Grundlage einer solchen 
sein kann), und ich glaube darüber in meiner Darstellung 
keine Unklarheit gelassen zu haben, da Titchener mir gerade 
diesen „weiteren physiologischen Prozefs“ als einen unzulässigen 
Übertritt in das physiologische Gebiet ankreidet. Die Frage 
allerdings, woher diese Mitempfindungen ihren angenehmen 
oder unangenehmen Charakter bekommen, lehne ich in dieser 
Form ab, da die Annehmlichkeit und Unannehmlichkeit in 
unserem, Fall eben die Mitempfindungen sind. Ich meine ja 
doch nicht, dafs an eine mälsig starke Tonempfindung sich 
eine Mitempfindung knüpfe, die wieder von einem Gefühlston 
begleitet wäre, sondern dieser sog. Gefühlston ist selbst 
als eine Annehmlichkeits- oder Unannehmlichkeitsempfindung 
mit der Tonempfindung verknüpft. Es kann allerdings 
vorkommen, daís starke Tonempfindungen von einer Tast- 
empfindung begleitet sind, die ihrerseits erst eine Unannehm- 
lichkeitsempfindung mit sich führt, sogar eine peripherische. 
Aber den an mälsig starke Eindrücke der höheren Sinne ge- 
knüpften sog. Gefühlston fafste und fasse ich als eine direkt 
den Tónen sich zugesellende Mitempfindung. Und fragt ZIEHEN 
auch dann weiter: , woher diese Elemente ihre spezifische Sinnes- 
energie im Sinne der Lust und Unlust haben* (G.214), so gebe 
ich ihm die Frage für seinen ,Gefühlston^ zurück. Hier sind 
wir eben beide überfragt. 

Wenn ich hiermit den Begriff der Mitempfindung weit in 
das normale Leben ausdehne, so dürfte dies allerdings nicht 
den Intentionen ZiEHENS entsprechen. Mir scheint eine be- 
tráchtfiche Anzahl von Gründen hierzu auch sonst zu drüngen 
(s. u.) Aber da irgendein allgemeineres logisches oder psy- 
chologisches oder physiologisches Bedenken schwerlich gegen 
diese Begriffserweiterung spricht, so darf ich wohl annehmen, 
dals hier nicht ein prinzipieller Differenzpunkt liegen würde. 
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Ob aber jener annexe Prozeís, dessen psychisches Äqui- 
valent ZIEHEN Gefühlston, ich aber Gefühlsempfindung nenne, 
innerhalb der betreffenden sensorischen Sphäre der Hirnrinde, 
z.B. bei den Tongefühlen innerhalb der Hörsphäre („in den- 
selben Elementen“ G. 201), oder dicht dabei (was ZIEHEN 
G. 216 nicht ausschliefst, obgleich es gewils merkwürdige 
„Eigenschaften“ sein müssen, die anderswo sässen als ihr 
Subjekt), oder ob er weit weg davon sich abspielt, das ist 
mir als Psychologen wieder ganz einerlei. Man wird diese 
Ausdrucksweise nicht milsverstehen. Ich meine, es knüpft 
sich für die Zwecke der beschreibenden Psychologie, die wir 
hier zunächst im Auge haben müssen, an diese Unterschiede 
keine ersichtliche Konsequenz. Im übrigen denke ich natür- 
lich nicht daran, die Bedeutung der Lokalisationsbestrebungen 
zu unterschätzen. 


Über das Vorkommen von Mitempfindungen nicht pathologischer 
Art sei folgendes eingeschaltet. 

Nennt man Mitempfindungen alle Empfindungen, die sich zu peri- 
pherisch entspringenden gesellen, ohne durch eine selbständige äufsere 
Reizung hervorgerufen zu sein, so gehören schon die gewöhnlichen sub- 
jektiven Kombinationstóne dazu, für die draufsen entweder gar keine 
Teilschwingung oder nur eine hinter ihrer Stürke weit zurückbleibende 
vorhanden ist. Aber auch wenn man den Begriff auf Empfindungen be- 
schränkt, die nur infolge zentraler (kortikaler oder subkortikaler) 
Prozesse sich zu den peripher erregten gesellen, fehlt es nicht an zahl- 
reichen Beispielen. Wenn viele Personen beim Anblick der Sonne einen 
Kitzel in der Nase verspüren, der sie zum Niesen zwingt, so ist diese 
Mitempfindung gewifs nicht pathologisch zu nennen. Die Beobachtung 
Hestes über Geräuschempfindungen beim Berühren der Wange habe 
ich früher längere Zeit hindurch an mir selbst bestätigt gefunden; aller- 
dings in einer Zeit sehr angespannten Arbeitens, doch in sonst gesun- 
dem Zustand. Auch eine leise Berührung des Augapfels an der 
schläfenwärts liegenden Seite bewirkte das Nämliche. Ich beobachte 
die Erscheinung auch jetzt zuweilen. Das Geräusch könnte wohl ein 
durch reflektorische Zuckung eines Ohrmuskels hervorgerufener Muskel- 
ton sein. Aber wie es auch zustande komme, eine zentrale Vermitt- 
lung mufs da sein. Es ist also eine akustische Mitempfindung. Vor 
dem Einschlafen, bei noch erhaltener Beobachtungsfähigkeit, beantworten 
meine geschlossenen Augen ein momentanes leises Geräusch häufig mit 
einer ebenso momentanen eigentümlichen Veränderung im Augenschwarz, 
wie wenn eine Welle pfeilschnell darüber hinliefe. Erscheinungen dieser 
Art wurden schon von Joa. MürLLer unter dem Namen „Sympathien“ 
neben den Erscheinungen des Kontrastes, der Nachbilder usf. bei den 
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einzelnen Sinnen besprochen. 'TircHENER, der ihnen einen besonderen 
Paragraphen seines Lehrbuches widmet (,Die Mitempfindungen") nennt 
sie ,über das ganze Gebiet der Empfindung verbreitet". 

Natürlich denke ich nun auch an die vielbesprochenen Photismen 
bei Schall, Phonismen bei Licht u. dgl., für welche ZigHEN den zusammen- 
fassenden Ausdruck Synästhesien billigt, dessen deutsche Übersetzung 
doch eben „Mitempfindung“ lautet. Ich bin nicht in der Lage, aus per- 
sönlicher Erfahrung hierüber zu urteilen. Aber schwerlich dürften sich 
alle diese Erscheinungen als pathologisch deuten lassen. Nach einer 
interessanten Abhandlung BreurLers!, der den Begriff sehr weit ins nor- 
male Gebiet ausdehnt, scheinen sie manche Analogien zum Verhalten 
der Gefühlsempfindungen zu bieten, freilich auch seltsame Paradoxien, 
die ihre Deutung erschweren. Immerhin, wenn BLzUuLER seine Beobach- 
tungen dahin formuliert, dafs durch Reizung des Acusticus bei ihm 
immer aufser der Schallwahrnehmung eine andere hervorgebracht wird, 
die in Hinsicht ihrer spezifischen Qualitüt im engsten Sinne mit einer 
optischen Empfindung identisch erscheint, wenn er dieses Verhalten 
als ein angeborenes, als einen prüformierten Mechanismus des Gehirns 
in Anspruch nimmt, wenn er die Sekundürempfindung sogar in der 
Sinnessphüre der Primürempfindung selbst lokalisiert denkt, so würde 
dies alles Analogien zu den Gefühlsempfindungen darstellen. Das letzte 
allerdings für mich nur bedingungsweise, da ich die identische Lokali- 
sation der Gefühlsempfindungen an Tónen und der Tonempfindungen 
selbst nur als Möglichkeit hinstelle. 

Endlich scheint es mir seit langer Zeit zweckmälsig, von Mitempfin- 
dungen auch in den Fällen zu sprechen, wo die Erregung eines Teiles oder 
eines Prozesses in einer bestimmten zentralen Sinnessphäre eine gleich- 
zeitige Miterregung eines anderen Teiles oder Prozesses derselben 
Sinnessphäre mit sich führt. Daher spreche ich auch bei der Aus- 
füllung des blinden Fleckes von einer Mitempfindung. Ebenso fällt der 
simultane Kontrast unter diesen Begriff. Für diejenigen Nativisten, die 
die Unterschiede nach der dritten Dimension ausschliefslich an die Quer- 
disparation der Eindrücke beider Netzhäute geknüpft denken, sind sämt- 
liche Relief- und Tiefenunterschiede in diesem Sinne Mitempfindungen. 
Auf die von mir nach Beobachtungen vermuteten „zentralen Kombina- 
tionstóne" will ich, ehe nicht eingehendere Untersuchungen darüber vor- 
liegen, kein besonderes Gewicht legen. Wenn aber KóHLEB u. A. recht 
haben mit ihrer Behauptung, dafs die musikalischen Tonqualitüten (das 
was dem c! mit c°, dem d! mit d? gemeinsam ist) zu den Tonhóhen (bzw. 
nach KömLers Bezeichnungsweise umgekehrt die Tonhöhen zu den Quali- 
täten, dem „Klangkörper“) erst allmählich hinzugekommen und such 
jetzt keineswegs untrennbar damit verbunden sind, so würde man die 
musikalischen Tonqualitäten samt und sonders gleichfalls als blofse 
Mitempfindungen innerhalb desselben Sinnes zu bezeichnen haben. Sie 


! Zur Theorie der Sekundärempfindungen. Diese Zeitschrift 65, 1 ff. 
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würden sogar eine besonders enge Analogie zu den zentralen Gefühls- 
empfindungen dadurch darbieten, dafs es Tonhöhen gäbe ohne musika- 
lische Qualität, aber nicht musikalische Qualitäten ohne Tonhöhe, ähn- 
lich wie Tonempfindungen ohne Tongefühle, aber nicht Tongefühle ohne 
Tonempfindungen (einseitige Abtrennbarkeit). 


Erweitert man die Bedeutung des Ausdruckes „Mitempfindung“ in 
dieser Weise, dann ist vollends klar, dafs es sich um ein normales und 
weitgreifendes Vorkommnis handelt, und gerade der Umstand, dafs auf 
diese Weise eine Anzahl vieldiskutierter, wenn auch teilweise noch 
immer diskutierbarer Tatsachen verschiedener Gebiete unter einem 
wohldefinierten Begriff zusammengefaíst werden, spricht für die Er 
weiterung. Aber auch wenn man den Ausdruck nicht in so weitem 
Sinne gebrauchen will: die Analogien bleiben doch als solche bestehen. 


Oder ist es ein scharfer Unterschied, dafs nach ZIEHEN 
dieser annexe Prozefs von dem primären auf psychischer Seite, 
also der jeweilige Gefühlston von der Tonempfindung, Farben- 
empfindung selbst „durchaus abhängig“ ist (G. 201), nach 
mir aber nicht? — ZIEHEN legt viel Gewicht auf diese Ab- 
hängigkeit. Aber auch Mitempfindungen sind von den sie 
veranlassenden Empfindungen abhängig. Wer Photismen hat, 
hat nicht dasselbe Photisma bei einem hohen und bei einem 
tiefen Ton. Andererseits hält auch ZIEHEN sein „durchaus ab- 
hängig“ nicht so durchaus fest: „Wir haben es also recht 
eigentlich mit einer Reaktion der Hirnrinde gegen die von 
aufsen kommenden Reize zu tun. Hiermit hängt es dann auch 
zusammen, daís der gleichen Reiz nicht immer bei 
derselben Stärke einen und denselben bestimmten 
Gefühlston auslöst“ u.s.f. (L. 221.) In der Tat, derselbe 
Ton in derselben Höhe, Qualität, Stärke, Klangfarbe berührt 
mich heute angenehm, morgen unangenehm, übermorgen gar 
nicht. Es kommt sehr auf die allgemeine Verfassung des 
Nervensystems an. Dafs auch unter den Individuen hier 
weitestgreifende Unterschiede sind, viel weitergreifende als die 
Unterschiede der Tonempfindungen selbst, ist bekannt. Das 
versteht sich nach der Theorie der annexen Prozesse ganz wohl, 
und es ist für mich einer der Hauptgründe gewesen, die selb- 
ständige Empfindungsnatur der Sinnesgefühle zu behaupten. 

An einigen Stellen betont ZrEBEN noch, dafs die Gefühls- 
töne, die durch den annexen Prozefs hinzukommen, mit der 
bezüglichen Empfindung zu einer Einheit verschmelzen 
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(G.201). Damit deutet er an, warum sie uns wie eine Eigen- 
schaft gleich anderen Eigenschaften erscheinen, z. B. die An- 
nehmlichkeit eines Tones. Einen Beweis für die Eigenschafts- 
theorie wird er indessen darin nicht finden wollen. Auch ge- 
wöhnliche Empfindungen können in hohem Malse zu einer 
Einheit verschmelzen, wie das Stechende des Ammoniaks mit 
seiner Geruchsqualität, und wir sagen dann ebenso: der 
stechende Geruch, das Stechende des Geruches. 

Wenn gelegentlich (L. 220) auch der Umstand als wesent- 
lich unterscheidender Zug hervorgehoben wird, dals es bei 
den sinnlichen Gefühlen nur Lust. und Unlustqualitáten gebe, 
während bei den Sinnesempfindungen „den zahllosen Reiz- 
qualitäten zahllose Empfindungsqualitäten entsprechen“, — 
so ist mir unerfindlich, wie ZIEHEN etwa beim Temperatur- 
sinne oder beim Berührungssinne von zahllosen Qualitäten 
reden will. Gerade die Dualität der Temperaturen schien und 
scheint mir ein gutes Analogon zu der der Gefühlsempfindungen. 
Will man etwa Warm und Kalt an zwei verschiedene Sinne 
verteilen (was mir aber psychologisch ganz verkehrt scheint), 
so würde man eben dasselbe auch bei Schmerz und Lust tun 
müssen. 

Als eine bedenkliche Konsequenz meiner Theorie bezeichnet 
es endlich ZIEHEN (G. 223), dafs ich genötigt sei, den Gefühls- 
vorstellungen, d. h. den Gedächtnisresiduen der Gefühls- 
empfindungen, die Eigenschaft zuzuschreiben, sehr leicht in 
Gefühlsempfindungen überzugehen, anders ausgedrückt schon 
in ganz gewöhnlichen Fällen zu Halluzinationen zu werden. 
Er scheint diese Konsequenz für sehr fatal zu halten und 
erinnert daran, dafs Schmerzhalluzinationen bei Geisteskranken 
geradezu als relativ selten bezeichnet werden kónnen. 

Hier muls ZıEHEn meine Darstellung wieder nur ganz 
flüchtig gelesen haben. Sie lautet (S. 26, die Sperrungen genau 
wie im Original): 

„Diese Gefühlssinnesvorstellungen, die an vorgestellte Gerüche, 
Farben usw. geknüpft sind, gehen sehr leicht in Gefühlsempfin- 
dungen über, sie werden, anders ausgedrückt, schon in ganz gewöhn- 
lichen Fällen zu Halluzinationen, was bei den Vorstellungen der peripher 
erregten Gefühle (Hautschmerzen usw.) nur unter besonderen Umständen 


der Fallist. Beispielsweise wenn man sich den Klang einer Stimme, eines 
Akkords vergegenwärtigt, so kann die Gefühlssinnesqualität eben so leb- 
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haft rein wie beim wirklichen Hören, während die Tonqualität selbst 
nur den Charakter der Vorstellung hat. Dieser Unterschied hängt da- 
mit zusammen, dafs, wie wir weiterhin noch wahrscheinlich finden 
werden, schon die Gefühlsempfindungen bei Gerüchen, Ge- 
schmäcken, Farben, Tönen von vornherein ausschliefslich zentral und 
nicht peripherisch bedingt sind."!) 


Hieraus ergibt sich, dafs ich die Seltenheit der Schmerz- 
halluzinationen nicht blofs nicht übersehen sondern ausdrücklich 
erwühnt und als Stütze meiner Ansicht vom Unterschied der 
peripherisch und der zentral erregten Gefühlsempfindungen 
angeführt habe. Die Tatsache selbst aber, dafs an blofse Vor- 
stellungen von Gerüchen, Geschmäcken, Farben, Tönen sinn- 
liche Gefühle geknüpft sein können, die an Lebhaftigkeit nicht 
hinter den lebhaftesten Gefühlswirkungen wirklich gesehener 
Farben und gehörter Töne zurückstehen, wird man nicht 
leugnen können. Die Sülsigkeit einer Terz, die Herbheit einer 
grofsen Septime oder gar die üble Wirkung eines falschen 
Intervalls ist für mich fast ebenso grofs, wenn ich diese Inter- 
valle blofs vorstelle als wenn ich sie wirklich höre, und nun 
gar für Komponisten! 

Die Tonvorstellungen selbst hingegen erreichen die sinn- 
liche Lebhaftigkeit der Tonempfindungen bei weitem nicht 
und sind in gewöhnlichen Fällen nicht in Gefahr, damit ver- 
wechselt zu werden. Die zentralen Prozesse, die den Gefühls- 
sinnesvorstellungen entsprechen, können also durch die Pro- 
zesse, die akustischen Vorstellungen entsprechen, in nahezu 
derselben Weise ausgelöst werden wie durch akustische 
Empfindungsprozesse. Eine bedenkliche Konsequenz ist dies 





! Ein noch stürkeres Versehen begegnet ZigHEN G. 229: ,Die Zu- 
gehórigkeit der sinnlichen Gefühle zu den Erscheinungen lüfst STUMPF 
in der ersten Abhandlung (,Erscheinungen und psychische Funktionen") 
8. 4 allerdings noch offen, aber im folgenden Jahre 1907 hat er sie in 
der Abhandlung der Z. f. Psych. als eine Hauptlehre aufgestellt". Das 
empfinde ich natürlich nicht als einen Vorwurf. Aber dafs ich mit der 
Wendung der akademischen Abhandlung: „ich habe nichts einzuwenden, 
wenn man sie einfach den Erscheinungen zuordnet“ nicht eine Un- 
gewifsheit meinerseits ausdrücken wollte, die sich erst im folgenden 
Jahr in Gewifsheit verwandelt hätte, darüber hätte ihn die Anmerkung 
zu demselben Satze belehren müssen, die auf meine damals bereits 
publizierte Abhandlung in der Z. f. Psych. mit Band- und Seiten- 
angabe verweist. 

Zeitschrift für Psychologie 75. 3 
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durchaus nicht, sondern schliefst sich ungezwungen und leicht- 
verständlich an meine Grundanschauung an. Ich will zugeben, 
dafs ich dabei den Ausdruck „Halluzinationen“ in einem 
weiteren als dem gewöhnlichen pathologischen Sinne gebraucht 
habe. Aber das geht ja aus dem Zusammenhange deutlich 
hervor. 


Fasse ich zusammen, so kann ich statt eines diametralen 
Gegensatzes in bezug auf die sinnlichen Gefühle in der Sache 
selbst — also abgesehen von den Ausdrücken Gefühlston und 
Eigenschaft — nur eine so gut wie durchgängige Übereinstim- 
mung konstatieren. Und ich würde bei der Veröffentlichung 
meiner ersten Abhandlung, hätte ich mich nicht gleichfalls 
durch die Ausdrücke täuschen und an einem tieferen Eingehen 
auf ZrEHENS Ausführungen hindern lassen, unbedenklich ihn 
als Vertreter oder vielmehr als Vorgünger der von mir ver- 
tretenen Auffassung genannt haben. 


Unser Gegensatz, und zwar diametraler Gegensatz, be- 
ginnt erst bei der Affektenlehre. Und freilich: die Definition 
der sinnlichen Gefühle interessiert nicht nur ihrer selbst 
wegen, sondern auch ganz vorzüglich wegen ihrer Beziehung 
zu den Affekten. Nach ZikHEN sind die Gefühlstóne der 
Empfindungen und Vorstellungen die ausschliefsliiche und 
einzige Grundlage der Affekte. Für mich ist ein Affekt 
erst durch die Mitbeteiligung intellektueller Funktionen mög- 
lich und gehört seinerseits zu einer weiteren, auch von den 
intellektuellen Funktionen noch verschiedenen Gattung psychi- 
scher Funktionen. Die Auseinandersetzung hierüber und über 
die damit zusammenhängende allgemeine Frage des Unter- 
schiedes von Erscheinungen und psychischen Funktionen, gegen 
welche ZıeHEn ausführlich polemisiert, würde uns hier zu weit 
führen. 


Nur ein Argument, das ZIEHEN gegen meine scharfe Unter- 
scheidung von Affekten und Gefühlsempfindungen richtet, soll 
nicht unerwidert bleiben, weil es mit der Auffassung der 
Gefühlsempfindungen selbst eng zusammenhängt. 


ZIEHEN hält einen stetigen Übergang zwischen Affekten 
und sinnlichen Gefühlen für Tatsache. Das Lustgefühl, das 
konsonante Akkorde begleitet, sei nicht prinzipiell verschieden 
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von der Freude über eine schöne Akkordfolge (G. 231)!, und 
so gebe es noch zahllose Fälle, die uns verböten, einen 
scharfen Schnitt zu machen (232 ff.). 


Ich antworte hierauf: es gibt, wie ZIEHEN selbst bemerkt, 
zweierlei stetige Übergänge. Die einen, die er echte quali- 
tative Übergänge nennt, finden sich zwischen einfachen Sinnes- 
erscheinungen, wie z. B. der Übergang von c zu cis durch die 
allmähliche Erhöhung des Tones. Die anderen beruhen auf 
wechselnden Mischungsverhältnissen. So können wir einem 
Ton immer mehr Geräusche beimischen und etwa auch zu- 
gleich das tonale Element schwächen, bis er schliefßslich in 
ein Geräusch übergegangen ist. Der Unterschied deckt sich 
mit dem von mir bereits 1883 erlüuterten Unterschied einfacher 
und zusammengesetzter Ähnlichkeiten. Der zweite Fall findet 
sich nun meines Erachtens beständig verwirklicht in dem Ver- 
hältnis von Gefühlsempfindung und Affekt. Die mehr oder 
minder starke Beimischung von Sinnesempfindungen zu den 
Affekten ist in der Abhandlung über Gemütsbewegungen 
und auch sonst oft genug von mir hervorgehoben. Aber 
die Aufgabe des Psychologen ist es eben, das zu analysieren, 
was sich in Wirklichkeit aufs engste verknüpft und verschmolzen 
darbietet. 

Das nämliche Verhältnis des stetigen Überganges durch 
Mischung, wie ich es hier behaupte, statuiert ZIEHEN selbst in 
einer ähnlichen Streitfrage: in bezug auf Vorstellungen und 
Empfindungen. Er behauptet eine vollkommen scharfe Grenze 
zwischen beiden, läfst aber gleichwohl graduelle Übergänge 





! Wenn er hier bemerkt, es sei nach S. 32 meiner Abhandlung 
kein Zweifel, dafs „ich das Lustgefühl bei konsonanten Akkorden zu 
den Erscheinungen“, nämlich den Gefühlsempfindungen rechne, so hat 
er wieder recht willkürlich interpretiert. Es steht dort weiter nichts, 
als dafs an isolierte Töne schwache sinnliche Wirkungen, stärkere aber 
schon an mehrere gleichzeitige Töne geknüpft seien. Ich habe oft ge- 
nug ausgesprochen, dafs ich auch bei der Lust an Akkorden einen sinn- 
lichen und einen Affektbestandteil unterscheide und weit entfernt bin, 
jene Lust schlechthin als Gefühlsempfindung zu fassen. 


2 Vgl. auch Nase und ÖHRwALL über stetige Mischungsübergänge 
zwischen Geschmäcken und Gerüchen in Naazıs Handb. der Physiologie 
III 1, S. 10 und 11. Über Mischungsübergänge zwischen Gerüchen 
Henning in dieser Zeitschr. 73, 248 ff. 
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stattfinden durch Beimischung von Empfindungen, die er so- 
gar in diesem Falle als Mitempfindungen bezeichnet (G. 91 ff. 
Vgl. aueh L. 259 u., 392). Warum sollte das analoge Ver- 
hältnis nicht auch zwischen Affekten und Gefühlsempfin- 
dungen stattfinden ? 

Die Eigenart der Gemütsbewegungen als psychischer Zu- 
stände gegenüber den gewöhnlichen Sinnesempfindungen ist 
so augenfällig, dafs sie nur von wenigen Psychologen ver- 
kannt wird. Auch TITCHENER und ZIEHEN sind darin mit mir 
einig. Sie glauben nur eben die Wurzel dieser Eigenart 
schon in den sinnlichen Gefühlstönen zu erblicken, die sie 
darum nicht als Sinnesempfindungen anerkennen. Ich ziehe 
hingegen den Trennungsstrich erst bei den Affekten selbst, 
für die ich die Mitwirkung intellektueller Prozesse als wesent- 
lich ansehe. Es liegt hier gewils mehr als ein blolser Wort- 
streit vor. Immerhin wird es gut sein, auch diesmal blofse 
Definitionsfragen auszuschalten. 

Das gleiche gilt von der Unterscheidung zwischen Er- 
scheinung und Funktion, die hier hereinspielt. In dieser Hin- 
sicht scheint mir ZIEHEN die so energisch bestrittene Unterschei- 
dung doch selbst zugrunde zu legen, wenn er z. B. an einer 
Vorstellung den Inhalt, der ihr mit der Empfindung gemein 
ist, von der Vorstellung selbst unterscheidet, ja sogar einen 
doppelten Gefühlston bei Vorstellungen annimmt, einen zum 
Vorstellungsinhalt gehörigen und einen auf die Vorstellung 
von der Empfindung herübergetragenen. Ob dies richtig ist, 
mag hier dahingestellt sein, aber jedenfalls scheint mir dabei 
die Unterscheidung des Inhaltes von dem Akt oder der Funk- 
tion des Vorstellens — auch wenn diese letzten Ausdrücke 
nicht gebraucht sind — vorausgesetzt.! 


ı L. 260: „dafs der Gefühlston mit den übrigen Empfindungseigen- 
schaften in den Inhalt der Vorstellung übergeht. Aufserdem aber 
wird er such unmittelbar von der Grundempfindung aus auf die Vor- 
stellung übertragen. Sie sehen also, dafs der Gefühlston der Empfin- 
dung in doppelter Form in der Vorstellung: wiederkehrt, erstens im 
Inh alt der Vorstellung und zweitens als übertragene selbständige Eigen- 
schaft der Vorstellung, als übertragener ideativer Gefühlston." 

Dies kann schwerlich anders verstanden werden als so, dafs man 
den Inhalt des Vorstellens und das Vorstellen selbst als Akt oder 
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Ich mufste leider ausführlicher werden als mir lieb ist. 
An sich haben solche kollegialen Zwiegespräche wenig Reiz 
für den Leser, am wenigsten, wenn es sich um blofse Klassi- 
fikationsfragen handelt, und wenn auch noch Milsverständnisse 
die Einigung erschweren. Aber die Angriffe sowohl wie die 
Milsverständnisse kamen mir nun doch zu dicht aufeinander, 
und es war zu befürchten, dafs längeres Schweigen ihre frucht- 
bare Vermehrung noch begünstigt hätte.! Die Klassifikations- 


Funktion auseinanderhált. Dann allerdings kann in doppeltem Sinne 
vom Gefühlston bei Vorstellungen gesprochen werden: von dem im 
Inhalt des Vorstellens mit eingeschlossenen und von dem des Vor. 
stellungsaktes, also z. B. von der vorgestellten Annehmlich- 
keit und von der Annehmlichkeit des Vorstellens, welche 
letztere ZIEHEN als eine vom Empfinden auf das Vorstellen übertragene 
Eigenschaft auffafst. Er behauptet auch ausdrücklich, beide Gefühlstöne 
in der Selbstbeobachtung sehr wohl zu unterscheiden. Ist nun der 
zweite Gefühlston eine Eigenschaft des Vorstellens, so ist die Konsequenz 
nicht wohl zu umgehen, dafs Zıeuen auch den Vorstellungsakt selbst, 
dessen Eigenschaft er ist, als solchen beobachten mufs. 

Ich argumentiere übrigens hier, wohl zu bemerken, nur ad hominem, 
da ich die infolge blofs mechanischer Assoziation reproduzierten an- 
schaulichen Gedächtnisbilder nicht unter die Funktionen rechne, sondern 
als Erscheinungen zweiter Ordnung fasse. 


I Auch K. Östereeich hat meiner Lehre eine längere Besprechung 
gewidmet (Die Phänomenologie des Ich I, S. 64ff., 1910). Aber ich mufs 
wohl auf eine Diskussion verzichten, da er selbst erklürt, dafs auf eine 
Einigung schwer zu hoffen sei, weil ich das leugnete, was unmittelbar 
gewifs sei: die Tatsache nämlich, dafs es ein primäres Ich-Moment gebe, 
das mit nichts anderem zu verwechseln sei. Damit sei jeder Verständi- 
sung der Boden entzogen. Ich verstehe zwar nicht genau, was ich da 
eigentlich leugnen soll. Aber es wird wohl irgendein unübersteigliches 
Hindernis vorliegen. 

Ernstlich verwahren mufs ich mich aber in ‚allen Fällen gegen die 
Subsumtion meiner Lebre von den Gefühlsempfindungen unter das 
Kapitel: „Die sensualistische Theorie des Ich“. Dafs das Fühlen im 
Sinne der Gemütsbewegungen und, noch mehr das Wollen, und am aller- 
meisten das moralische Wollen, das Zentrum unserer Persönlichkeit 
bilden, das habe ich stets anerkannt und gelehrt, solange ich überhaupt 
lehre. In diesem Sinne bin ich so gut Voluntarist wie jeder andere. 
Aber eben darum, weil dies die Überzeugung eines jeden ist, der im 
Ethischen den Kern des Menschen sieht, scheint es mir ein Gemeinplatz, 
um den ein Streit gar nicht möglich ist, wenn man auch aus erzieh- 
lichen Gründen gut daran tut, ihn immer wieder zu betonen. 

Dafs aber Zahnweh und Leibschneiden mehr mit meiner Persönlich- 
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fragen als solche sind es natürlich auch diesmal nicht, sondern 
nur die daran weiterhin geknüpften genetichen Gesichtspunkte, 
um derenwillen sich's der Mühe des Streitens lohnt. 

Als ein kleiner Beitrag in dieser Richtung móchte die 
sogleich folgende Abhandlung angesehen werden. 





keit zu tun hätten als Sehen und Hören, Farben und Töne, davon kann 
ich mich nicht überzeugen. Wir gewinnen im Gegenteil erst dann auch 
den richtigen ethischen und Weltanschauungsstandpunkt zu diesen 
Dingen, wenn wir sie samt und sonders unter die Erscheinungen ver- 
weisen, in deren Natur es an sich ebensowenig liegt, Gegenstand von 
Gefühlen oder gar selbst Gefühle zu sein, wie es in der Natur der 
Farben und Töne liegt. Nur instinktmäfsig, biologisch sind sie mit be- 
sonders starken Emotionen verknüpft. Aber in sich selbst sind sie Er- 
scheinungen gleich allen anderen. 

Der Verfasser findet in meiner Darstellung auch einen inneren 
Widerspruch, der aber lediglich auf einer unrichtigen Wiedergabe be- 
rubt. Denn was er S. 72 mich unter „zweitens“ sagen läfst: „dals die 
Gefühlsempfindungen aus Empfindungen und den durch sie bewirkten 
Gefühlen zusammengesetzt sind“, und was freilich, wie er richtig be- 
merkt, zu meinen sonstigen Ausführungen in einem nicht auflösbaren 
Widerspruche stehen würde — das ist weder an der von ihm angezogenen 
noch irgendeiner sonstigen Stelle meiner Abhandlung zu finden. Nur von 
den Affekten, und auch von diesen nur im weiteren und populären Sinne 
des Wortes, lehre ich, dafs sie aus. Empfindungen und Gefühlen zu- 
sammengesetzt sind, Zorn z. B. aus der eigentlichen Gemütsbewegung 
und den begleitenden organischen Empfindungen. 

Ganz neuerdings ist die Lehre von den Gefühlsempändungen in 
E. Bechers Abhandlung „Gefühlsbegriff und Lust-Unlust-Elemente“ (diese 
Zeitschr. 74, 142ff.) einer Diskussion unterzogen. Er hält, wie ZIEHEN, 
daran fest, dafs es keine sinnlichen Gefühle gebe, die nicht im Gefolge 
irgendwelcher Empfindungen der gewöhnlichen Art auftreten, auch keine 
isolierten Hautschmerzen. Insoweit würde ich einen prinzipiellen Unter- 
schied unserer Auffassungen nicht finden, da es sehr wohl eine Emp- 
findungsklasse geben ‚könnte, die nur als Begleiterin anderer Empfin- 
dungen vorkäme. BecHeEr hält es aber um deswillen für richtig, die 
sinnlichen Gefühle unter die „fundierten Bewulstseinselemente“ zu 
rechnen und sie als eine besondere Klasse solcher fundierter Elemente 
neben der Ähnlichkeit und Verschiedenheit und dem Gestalt- und 
Melodiebewufstsein zu fassen. Diese Koordination will mir gewaltsam 
erscheinen. Denn es dürfte sich schwerlich zeigen lassen, dafs die 
Entstehung sinnlicher Gefühle denselben Gesetzen folgt wie die des 
Relations- oder Gestaltbewufstseins. 


(Eingegangen am 3. Dezember 1915.) 
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Verlust der Gefühlsempfindungen im Tongebiete 
(musikalische Anhedonie). 


Von 


C. STUMPF. 


Unsere Freude an der Musik ist teils durch die rein 
sinnliche Annehmlichkeit der Eindrücke, teils durch Form 
und Gehalt der Musikstücke bedingt. Die rein sinnliche An- 
nehmlichkeit fasse ich als eine mit der Tonempfindung ver- 
knüpfte, wesentlich zentral verursachte Mitempfindung. Form 
und Gehalt des Musikstückes aber werden uns vermittelt 
durch vielfältige intellektuelle Verarbeitung der akustischen 
Eindrücke. Zum Teil erfolgt diese gewohnheitsmäfsig, mit 
der Selbstverständlichkeit eines Instinktes, zum Teil aber auch 
infolge der willkürlichen Hinlenkung unserer Aufmerksam- 
keit auf das Erfassen bestimmter Beziehungen, auch auf 
allgemeinere Gedanken mehr oder weniger bestimmter Art. 
Was der musikalische Mensch an Gemütsbewegungen beim 
Anhören eines Musikstückes erlebt, ist nicht ohne solche ge- 
wohnheitsmäfsige oder absichtliche intellektuelle Verarbeitung 
möglich. Aber die rein sinnliche Komponente in Form der 
Gefühlsempfindungen erhöht den Reichtum und die Inten- 
sität des Erlebnisses. Sie ist auch sicherlich in der indivi- 
duellen wie generellen Entwicklung der Ausgangspunkt aller 
Musikfreude. Sie muls es sein, die die Aufmerksamkeit des 
Kindes zuerst auf das Tongebiet hinwendet, die die Konzen- 
tration des Bewulstseins, das Streben nach Unterscheidung, 
Vergleichung, Wiedererkennung der Töne und Intervalle, nach 
zusammenfassendem Überblick der Modulation usw., kurz die 
fortschreitende passive und aktive Beschäftigung mit dem Ton- 
gebiete zur Folge hat, wodurch die Unterlagen für die ästhe- 
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tische Auffassung, zunáchst nach der formalen, dann aber auch 
nach der inhaltlichen Seite hin, gegeben werden.! 

Kónnten wir einem musikalisch hochgebildeten und fein- 
fühligen Menschen plötzlich die sinnlichen Gefühlsempfin- 
dungen und deren Reproduktionen (Gefühlssinnesvorstellungen) 
wegnehmen, so dafs ihm Töne und Akkorde weder wohl noch 
übel klängen, auch keine Annehmlichkeit oder Unannehnilich- 
keit ins Gedächtnis riefen, so würde zwar keineswegs das rein 
ästhetische Wohlgefallen, das in der Struktur der Melodien und 
Akkorde, der rationellen Stimmführung und Akkordbewegung, 
dem formvollendeten Bau eines ganzen Stückes wurzelt, ohne 
weiteres verschwinden?, es könnte von empfänglichen Seelen 
auch noch ein Gehalt darin gefunden werden, der gewisse 
höhere Gefühle erregte, aber es würde eben doch ein starker 
Reiz wegfallen, die wohltuende Einwirkung auf das Nerven- 
system, wie sie der Musikalische deutlich an sich konstatieren 
kann. Wenn es sich aber um ein Individuum handelte, dem 
die Musik überhaupt mehr Sinnengenuls als tiefste Gemüts- 
wirkung, und dem das Verständnis der höheren ästhetischen 
Seiten der Kunst nur wenig aufgegangen wäre, so würde ein 
solcher eben die Freude an der Musik überhaupt verlieren. 


! Vgl. hierzu die Bemerkungen in dieser Zeitschr. 44, 46 ff. ; 58, 351 ff. 

* Kann doch ein Musikalischer sogar beim blofsen Lesen eines 
Stückes, während er eine ganz andere Musik hört, von dem gelesenen 
Stück aber keine Ton-, sondern nur Gesichtsvorstellungen hat, die Ge- 
diegenheit der Komposition, die etwaigen Satzfehler usw. erkennen, wie 
ich dies an mir selbst oft genug erfahren habe. 

Auch ist es bekannt, dafs ein Instrument von erbärmlichster Qualität, 
dafs selbst Mängel der reinen Stimmung, wenn sie nicht allzu arg sind, die 
intensive Freude über das Stück als solches oft kaum vermindern. Aus 
meiner Jugendzeit ist mir in deutlichster Erinnerung, wie der ungeheure 
Reiz der Neuheit, der formalen Schönheit, des Ideengehalts der klassi- 
schen Kompositionen, als sie mir eine nach der anderen bekannt wurden, 
mich gegen die Qualität der Aufführung und vor allem der Instrumente 
fast gleichgültig machte. Erst in älteren Jahren fielen diese Momente 
für mich mehr ins Gewicht 

Dies ist aber kein Widerspruch dagegen, dafs die Entwicklung von 
der sinnlichen Annehmlichkeit ihren Ausgang nimmt. Bei musikali- 
schen Naturen ist eben die Entwicklung in Hinsicht des intellektuell- 
emotionellen Musikgenusses mit dem Jünglingsalter bereits auf der Hóhe 
angelangt. 
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Die Anhedonie an Tónen würde Apathie gegenüber der Musik 
zur Folge haben. 

Im folgenden will ich nun einen pathologischen Fall 
besprechen, dessen Deutung mir am besten in eben dieser 
Weise möglich scheint. Ein Musikalischer ist durch patholo- 
gischen Wegfall der Gefühlsempfindungen bei Tönen zu 
einem Unmusikalischen geworden, er hat wenigstens die 
Freude an der Musik verloren, ohne dals doch sein Gehör 
selbst gelitten hätte. Ist diese Deutung richtig, so haben wir 
hier eine Ausfallserscheinung, die die Auffassung der sinn- 
lichen Tongefühle als zentraler Mitempfindungen zu stützen 
geeignet ist. Ich möchte auf pathologische Fälle zwar kein 
ungebührliches Gewicht legen, solange ihre Deutung nicht 
vollkommen zwingend erwiesen werden kann, und habe selbst 
kürzlich in dieser Hinsicht das weit übertriebene Gewicht be- 
stritten, das RÉvÉsz und v. LIEBERMANN auf die pathologischen 
Beobachtungen an dem letzteren gelegt haben. Aber das 
schliefst nicht aus, dafs wir solchen Fällen von Seite der 
Psychologie beständig die Aufmerksamkeit zuwenden, und sie, 
wenn sie uns vorkommen, möglichst genau untersuchen und 
beschreiben müssen. 

Vor einigen Jahren brachte mir der hiesige Ohrenarzt 
Prof. Dr. HaıkE in das Psychologische Institut einen Patienten, 
dessen Leiden rein ohrenärztlich rätselhaft erschien, da sich 
akustische Defekte mit Ausnahme einer leichten Störung der 
Klangfarbenperzeption nicht nachweisen liefsen. Prof. HarkE 
hat seitdem auf der Wiener  Naturforscherversammlung 
im Herbst 1913 über seine Beobachtungen und seine Auf- 
fassung des Falles berichtet und weiterhin eine Abhandlung 
darüber veröffentlicht! Er glaubt das Wesentliche in der 
Störung der Klangfarbenperzeption finden zu müssen. Ich 
berichte nun auch meinerseits über die an dem Patienten in 
Anwesenheit seines Arztes gemachten Versuche (November 
1911, Juni und Juli 1912). Bei der ersten Untersuchung waren 
die Herren Dr. v. HoRNBosrEL und Dr. W. KónLER mitbe- 
teiligt. Es liegt hier nicht nur ein psychologisches, sondern 
auch ein praktisches Interesse vor, insofern Ohrenärzten viel- 


! Sensorische Amusie im Gebiete der Klangfarbenperzeption. Monats- 
schr. f. Ohrenheilkunde 48, S. 249ff. 1914. 
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leicht auch noch andere ähnliche Fälle begegnen könnten und 
sich aus der Vergleichung ein bestimmt charakterisiertes be- 
sonderes Krankheitsbild ergeben könnte. 

Der Fall betraf einen früheren Militärmusiker N., der 
Posaune und Cello gespielt hatte, aber allmählich Schwierig- 
keiten im Zusammenspielen fand und jeden Genufs an der 
Musik verlor. Da die Gehörsuntersuchung nichts besonderes 
ergab, wurde er gleichwohl noch eine Weile zur Mitwirkung 
bei der Kapelle angehalten; später aber wurde er doch als 
unverwendbar entlassen. Er selbst führte sein Leiden auf das 
Posaunenblasen zurück. Über den medizinischen Befund ver- 
weise ich auf die Arbeit von Prof. Hame. Es waren sicht- 
bare Störungen des Organismus und seiner Funktionen nicht 
vorhanden. Die Klagen des Patienten in dieser Hinsicht be- 
zogen sich nur auf einen gewissen Druck in der Stirngegend. 
Die gewöhnlichen Hörprüfungen fielen alle befriedigend aus, 
auch die auf höchste Töne mit dem Galton-Pfeifchen. 

Auch mir machten die Antworten und Leistungen des Mannes 
in bezug auf die ihm gestellten Aufgaben den Eindruck eines 
zwar nur mäfsig musikalischen, aber mit Ausnahme der Ge- 
fühlsseite nicht irgendwie pathologisch affizierten Gehörs. Da 
er vor seiner Erkrankung überhaupt nicht auf solche Fragen 
hin untersucht worden war, ist es sehr wohl möglich, dafs sein 
musikalisches Urteil, sein Erkennen der Intervalle usw. jetzt 
nicht schlechter ist als früher. Jedenfalls liegt keinerlei Grund 
vor, die bei der Untersuchung in dieser Beziehung hervor- 
tretenden Mängel auf Gehörsstörungen zurückzuführen. Der 
Direktor der Militärmusikkapelle, der er früher angehörte, be- 
richtet mir, dafs N. kein besonders musikalisches Mitglied 
seiner Kapelle gewesen sei, wie denn überhaupt vielfach 
Soldaten dazu genommen werden müfsten, die nur hinreichende 
technische Fertigkeiten besäfsen, aber in musikalischer Hin- 
sicht vieles zu wünschen liefsen. 


1. Beurteilung und Nachbildung isolierter Töne 
und Tonfolgen.! 


N. kann die a-Saite seines Cello und jede andere Saite mit 


! Den Ausdruck „Ton“ wollen wir hier im weiteren Sinne, also auch 
für Klänge mit Obertönen, gebrauchen. 
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grolser Genauigkeit nach einer angegebenen Höhe, auch nach 
einem Klavierton stimmen, wenn die beiden Töne nacheinander 
angegeben werden. Als er sein Cello nach einem anderen zu 
stimmen hatte, erkannte er noch mit Sicherheit eine minimale, 
auch mir nur eben merkliche Differenz. Seine Unterschieds- 
empfindlichkeit ist jedenfalls innerhalb der gewöhnlichen 
musikalischen Region durchaus normal, ja sie scheint besonders 
fein zu sein. In der fünfgestrichenen Oktave vermag er 
mindestens bei Unterschieden von etwa einem halben Ton 
noch zu sagen, welcher Ton der höhere ist. Näher ist seine 
Unterschiedsempfindlichkeit hier nicht geprüft. Es ist aber 
kein Grund, sie für geringer zu halten als die normale, die 
in dieser Region eben auch noch nicht genauer festgestellt ist. 


Vorgesungene Töne kann er nachsingen, und, wenn 
sie auf verschiedenen Vokalen gesungen werden, auch den 
Vokalcharakter richtig nachbilden. Er singt „Deutschland über 
alles“ mit und ohne Begleitung. Doch ist ihm das Singen un- 
bequem und wird technisch schlecht ausgeführt, da er sich 
niemals darin geübt hat. Klaviertöne aus nicht sangbaren 
Tonregionen transponiert er richtig in seine Stimmlage. Bei 
c* und g* stockte er zwar, konnte aber den auf- und ab- 
steigenden Dreiklang aus der dreigestrichenen Oktave doch 
wieder richtig in seiner Stimmlage nachsingen, pfiff auch eine 
kleine Tonphrase 





die ihm in der viergestrichenen Oktave gegeben wurde, richtig 
nach, mit Transposition um eine, auch zwei Oktaven. Ebenso 
transponierte er die Tóne E, Gis, H aus der grofsen Oktave 
richtig nach aufwürts in seine Stimmlage. 

In der Benennung des Dur- und Moll.Dreiklanges bei 
blofser Sukzession der Tóne war er ziemlich sicher. Allerdings 
nannte er zuerst auch die Folge c dg Moll, erst allmählich 
wurde er sicher. Das wird man aber jederzeit bei Halb- 
musikalischen finden. 

In der Benennung einzelner Intervalle aufeinanderfolgen- 
der Tóne als Terz, Quarte usw. durfte man nicht viel ver- 
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langen, da er eine Ausbildung in dieser Hinsicht nicht ge- 
nossen hatte. 

Spielen eines Stückes auf dem Cello. Ein ihm noch 
unbekanntes Stück von GOLTERMANN, das sich wesentlich auf 
der a-Saite des Cello bewegt und, ohne grölsere Schwierigkeiten 
zu bieten, doch Applikaturen in höheren Lagen behufs reiner 
Intonation verlangt, spielte er vom Blatt so gut wie tadellos, 
auch mit den bei guten Cellisten üblichen Vortragsnuancen. 
Aber er erklärte, absolut keinen Genufs davon zu haben. 
Ebenso spielte er GLucks „Reigen seliger Geister“ zuerst solo, 
dann mit Klavier, und ein Mozarrtsches Menuett fix vom Blatt, 
sogar mit Ausdruck, behauptete aber wieder, absolut keinen 
Genuls zu haben. 

Zwei seiner früberen Kameraden aus der Militärkapelle 
erzählten mir allerdings, dafs er nicht mehr recht rein gespielt 
und darum wieder Unterricht, aber ohne Erfolg, genommen 
habe. Ich kann nur sagen, dafs er bei unserer Prüfung in 
dieser Beziehung gut bestand. 


2. Beurteilung gleichzeitiger Tóne. 


Im Urteil über Einheit oder Mehrheit gleichzeitiger 
Tóne nimmt er wieder die Stellung eines Halbmusikalischen 
ein: eine Oktave, auch eine Quinte auf unserer Flaschenorgel 
(mit sehr weichen Tónen) erkennt er nicht bestimmt als Mehr- 
heit. Bei Terzen merkt er die Mehrheit der Tóne, unterscheidet 
aber nicht sicher die grofse und kleine Terz voneinander, ver- 
mag also das Intervall auch hier nicht mit voller Sicherheit 
zu erkennen. 

Wurde am Klavier zuerst c!es!g!, dann nur c!g! an- 
gegeben, so erklürte er beide Eindrücke für identisch. c! e! g! 
schienen ihm drei Töne, ebenso aber auch c! g!, a e! oder f! h!. 

Die Aufgabe, die Töne eines Mehrklangesnachzusingen, 
löste er fast regelmälsig durch Nachsingen des höchsten Tones 
allein. Doch gab er ófters an, dafs noch etwas dabei sei (vgl. 
dazu Tonpsychologie II 365 ff.). 

Wenn bei gleichbleibenden äufseren Tönen der piles 
Ton eines Dreiklanges wechselte, konnte er die dadurch ge- 
gebene Tonfolge der mittleren Stimme nicht regel- 
mälsig heraushören: 


Verlust der Gefühlsempfindungen im Tongebiete. 45 


1 | : | 2 m i 
.. Bei 1. gelang es ihm (durch Nachsingen bewiesen), bei 2. 
wurde es ihm schwer, selbst nachdem die Tonfolge es! f! es! 
dazwischen für sich allein gespielt worden war. 

Wenn eine bekannte Melodie gleichzeitig durch darüber 
und darunter liegende, dazu passende Harmonien begleitet 
und ziemlich stark zugedeckt wurde, konnte er sie beim ersten 
Versuche nicht, wohl aber beim zweiten Versuche heraushóren. 

Als während eines gleichmäfsig andauernden lauten 
Akkordes gesprochen wurde, konnte er es vollkommen ver- 
stehen. 

Beim Mitspielen im Orchester behauptet er sich selbst 
nicht mehr spielen zu hören. Aber das kann einem 
Cellisten auch sonst begegnen. Es wird davon abhängen, wie 
stark die anderen Instrumente und wie stark er selbst spielt. 
Immerhin muls er irgendeinen Unterschied gegenüber früher 
dabei gefunden haben. Auch gibt er an, wenn in einem 
grofsen Saale das Publikum durcheinander spreche, könne er 
nichts heraushören. Es sei alles eine Masse, auch wenn einer 
lauter spreche. Diese Klage vernimmt man sehr gewöhnlich 
von Schwerhörigen, auch bei Diplakusis (vgl. Tonpsychologie 
I, S. 269 ff.) Doch liegen derartige Defekte bei ihm nicht vor. 
Es scheint nur die Analysierungsfähigkeit im allgemeinen etwas 
gelitten zu haben. 


Benennung von Dreiklängen. Dur- und Molldrei- 
klänge unterscheidet er voneinander bei gleichzeitigem Er- 
klingen der drei Töne bedeutend unsicherer als bei Sukzession. 
Die Dreiklänge d f as, d fis ais schienen ihm „sonderbar“. Zu 
benennen wulste er diese sicherlich in seinem früheren Zustande 
auch nicht, aber sie konnten ihm als Musiker doch nicht ge- 
rade sonderbar erscheinen. 


Das Reinstimmen seines Cello bei gleichzeitigem An- 
streichen zweier Saiten gelang ihm vollkommen befriedigend. 
Also die Unterschiedsempfindlichkeit für Simultan-Intervalle 
ist, ebenso wie die beim Unisonstimmen einer Saite nach 
einer anderen in der Sukzession, durchaus erhalten. 
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3. Beurteilung von Klangfarben und Instrumenten. 


Dafs N. Vokale sicher unterscheiden und nachbilden 
kann, ist ein Zeichen, dafs ihm die Klangfarbenunterschiede 
im weiteren Sinne des Wortes nicht verloren gegangen sind. 
Aber es beginnt doch im Gebiete der Klangfarben sich ein 
Defekt geltend zu machen, zu dessen Charakterisierung wir 
zunächst nur seine eigenen Äufserungen benützen wollen. 

Beim Ausziehen der „Vokalröhre“ (einer Zunge mit aus- 
ziehbarem Ansatzrohr, wodurch sukzessive immer tiefere Teil- 
töne verstärkt werden und so die Klangfarbe dunkler wird) 
fand er nur einen Unterschied in der Stärke. Doch kann man 
hierauf nicht viel geben, da es sich um ein für ihn ganz un- 
gewohntes Instrument handelte. 

Da W. KóHLER gerade seine Beobachtungen über die 
Ähnlichkeit von Tönen mit Vokalen veröffentlicht 
hatte, prüften wir den Mann auf diesen Punkt. Auf die 
Frage, welcher Vokal dumpfer sei, U oder I, O oder E, gab 
er ohne weiteres die richtige Antwort. Ebenso erkannte er, dafs 
der Ton cë Ähnlichkeit mit I habe, während er für c? keine 
Vokalähnlichkeit fand. Den Ton g bestimmte er als O oder U. 

Dafs ein scharfes und ein weiches a!, wenn es z. B. von 
einer Zungen- und einer Flötenpfeife hervorgebracht 
wird, verschieden klingen, erkennt er wohl, will aber durchaus 
kein Prädikat für den Unterschied angeben. Es sei eben 
„anders“, aber „alles nicht so, wie es sein sollte“. Schliefslich 
bringen wir ihn durch Forderung genauerer Angaben dazu, 
dafs er das weiche a! als „mehr rund, mehr wie Horn“, das 
scharfe als „mehr wie Oboe“ bezeichnet; was ja auch zutrifft. 

Er erkennt leicht die gröberen Unterschiede der ge- 
wöhnlichen Instrumente. Die Klarinette, das Cello, 
die Flöte usw. kann er nach dem Klang als solche erkennen. 

Die höheren Klänge eines Zungenapparates (700, 900 
Schwingungen) verglich er ganz richtig mit denen einer Zieh- 
harmonika oder Oboe, die höheren der Flaschenorgel mit der 
Pfeife auf dem Dampfer, auch wohl mit der Flöte. Doch 
klinge ihm alles geräuschiger wie früher. 

Es wurde ihm nun die Aufgabe gestellt, sein eigenes 
Cello von einem anderen (besseren) zu unterscheiden, wobei 
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hinter seinem Rücken eine kleine identische Phrase auf beiden 
Instrumenten abwechselnd gespielt wurde. Die Unterscheidung 
gelang ihm einigermafsen, doch nicht mit Sicherheit. Man 
mu/s aber sagen, dafs eine solche Aufgabe auch für gut 
musikalische Menschen schon zu den schwereren gehört, da 
es sich dabei um ziemlich feine Unterschiede in der Klang- 
farbe handeln kann. Auch mir fällt sie bei der Violine, die 
mir am meisten vertraut ist, schwer, wenn der Unterschied in 
der Güte der Instrumente nicht sehr grols ist. 

Es wurde weiter die Aufgabe gestellt, den Ton « auf der 
freien a-Saite und denselben Ton auf der d-Saite des Cello, 
ferner das freie d und das d auf der g-Saite zu unterscheiden. 
Dies fiel ihm schwer; er hatte das Gefühl, es überhaupt nicht 
zu kónnen. In diesem Fall allerdings liegt schon ein merk- 
licherer Unterschied der Klangfarbe vor, und man kann es für 
wahrscheinlich halten, dafs er früher dazu fähig war, dafs 
also hier ein gewisser Defekt vorliegt. Aber es kann nicht die 
Rede davon sein, dafs eine Schwächung der Unterscheidungs- 
fähigkeit für relativ immerhin geringe Klangfarbenunterschiede 
jemand für die Ausübung der musikalischen Praxis unfähig 
machen könnte. 

Obgleich er ja nun die Unterschiede der Klangfarbe und 
der Instrumente praktisch ganz genügend erkennt, fehlt 
ihm doch an allen Klängen irgend etwas. Es ist alles, auch 
die menschliche Sprache, „nicht, wie es sein sollte, klingt nicht, 
ist trocken, zu abgerundet, nicht scharf“. Das sind immer 
wiederkehrende Ausdrücke, mit denen er seinen Defekt schil- 
dert und beklagt. Sie leiten uns über zu einem anderen 
Gebiete: 


4. Gefühlswirkungen der Töne und 
Tonverbindungen. 

Der Patient hat schlechterdings kein Wohlgefallen mehr 
an der Musik, und er empfindet diese Veränderung mit grolser 
Traurigkeit. Sowohl die einzelnen Klänge als die Melodien 
und Harmonien sind ihm gleichgültig geworden. Wenn er 
klagt, dals sein Cello jetzt klinge, wie wenn es aus Pappe 
wäre oder wenn er Bindfaden striche (HarkE), so meint er 
damit offenbar die Ähnlichkeit der Gefühlswirkung. Denn 
von einer Verwechselung des Cello. oder Klaviertones mit 
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einem solchen Geräusch ist, wie wir zum Überfluls durch be- 
sondere Versuche feststellten, nicht entfernt die Rede. Aber 
die Annehmlichkeit, der Reiz fehlt da wie dort. „Der Klavier- 
ton klingt nicht, ist nicht angenehm.“ Es sei ein Unter- 
schied gegen früher wie Tag und Nacht. 

Selbst der reine C-dur-Akkord ist ihm „kein Genulfs“. 
Zwischen Dur-, Moll- und übermäfsigen Dreiklüngen findet er 
keinen Unterschied der Annehmlichkeit. „Alles egal, weder 
angenehm noch unangenehm.“ Eine vollstimmige krasse Dis- 
kordanz klingt ihm stärker, aber nicht unangenehmer als ein 
einzelnes dissonantes Intervall. 

Wenn zu einer Melodie zweite Stimme gesungen wird, war 
es ihm früher lieb. Jetzt ist es ihm „egal“. Früher machte 
es ihm Freude, ein Orchester spielen zu hören und die 
Stimmen zu verfolgen, jetzt kann er es nach seiner Angabe 
auch noch, wenn er sich Mühe gibt, aber es hat alles „keinen 
Klang“. Dreiklangakkorde auf einem Zungenapparat zieht er 
denselben Akkorden auf der Flaschenorgel vor; aber positiv 
angenehm sind sie ihm beide nicht. 

Dabei erkennt er ganz wohl den Hauptunterschied der 
verschiedenen Zusammenklänge in bezug auf ihre harmo- 
nische Funktion, je nachdem sie nämlich als Schlufs- 
akkord stehen können oder nicht. Ich legte ihm an der Orgel 
einen vollstimmigen Dur- und einen Mollakkord vor mit der 
Frage: Kann man damit schliefsen? Antwort in beiden 
Fällen: Ja. Dann einen stark dissonierenden Akkord: Nein. 
Ebenso am Dreiklangapparat bei 800 : 1000 :1200 Ja, bei 
700 : 900 :1100 Nein. Als „Deutschland über alles“ einmal 
richtig und einmal falsch harmonisiert wurde, erkannte er so- 
gleich den Unterschied. 


Aus diesen Beobachtungen scheint sich mir folgendes Bild 
des Zustandes zu ergeben. 

Zweifellos müssen wir bei einem Klangeindruck den rein 
inhaltlichen, sozusagen theoretischen, und den gefühlsmüfsigen 
Bestandteil unterscheiden. Auf den inhaltlichen Bestandteil 
beziehen sich die Urteile über Stárken- oder Hóhenunterschiede, 
Klangfarbe, Einheit oder Vielheit der gleichzeitigen Töne, 
Abstand und musikalisches Intervall,: nach meiner Ansicht 
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auch die über Dur oder Moll und über Konsonanz oder 
Dissonanz. Die Gefühlswirkungen spielen zwar bei solchen 
Urteilen vielfach als Kriterien eine Rolle. Aber das Urteil 
bezieht sich nicht auf die Gefühlswirkung selbst, sondern 
auf bestimmte wohldefinierbare Eigentümlichkeiten des akusti- 
schen Empfindungsinhaltes. Dur und Moll z. B. unterschei- 
den sich dadurch, dals das erste Intervall (bei der ersten Lage) 
vom Grundtone aus einmal eine grofse, das andere Mal eine 
kleine Terz ist; und diese beiden Intervalle unterscheiden sich 
dadurch, dafs beim Hinaufgehen in der diatonischen Leiter 
der zweite Schritt einmal ein Ganzton, das andere Mal ein 
Halbton ist. Das sind wenigstens die nächstliegenden Defini- 
tionen, obgleich man sich auch viel gelehrter ausdrücken kann. 
Es ist nicht gesagt, dals man sich bei der Beurteilung des 
einzelnen Falles nach einem solchen theoretischen Kriterium 
richtet. Da mögen allerlei Hilfskriterien herangezogen werden. 
Aber die Eigenschaften, auf die sich das Urteil bezieht, lassen 
sich jedenfalls als immanente Eigenschaften des akustischen 
Empfindungsinhaltes selbst definieren. Aufser diesen finden 
wir in unserem Bewulstsein aber noch den sog. Gefühlston, 
die Gefühlswirkung oder Gefühlsseite des Klanges, zunächst ° 
seine Annehmlichkeit oder Unannehmlichkeit. Wie man dieses 
Element auch benennen und theoretisch deuten möge: unser 
Fall scheint zu zeigen, dafs eine Abspaltung oder ein 
Schwund desselben unabhängig von den im- 
manenten Eigenschaften des Klanges selbst 
stattfinden kann. 

Das ist meines Erachtens, nach dem ganzen Befunde, der 
Grundcharakter der hier aufgetretenen Veränderungen. Ich 
schliefse daraus, dafs der sogenannte Gefühlston trennbar ist 
von den Tönen selbst, also keine immanente Eigenschaft ist. 
Wer aber gleichwohl dabei bleiben will, ihn als eine Eigenschaft 
der Töne zu bezeichnen, der wird eben den Begriff der Eigen- 
schaft so zu fassen haben, dafs sie auch verloren gehen kann, 
während ihr Subjekt erhalten bleibt. Tatsache ist, dafs die 
Annehmlichkeit und Unannehmlichkeit der Töne und Ton- 
verbindungen für den Patienten so gut wie verschwunden 
sind, während sein Gehör für die Stärke, Höhe, Klangfarbe 
u. dgl. nicht oder nur ganz unwesentlich gelitten hat. Das ist 
das Wesentliche des psychologischen Tatbestandes. 
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Die nächste Folge hiervon ist, dafs auch die Affekte, die 
ganze Freude an der Musik, das Wohlgefallen an der Aufein- 
anderfolge und Gleichzeitigkeit von Tónen, an dem Aufbau 
eines Stückes, an dem Heraushóren von Stimmen aus dem 
Orchester u. dgl. für diesen Patienten verschwunden sind. In- 
sofern läfst sich der Zustand nicht blofs als musikalische 
Anhedonie, sondern auch als musikalische Apathie bezeichnen. 
Nur für einen hochentwickelten Musikverstand könnte unter 
solchen Umständen, wenn der sinnliche Reiz der Töne und 
Tonverbindungen weggefallen ist, noch ein ästhetisches Wohl- 
gefallen übrig bleiben, sicher aber nicht für einen durch- 
schnittlichen Militärmusiker. 

Bezüglich der Klangfarbe entsteht zunächst eine Para- 
doxie, wenn man bedenkt, dafs Klangfarbenunterschiede bei 
gleicher absoluter Tonhöhe hauptsächlich - durch die Anzahl 
und Ordnungszahl der Obertóne bedingt sind. Wenn einer 
nun aber die einzelnen Teiltöne normal hört, wenn sein Gehör 
keine Tonlücken und keine Schwächungen einzelner Töne auf- 
weist, dann begreift man zunächst nicht, wie es zu einer 
Störung der Klangfarbe kommen kann. 

Nun ist zu beachten, dafs mit den Klängen der ver- 
schiedenen Instrumente auch bestimmte rein sinnliche Ge- 
fühlswirkungen verbunden sind. Und diese sind so charakte- 
ristisch, dafs sie wie Eigenschaften des Klanges selbst er- 
scheinen. Die sprachlichen Prädikate: dumpf, weich, schmelzend 
(Mozarts „Buttergeige“), hart, scharf, markig usw. sind wohl 
durch solche Gefühlsempfindungen mit veranlaíst. Aus diesem 
Grunde hatte ich im ersten Bande der Tonpsychologie die Klang- 
farbe überhaupt als ein Gefühl definiert. Das war zu weit ge- 
gangen und wurde im zweiten Bande in dem Sinne berichtigt, 
dafs die Grundlage der Klanggefühle doch bestimmte tonale 
Eigenschaften der Klänge selbst sein müssen, und dals in 
solchen das eigentliche Wesen der Klangfarbe zu suchen sei. 
Hierüber hat inzwischen W. KónHLER weitere Betrachtungen 
angestellt und die Theorie durch die Annahme sogenannter 
Intervallcharaktere, die an die Verhältnisse der Teiltöne zu- 
einander geknüpft seien, zu ergänzen versucht. Wie es sich 
auch damit verhalte: soviel bleibt doch unbestreitbar, dafs die 
Anwendung von Ausdrücken obiger Art durch die an Töne 
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geknüpften Gefühlsempfindungen (und die dadurch bewirkten 
Analogien mit anderen Sinnen) veranlaíst wird.! Darum ist 
es uns verstündlich, wenn der Patient klagt, dafs ihm alle 
Klänge gleichmäfsig „trocken“ und „geräuschig“ klingen, „nicht 
so, wie es sein sollte“, ja dafs sie überhaupt „nicht klingen“. 

Der Ausdruck „geräuschiger als früher“ deutet allerdings 
darauf hin, dafs auch eine rein akustische Modifikation Platz 
gegriffen hat, insofern das viele Klänge begleitende charakte- 
ristische Geräusch, das wir zur Klangfarbe im weiteren Sinne 
rechnen, stärker als im normalen Zustande empfunden wird. 
Aber auch wo das Geräusch nicht objektiv veranlalst ist, 
scheint das Zusammenklingen vieler Töne bei ihm eine Ge- 
komponente in den Klang hineinzubringen, die beim normalen 
Hören zwar im Gefolge starker und rascher Schwebungen 
auch auftreten kann, aber in der Regel unbemerkt bleibt. 
Und hiermit mag wohl auch eine gewisse Verschwommenheit 
des Eindruckes mehrerer gleichzeitiger Töne zusammenhängen, 
die die Analyse beeinträchtigt. Diese Geräuschbeimischung 
ist aber .nur stärker gegenüber dem normalen Hören geworden, 
sie überwiegt nicht etwa schlechthin das Tonale. Sonst wäre 
der Mann nicht fähig, konkordante und diskordante Mehr- 
klänge, Dur- und Molldreiklänge zu unterscheiden und Töne 
aus einem Mehrklange herauszuhören. 

Auch die Ausdrücke „zu rund, nicht scharf“ gegenüber 
gewohnten Klangfarben können daraus erklärt werden, dals 
durch das bei Einzelklängen aus zahlreichen Teiltönen hervor- 
gerufene Geräusch die höheren Teiltöne schwächer oder gar 
nicht zur Wirkung gelangen lälst. Dadurch muls dann notwendig 
der Klang runder, einem weichen Hornklang ähnlicher werden. 


! Vgl. Tonpsych. II, S. 530. 

3 Ein von UnaaurscuirscH (Lehrb. d. Ohrenheilkunde 5, 8. 77) nur 
ganz kurz beschriebener Fall ist bereits von Haıke zur Vergleichung 
herangezogen: „Ein Musiker verlor ohne bekannte Ursachen allmählich’ 
immer mehr die Empfindung der Klangfülle und Klangfarbe für Violin- 
töne, wobei sich sein Gehör für Sprachlaute und Geräusche vollkommen. 
normal verhielt. Der Zustand hat mehrere Jahre angehalten, ist gegen- 
wärtig bedeutend besser.“ 

Möglich, dafs hier ein analoger Fall vorlag. Was sonst in der ziem- 
lich reichen Literatur über Störungen des musikalischen Hörens ange- 
führt wird, betrifft immer schon weitgreifende rein akustische Defekte. 
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Die Schädigung des rein Akustischen an seinen Empfin- 
dungen kann also auch in bezug auf die Klangfarbe nur eine 
geringfügige sein, nur eine gewisse Zunahme der Geräusch- 
komponente. In der Tat unterscheidet er ja ganz leicht die 
gebräuchlichen Instrumente voneinander. 

Man könnte sich wundern, dafs die reine Intonation von 
Melodieintervallen auf dem Cello sowie das Reinstimmer 
gleichzeitiger Quinten so gut gelang, da doch wohl im nor- 
malen Zustand dabei Gefühlsempfindungen (Reinheitsgefühle) 
eine grofse Rolle spielen. Indessen beruht das richtige Spielen 
eines Stückes zum groísen Teil auf muskulärem Gedächtnis 
und richtiger motorischer Innervation. Allerdings mufs dabei 
einigermafsen auch die Kontrolle eines durch langjährige 
Übung geschulten Gehörs mitwirken. Aber das Reinheitsgefühl 
konnte ersetzt werden durch ein sehr geschärftes Tondistanz- 
urteil. Für den Streicher ist jede Note mit einem bestimmten 
Griff und jeder Griffwechsel mit der Vorstellung eines be- 
stimmten Unterschiedes der beiden individuellen Töne, also 
mit einer genauen akustischen Distanzvorstellung verknüpft; 
und diese braucht nicht im mindesten gelitten zu. haben. 
Was endlich das Reinstimmen gleichzeitiger Quinten anlangt, 
so hat hier der Streicher an den Differenz- und Obertónen 
und deren Schwebungen, auch wenn er nicht ausdrücklich 
darauf achtet, starke Hilfen. Der reine Quintenklang ist ein 
besonders einheitlicher, stark verschmelzender Klang; überdies 
fehlt ihm bei einfachen nicht allzuhohen Tönen jegliche Rauhig- 
keit, bei Klängen mit Obertönen fehlen ihm wenigstens alle 
langsameren Schwebungen, er flielst vollkommen gleichmälsig 
dahin. Das macht sich als Empfindungseigenschaft des 
Klanges selbst, unabhängig von dem spezifischen Reinheits- 
gefühl, bemerkbar. Im normalen Zustand eines ausgebildeten 
musikalischen Gehörs wirkt das Reinheitsgefühl mit diesen 
akustischen Hilfen zusammen, unter Umständen ihnen sogar 
entgegen, beim Wegfall der Gefühlsempfindungen bleiben 
aber die direkt akustischen Kriterien übrig. 

So scheint sich der interessante pathologische Fall am 
befriedigendsten auffassen zu lassen. Zu wünschen aber 
bleibt, dafs die Ohrenürzte auf das Vorkommen ähnlicher 
Fälle achten. Wie es eine Anästhesie in bezug auf die Töne 
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selbst gibt, so kann es auch eine Anästhesie für die daran ge- 
knüpften Gefühlsempfindungen, eine musikalische Anhedonie 
geben, die niemand als krankhaft empfindet, wenn sie ihm — 
wie allen Unmusikalischen — angeboren ist, die aber patho- 
logisch wird, wenn sie den Wegfall eines bei diesem Indivi- 
duum bis dahin normal funktionierenden zentralen Prozesses 
bedeutet. 

Über die Art der anzunehmenden anatomisch-physiologi- 
schen Störungen möchte ich mich jeder eigenen Hypothese 
enthalten, kann aber nicht unterlassen, Äufserungen Monakows 
anzuführen, die wie auf den vorliegenden Fall zugeschnitten 
erscheinen.! Er meint, im allgemeinen könne bezüglich Schmerz 
und Lust jede Windung entbehrt werden, doch sei „wahr- 
scheinlich jedes kortikale Sinnesfeld mit jenen Gefühlen resp. 
Reizqualitäten derart ausgestattet, daís z. B. bei Zerstörung 
eines grofsen Teils der Sehsphüre Lust. und Unlustempfin- 
dungen nicht mehr von der Retina, bei Zerstórung des 
Temporallappens (sensorische Aphasie) nicht mehr oder nur 
in geringem Grade vom Schallapparat aus ausgelöst werden 
können, und zwar auch dann, wenn der normale Rest jener 
Sphären so grols ist, dals die bezüglichen Sinnesleitungen noch 
ausreichend funktionieren und die entsprechenden Sinnesreize 
roh empfunden werden.“ 

Der ausgezeichnete Hirnforscher hält also einen Verlust 
der Gefühlsempfindungen an Tönen bei ausreichend erhaltenen 
Tonempfindungen für möglich, selbst wenn man sich beide 
in ein und demselben Gehirnteile lokalisiert denkt. Es kann sich 
dann eben immer noch um verschiedene Gebilde oder wenig- 
stens verschiedene Prozesse innerhalb dieses Teiles handeln. 
Natürlich ist die Trennung noch leichter denkbar, wenn für 
die Gefühlsempfindungen eines Sinnesgebietes irgendwelche 
andere benachbarte oder entfernte, bestimmter oder unbe- 
stimmter begrenzte, Teile in Anspruch genommen werden. 
Dies alles bleibt dem Anatomen überlassen. Für die Psycho- 
logen ist in erster Linie nur die Trennbarkeit selbst wichtig. 


ı Über die Lokalisation der Hirnfunktionen. S. 23—24. 1910. 
(Eingegangen am 3. Dezember 1915.) 
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Dritter Artikel! 


4. Die Beziehung der Wahrnehmung auf ihren Gegenstand. 


In einer von E. Dürr verfafsten Besprechung meiner 
Metaphysik findet sich die gelegentliche Bemerkung: „Warum 
wir nicht Gehirnprozesse, Leitungsvorgänge im Nerven, Äther- 
schwingungen u. dgl. in unseren gewöhnlichen Wahrnehmungen 
erfassen, sondern Gegenstände, von denen die Ätherschwin- 
gungen, die Nerven- und Gehirnprozesse ihrerseits verursacht 
werden, das wird wohl für immer unerklürt bleiben.^* Und, 
damit ganz übereinstimmend, hatte schon kurz vorher A. BINET 
die Hauptschwierigkeit im Probleme von der Beziehung zwi- 
schen Geist und Körper darin gefunden, „que la conscience, 
éveillée directement par une ondulation nerveuse, ne per- 
çoive pas cette ondulation, mais perçoive à sa place l'objet 
extérieur“, und zur Lösung dieser Schwierigkeit eine ziemlich 
abenteuerliche physiologische Hypothese aufgestellt.” In einer 
Besprechung des Bınetschen Buches*, sowie in der zweiten 


ı 8. diese Zeitschr. 68, S. 241—285, 64, S. 1—33. Obgleich die hier 
dargebotenen Eróürterungen nicht direkt auf den psychischen Monismus 
Bezug nehinen, enthalten sie doch einen Versuch, die érkenntnistheore- 
tischen Grundlagen desselben an einem wichtigen Punkte zu verdeut- 
lichen und weiter auszuarbeiten, daher sie denn mit den vorhergehen- 
den doch Einem Gedankenkreise angehören. 

* Arch. f. d. ges. Psych. 7, S. 56 (1906). 

* BiuxT, L'Ame et le corps. S. 249. Paris 1905. 

* Zeitschr. f. Psych. 48, S. 233. 
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Auflage meiner Metaphysik ! habe ich dann das betreffende 
Problem als ein blofses Scheinproblem bezeichnet; es kann viel- 
leicht nützlich sein, die dort gebotenen Andeutungen hier 
etwas weiter auszuarbeiten. 

Dazu wäre an erster Stelle zu bemerken, dals es ohne 
Zweifel philosophische Standpunkte gibt, welche das Problem 
als ein sehr reales erscheinen lassen und aus deren unbewulster 
Nachwirkung sich die Bedeutung, welche die genannten For- 
scher demselben beilegen, leicht erklärt. Ein solcher Stand- 
punkt ist erstens derjenige des naiven Realismus, nach 
welchem draulsen eine Welt von Dingen existiert, deren genaue 
Abbilder uns in unseren Wahrnehmungen gegeben sind. Wer 
da annimmt, dafs dem aus Gesichts-, Tast-, Geruchs- und Ge- 
schmacksempfindungen zusammengesetzten Wahrnehmungs- 
bilde einer Orange eine wirkliche Orange mit den nämlichen 
Eigenschaften entspricht, dafs nun diese wirkliche Orange auf 
die mit ganz anderen Eigenschaften ausgestatteten Sinnes- 
organe und durch diese auf das wieder mit anderen Eigen- 
schaften ausgestattete Nervensystem einwirkt, und dals dann 
schliefslich jenes Wahrnehmungsbild herauskommt, — dem 
mus es merkwürdig erscheinen, dafs Anfangs- und Endglied 
dieser verwickelten Kausalkette, trotz der grofsen Verschieden- 
heit der Zwischenglieder, sich in allen Stücken so vollkommen 
ähnlich sehen. — Und noch einen zweiten Standpunkt gibt 
es, für welchen das aufgeworfene Problem seine Bedeutung 
behält, nämlich denjenigen der mechanischen Natur- 
auffassung. Wenn den Dingen draulsen zwar nicht die 
Farben, Gerüche, Geschmacke, wohl aber die Formen, Grófsen 
und Bewegungen, welche wir an denselben wahrnehmen, an 
sich zukommen, so erhebt sich für diesen engeren Kreis von 
Eigenschaften die nämliche Frage wie vorher für jenen wei- 
teren: wie es nämlich kommen mag, dafs sich in den be- 
treffenden Wahrnehmungen nicht die unmittelbar zugrunde- 
liegenden geometrisch-mechanischen Verhältnisse im Nerven- 
system, sondern eben die viel weiter zurückliegenden geometrisch- 
mechanischen Verhältnisse im Objekte abbilden. Für diese 
beiden Standpunkte, denjenigen des naiven Realismus und 
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! Einführung in die Metaphysik. S. 199. Leipzig 1911. 
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denjenigen der mechanischen Naturauffassung, hat also das 
erwähnte Problem zweifellos einen verständlichen Sinn, und 
läft sich sogar kaum eine mögliche Lösung für dasselbe er- 
denken: ein Umstand, welcher unter den Gründen gegen die 
Zulässigkeit jener Standpunkte schwer ins Gewicht zu fallen 
verdient. 

Wie nun aber wenn, wie bei der Mehrzahl der jetzt leben- 
den Philosophen und Naturforscher der Fall ist, diese beiden 
Standpunkte überwunden worden sind? Wenn also eingesehen 
wird, dafs die sinnliche Wahrnehmung überall nur lehren 
kann, wie wir von dem unbekannten Dinge affiziert werden; 
dafs uns, mit anderen Worten, in der sinnlichen Wahrnehmung 
überall nur „sekundäre Qualitäten“, welche eine blols relative 
Erkenntnis des verursachenden Dinges gewähren, gegeben sind ? 
Bıner und Dürr scheinen anzunehmen, dafs auch in diesem 
Fall die Frage, warum wir statt Gehirn- und Nervenprozefs 
üufsere Gegenstände wahrnehmen, noch einen Sinn habe; sonst 
hätten sie ja, da sie beide von der durchgängigen Relativität 
der sinnlichen Wahrnehmungserkenntnis überzeugt sind, jene 
Frage nicht aufwerfen können. Dagegen habe ich den Ein- 
druck, dafs mit dem Übergang von jenen ersteren zu diesem 
letzteren Standpunkte die Frage völlig gegenstandslos wird; 
dieser Eindruck soll im folgenden genauer geprüft werden. 

Wir stellen uns also auf den auch von Bıner und Dürr 
eingenommenen Standpunkt, nach welchem aller und jeder 
sinnlichen Wahrnehmungserkenntnis blofs relative Bedeutung 
zukommt, und betrachten dementsprechend den gegebenen 
Wahrnehmungsinhalt als die mehr oder weniger vermittelte 
Wirkung durchausunbekannter Faktoren, welche wir 
(nach dem Vorgang BinETts) als das X des Gegenstandes, das 
X der äufseren leitenden Medien (Lichtstrahlen, Schallwellen), 
das X der Sinnesorgane und das X des Nervensystems be- 
zeichnen wollen. Es bewirkt also das erste X eine Verände- 
rung im zweiten, dieses eine Veränderung im dritten usw., bis 
schliefslich das letzte X die im Bewufstsein auftretende Wahr- 
nehmung hervorbringt, nach folgendem Schema: 


X des Gegenstandes — X der üufseren Medien — X des 
Sinnesorganes — X des Nervensystems — Wahrnehmung. 
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Und es fragt sich, in welchem Sinne wir jetzt noch 
behaupten kónnen, dafsnicht dasletzte, vorletzte 
oder drittletzte, sondern eben das viertletzte X 
von uns wahrgenommen werde. 


Soviel scheint zunächst wohl sicher, dafs diese Behauptung 
in einem doppelten Sinne nicht mehr darf verstanden werden. 
Sie darf erstens nicht so verstanden werden, dafs der ge- 
gebene Wahrnehmungsinhalt mit dem viertletzten X ganz oder 
zum Teil übereinstimmen sollte, mit den anderen dagegen 
nicht; denn da sämtliche X durchaus unbekannt sind, können 
wir von dieser Übereinstimmung oder Nichtübereinstimmung 
nicht das geringste wissen. Wir dürfen ebensowenig behaupten, 
dafs die Farbe, welche wir sehen, dem wahrgenommenen 
äufseren Gegenstande, wie dafs sie den zwischenliegenden 
Medien und Sinnesorganen zukomme; dafs der Geschmack, 
den wir empfinden, in der Speise, wie dafs er in den Schmeck- 
bechern oder im Glossopharyngeus gegenwärtig sei; dafs 
endlich die tunde oder eckige Form, welche wir tastend er- 
kennen, dem betasteten Ding, wie dals sie der tastenden Hand 
oder dem die Tastempfindung vermittelnden Nervenprozefs 
angehöre. In dieser Hinsicht ist also das „viertletzte X“ in 
keiner Weise bevorzugt; es darf genau so wenig wie die an- 
deren den Anspruch erheben, in der abschliefsenden Wahr- 
nehmung irgendwie abgebildet zu werden. — Zweitens darf 
aber jene Behauptung auch nicht so verstanden werden, dafs 
der gegebene Wahrnehmungsinhalt mehr von dem viertletzten 
X als von den anderen abhängen, durch dasselbe bestimmt 
werden, ein untrügliches Zeichen für die Anwesenheit 
desselben abgeben sollte usw. Denn hier gilt, zwar nicht 
dafs das viertletzte X ebensowenig wie die anderen, sondern 
umgekehrt, dafs diese anderen ebensosehr wie jenes, den 
Anspruch erheben dürfen, allen jenen Forderungen zu genügen. 
Und sogar noch etwas mehr: denn das X der üufíseren Medien, 
das X des Sinnesorganes, das X des Nervensystems liegen 
sämtlich der gegebenen Wahrnehmung näher als das X des 
Gegenstandes, und hängen also wohl auch inniger und un- 
verbrüchlicher mit derselben zusammen. Das bestätigt auch 
die Erfahrung. Wenn das X des Nervensystems in seiner be- 
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stimmten, der Wahrnehmung entsprechenden Modifikation ge- 
geben ist, tritt, soweit wir wissen, diese Wahrnehmung aus- 
nahmslos ein; ist dagegen das X des Sinnesorgans gegeben, 
so kann eine Störung in der Nervenleitung —, ist das X der 
leitenden Medien gegeben, so kann aufserdem noch der Ver- 
schlufs des Auges —, ist das X des Gegenstandes gegeben, 
so kann neben diesen noch ein vor die Augen gestellter Schirm, 
das Fehlen einer Lichtquelle usw. das Eintreten der Wahr- 
nehmung verhindern. Und umgekehrt : wenn die Wahrnehmung 
gegeben ist, so kann nahezu sicher auf das entsprechende X 
des Nervensystems geschlossen werden, während der Schluls 
auf das X des Sinnesorganes durch die Möglichkeit einer 
Halluzination —, der Schlufs auf das X des Gegenstandes 
aulserdem noch durch diejenige einer täuschenden Nachbildung 
unsicher gemacht wird. Je weiter wir also in dem Schema 
von S. 56 von der Wahrnehmung an zurückschreiten, um 80 
loser und unsicherer wird die Verbindung zwischen der Wahr- 
nehmung und den verschiedenen X, denen wir begegnen. Wir 
haben auch aus dem vorliegenden Gesichtspunkte gewils keine 
Veranlassung, die Wahrnehmung eher auf das viertletzte X 
als auf die ihr näherstehenden Glieder der Reihe zu beziehen. 

Wir gelangen also zu dem paradoxen Ergebnis, dafs wir, 
wenn wir etwa eine Kirsche sehen, tasten und schmecken, 
genau soviel und genau sowenig Recht haben, die Kirsche 
selbst, wie die jene Sinneseindrücke vermittelnden äufseren, 
Organ- oder Nervenprozesse rot, weich, rund und süls zu nennen. 
Genau soviel Recht, wenn mit jenen Worten blofs die Fähig- 
keit, die entsprechenden Empfindungen hervorzurufen, gemeint 
sein soll; genau sowenig Recht, wenn sie für Qualitäten stehen, 
welche den in der Wahrnehmung gegebenen irgendwie gleichen 
sollen. 

Wenn dem aber so ist, was bleibt dann von dem anfangs 
aufgestellten Probleme noch übrig? Welche Tatsachen haben 
BixET und DÜRR vorgeschwebt, als sie etwas Rätselhaftes darin 
fanden, dafs wir in der alltäglichen Erfahrung „nicht Nerven- 
prozesse wahrnehmen, sondern Gegenstände“ ? Ich glaube, ein- 
fach diese: dals wirin dieseralltäglichen Erfahrung 
etwas anderes wahrnehmen als wir wahrnehmen 
würden, wenn wir in unseren eigenen Kopf hin- 
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einschauen, und die Prozesse in den sensorischen 
Zentren und Nerven beobachten kónnten. Oder mit 
anderen Worten: dafs wir Verschiedenes sehen, wenn ein- 
mal (wie im gewöhnlichen Leben) ein äulserer Gegenstand, 
und ein anderes mal (etwa bei hirnphysiologischen Be- 
obachtungen) das funktionierende Gehirn mittels zurück- 
geworfener Lichtstrahlen auf unser Auge einwirkt und 
schliefslich eine Gesichtswahrnehmung hervorruft. Darin liegt 
aber nichts Verwunderliches: wir sehen in den beiden Fällen 
Verschiedenes, weil eben die nächsten Ursachen unserer Ge- 
sichtswahrnehmung in den beiden Füllen verschiedene sind: 
nämlich im ersteren Falle die Nervenprozesse, welche der 
Gegenstand, und im zweiten die davon verschiedenen Nerven- 
prozesse, welche jene ersteren Nervenprozesse durch Ver- 
mittlung der Lichtstrahlen und des Auges hervorbringen 
Oder wenn wir noch einmal zur Bezeichnungsweise BiNETS 
zurückkehren, so entsteht im ersteren Fall die Wahrnehmung 
direkt aus dem X eines bestimmten Nervenprozesses, im zweiten 
dagegen aus dem X' eines anderen Nervenprozesses, welches 
seinerseits wieder durch das X jenes ersteren Nervenprozesses 
bedingt wird. Dafs aber aus diesen verschiedenen Ursachen 
auch verschiedene Wahrnehmungen als Wirkungen hervorgehen, 
ist nicht etwas Merkwürdiges, sondern versteht sich von selbst. 


. Mit dem ins Auge gefalsten Problem wären wir also fertig: 
an der tatsächlichen Beziehung zwischen dem Wahrnehmungs- 
inhalt und ihrem Gegenstand gibt es nichts, was eine besondere 
Erklärung in dem von Bet und DÜRR gemeinten Sinn er- 
fordern sollte. Wir können dieses Ergebnis auch so formulieren: 
es ist schliefslich eine Sache willkürlicher Begriffsbestimmung, 
ob wir den Ausdruck „Gegenstand der Wahrnehmung“ für 
das viertletzte, oder ob wir ihn für eines der anderen X ver- 
wenden wollen. Wir sind eben übereingekommen, dasjenige 
Wirkliche, welches durch Vermittlung der Sinne die 
Wahrnehmung erzeugt, den Gegenstand derselben zu nennen; 
und damit ist dann schon gesagt, dals die vermittelnden Sinnes- 
und Nervenprozesse selbst, welche in einer weniger indirekten 
Weise der Wahrnehmung zugrunde liegen, diesen Namen nicht 
führen dürfen. Und dabei könnte es dann, da sich über De- 
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finitionen nicht streiten lälst, sein Bewenden haben. Es bleibt 
aber doch noch eine Frage zurück, nämlich diese: was 
hat uns veranlafst, diese Begriffsbestimmung zu 
wählen? Tatsächlich wird die Wahrnehmung verursacht 
durch das X des Nervenprozesses, dieses durch das X des 
Sinnesorgans, dieses wieder durch das X der Lichtstrahlen, 
das X der Lichtstrahlen durch das X des Gegenstandes, dieses 
wieder durch ein anderes X, und so fort bis ins Unendliche: 
warum greifen wir nun aus dieser Kette nicht das erste, zweite 
oder dritte, auch nicht das fünfte oder sechste, sondern eben 
das vierte Glied heraus, um darauf die Wahrnehmung als auf 
ihren „Gegenstand“ zu beziehen? Dieses Problem ist offenbar 
nicht mehr ein physisches oder metaphysisches, sondern ein 
psychologigches oder, wenn man will, ein erkenntnistheoretisches 
Problem; es bezieht sich nicht auf objektive Verhältnisse, 
sondern auf unser subjektives Tun, für welches Motive gesucht 
werden; es wil wissen, was wir denn eigentlich an jenem 
viertletzten X für Besonderes finden, infolgedessen wir es aus 
der Gesamtheit der X herausheben und mit einem eigenen 
Namen benennen. Die Antwort auf diese Frage kónnte nun 
in verschiedenen Richtungen gesucht werden. 

Man kónnte erstens glauben, die Sache sei sehr einfach: 
von sümtlichen Antezedentien der Wahrnehmung sei eben nur 
der Gegenstand dem natürlichen, ungeschulten Denken, dem 
die Sprache ihre Entstehung verdankt, bekannt; von den 
Ätherschwingungen, den Organ- und Nervenprozessen wisse 
blofs der Physiker oder Physiologe etwas, und auch dieser oft 
noch nur herzlich wenig. Es ist aber leicht einzusehen, dafs 
man mit dieser Erklärung wieder in das alte Mifsverständnis 
zurückfallen würde. Direkt bekannt ist uns von dem Gegen- 
stande nur der entsprechende Wahrnehmungsinhalt; dieser 
entspricht aber nach dem vorhergehenden in gleicher, nur noch 
strengerer Weise auch den zwischen ihm und dem Gegenstande 
vermittelnden Prozessen. Daís das natürliche Denken diese 
Prozesse nicht kennt, kann nur bedeuten, dafs es die Wahr- 
nehmungsinhalte nicht kennt, welche diese Prozesse durch 
Vermittlung der Sinnesorgane hervorrufen kónnten; 
es kennt aber wohl die Wahrnehmungsinhalte, welche dieselben 
ohne jene Vermittlung hervorrufen, und es war eben die 
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Frage, warum diese Kenntnis nicht auf die náüchste, statt auf 
eine weiter zurückliegende Ursache der Wahrnehmung bezogen 
wird. Wir kennen ja nicht die eigene Natur (das X) des 
Gegenstandes, sondern wir kennen ihn bloís als die indirekte, 
an sich unbekannte Ursache der gegebenen Wahrnehmung ; 
genau soviel wissen wir aber auch von den näheren, weniger 
indirekten Ursachen dieser Wahrnehmung. Allerdings mulfs 
die Wahrnehmung dem Gegenstande wenigstens analytisch 
entsprechen, sofern jeder Teil und jedes Merkmal der ersteren 
auch in dem letzteren vertreten sein muls; aber auch von den 
vermittelnden Prozessen gilt wieder genau das Nämliche. 
Offenbar kommen wir auf diesem Wege dem Ziel nicht näher. 

Ein zweiter Erklärungsversuch könnte betonen, dafs 
äulsere Medien, Sinnesorgane und Nervensystem die konstanten, 
niemals fehlenden sondern stets bereitstehenden, auch für alle 
Wahrnehmungen identischen Bedingungen der Erfahrung ab- 
geben, während dagegen die Gegenstände kommen und gehen, 
und in jedem Augenblicke etwas Neues den Sinnen darbieten. 
Daraus liefse sich dann erklären, dals jene konstanten Be- 
dingungen, welche nur das Zustandekommen von Wahr- 
nehmungen überhaupt ermöglichen, als selbstverständlich vor- 
ausgesetzt werden, während die ganze Aufmerksamkeit sich 
den wechselnden Gegenständen, welche eben das Spezifische 
der jeweiligen Wahrnehmung bestimmen, zuwendet. Der 
herrschende Sprachgebrauch hätte demnach ähnliche Gründe 
wie derjenige des kausalen Denkens überhaupt, in welchem 
ja auch häufig das neu auftretende Antezedens als die Ur- 
sache bezeichnet, dagegen die konstanten Bedingungen (etwa 
die Naturkräfte) stillschweigend vorausgesetzt werden. — Aber 
auch diese Erklärung würde ihr Ziel verfehlen. Sie kann nur 
als plausibel erscheinen, solange man die üufseren Medien, 
die Sinnesorgane und das Nervensystem blofs ihrem allgemeinen 
Begriffe nach ins Auge falst, dagegen die besonderen Modi- 
fikationen, kraft deren sie das Auftreten der einzelnen Wahr- 
nehmungen bedingen, vernachlässigt. Werden diese mit- 
berücksichtigt, so erkennt man ohne weiteres, dafs die be- 
sondere Verteilung der Lichtstrahlen, die besondere Art des 
Organ- oder Nervenprozesses, welche einer bestimmten Wahr- 
nehmung vorhergehen, für den Inhalt dieser Wahrnehmung 
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genau so spezifisch sind wie der besondere üufsere Gegenstand. 
Auch auf diesem Wege läfst sich demnach die bevorzugte 
Stellung, welche bei der Deutung der Wahrnehmungen dem 
äufseren Gegenstande eingeräumt wird, nicht verständlich 
machen. 

Vielleicht können wir etwas weiter kommen, wenn wir zu- 
nächst einmal einfach fragen, ob sich an dem bevorzugten 
„viertletzten X“, wenn wir es mit den anderen X zusammen- 
halten, irgend etwas Besonderes auffinden lälst, wodurch es sich 
von jenen unterscheidet. Offenbar kann dieses Besondere 
nicht in der materialen Bestimmtheit desselben liegen; denn 
auch das X des Nervensystems, der Sinnesorgane, der äulseren 
Medien kann zum Gegenstande der Wahrnehmung gemacht 
werden und also die Stelle eines „viertletzten X“ einnehmen. 
Jenes Besondere muls also, wenn irgendwo, in der formalen 
Bestimmtheit des viertletzten X, also in seinen Beziehungen 
zu anderen Wirklichkeiten, zu finden sein; und in der Tat 
lassen sich hier ohne Schwierigkeit bedeutsame Unterschiede 
feststellen. Ein solcher Unterschied liegt erstens darin, dafs in 
dem viertletzten X, also in demjenigen des ,Gegen- 
standes“, sämtliche Kausalreihen sich kreuzen, 
welche in die regelmälsig verbundenen Wahr- 
nehmungen verschiedener Sinne und verschie- 
dener Individuen auslaufen. Oder mit anderen Worten: 
jedes Individuum und jeder besondere Sinn eines Individuums 
hat sein eigenes letztes, sein eigenes vorletztes und sein eigenes 
drittletztes X; aber alle zusammen haben ein gemeinsames 
viertletztes X. Wenn etwa ich und ein anderer gleichzeitig 
eine Orange sehen, tasten und riechen, so sind rückschreitend 
die bedingenden Antezedentien meiner Wahrnehmung in Mo- 
difikationen des X meines Nervensystems, meiner Sinnesorgane, 
der meine Sinnesorgane treffenden Reize und der Orange — 
die Antezedentien seiner Wahrnehmung dagegen in Modifi- 
kationen des X seines Nervensystems, seiner Sinnesorgane, 
der seine Sinnesorgane treffenden Reize und der Orange ge- 
geben. Und ebenso die Antezedentien der besonderen Emp- 
findungen, welche meine Wahrnehmung zusammensetzen, 
einmal in Modifikationen des X meines optischen Zentrums, 
meiner Netzhaut, der dieselbe treffenden Lichtstrahlen und 
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der Orange, das andere Mal in solchen des X meines Riech- 
zentrums, meiner Nasenschleimhaut, der mit derselben in Be- 
rührung kommenden Stoffteilchen und wieder der Orange, und 
so weiter. Überall liegt im X der Orange der Knotenpunkt, 
in welchem alle früheren Kausalreihen sich begegnen und von 
welchem alle neuen Kausalreihen ausgehen, die das Auftreten 
der gegebenen Wahrnehmungen bedingen. — Und damit hüngt 
dann noch ein weiteres zusammen: nicht die sukzessiven Wahr- 
nehmungsinhalte, und ebensowenig die denselben zugrunde- 
liegenden Modifikationen des X des Nervensystems, der Sinnes- 
organe oder der üufseren Medien, sondern ausschliefslich 
die Modifikationen des X der Gegenstünde stehen 
zueinander in direkten kausalen Beziehungen. 
Ebensowenig wie etwa das Wahrnehmungsbild eines einer 
Kompafsnadel angen&herten Magneten das nachfolgende Wahr- 
nehmungsbild der Kompafsnadelabweichung verursacht, ver- 
ursachen die jener ersteren Wahrnehmung zugrunde liegenden 
Nervenprozesse, Sinnesorganprozesse, Lichtstrahlen die dieser 
zweiten Wahrnehmung zugrunde liegenden gleichnamigen Pro- 
zesse; sondern der herangenäherte Magnet, genauer: das X 
des herangenäherten Magneten verursacht das X der Kompals- 
nadelabweichung, und diese Verursachung spiegelt sich ab in 
der Aufeinanderfolge der beiden betreffenden Lichtstrahlen- 
komplexe, sowie weiter in derjenigen der beiden Sinnesorgan- 
prozesse, Nervenprozesse und Wahrnehmungen. Das viert- 
letzte X, dasjenige des Gegenstandes, hat also allerdings etwas 
Besonderes, wodurch es sich vor dem X des Nervenprozelses, 
des Sinnesprozelses, der äufseren Medien auszeichnet: es ge- 
stattet uns einen Blick in die Kausalität des Seienden. Aller- 
dings muls es dabei bleiben, dafs die Wahrnehmung uns so 
wenig das eigene Wesen dieses viertletzten, wie dasjenige der 
anderen X offenbart; aber seine kausale Gesetzlichkeit, nicht 
diejenige der anderen, lehrt sie uns kennen. Und da diese 
kausale Gesetzlichkeit am Ende doch das einzige ist, was wir 
aus den Wahrnehmungen an und für sich in bezug auf die 
Aufsenwelt erkennen können, scheint es ganz in der Ordnung, 
wenn wir jenes viertletzte X als den eigentlichen Gegenstand 
der Wahrnehmung bezeichnen. 

Zur Bestätigung dieser Auffassung wäre noch darauf hin- 
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zuweisen, dafs wir in denjenigen verháültnismáísig seltenen 
Fällen, wo wir aus unseren Wahrnehmungen etwas über 
Kausalverhältnisse zu ermitteln wünschen, welche den Wahr- 
nehmungen näher oder ferner liegen als diejenigen des viert- 
letzten X, auch nicht mehr dieses viertletzte X, sondern viel- 
mehr jene näher- oder fernerliegenden X als den eigentlichen 
Gegenstand der Wahrnehmung bezeichnen. So wird etwa der 
Physiker, welcher Interferenzerscheinungen, oder der Physio- 
loge, welcher Nachbild- oder Kontrasterscheinungen studiert, 
seine Wahrnehmungen unbedenklich auf das drittletzte X 
(Ätherschwingungen) bzw. auf das zweitletzte X (Sinnesorgan- 
prozesse) beziehen; während man bei projizierten Tastempfin- 
dungen (also beim Tasten mit einem Stock, einer Sonde usw.), 
sowie bei Gesichtswahrnehmungen, welche blofs als Zeichen 
für weiter zurückliegende Verhältnisse verwendet werden (also 
beim Sehen auf die Uhr, auf den Thermometer usw., ganz 
besonders aber bei der Deutung des Gesichtsausdrucks und 
der sonstigen Äufserungen anderer Menschen) sogar ein fünft- 
letztes oder sechstletztes X als den Gegenstand der Wahr- 
nehmung bezeichnet. Selbstverständlich kann man sich in 
allen diesen Fällen nachträglich darauf besinnen, dafs man 
doch „eigentlich“ (also abgesehen von den besonderen vor- 
liegenden Umständen) etwas anderes (etwa den Druck der 
Sonde gegen die Hand, den Stand der Zeiger auf der Uhr, be- 
stimmte Gesichtszüge oder Körperbewegungen) wahrgenommen 
hat; wie man sich nachträglich auch darauf besinnen kann, 
dafs man doch schliefslich auch nicht jene, sondern nur Bilder 
im Bewufstsein wahrgenommen hat. Der Umstand aber, dafs 
in den erwähnten Fällen solche Ausdrücke wie „ich habe ge- 
fühlt, dafs die Wunde sehr tief ist“, „ich sehe, dafs Mitter- 
nacht schon vorüber ist“, „ich sah die stille Freude in ihren 
Augen“ u. dgl. keineswegs als unzutreffend empfunden werden, 
bestätigt unsere Vermutung, dafs mit dem Worte „Gegenstand 
der Wahrnehmung“ nur dasjenige Wirkliche gemeint sei, von 
welchem die überhaupt oder zurzeit uns am meisten inter- 
essierenden Kausalreihen ihren Ausgang nehmen. 

Trotzdem ist die geforderte Erklärung durch diese Aus- 
führungen blofs vorbereitet, nicht aber schon gegeben. Denn die 
Sache liegt doch nicht so, dafs das Denken die verschiedenen 
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X gleichsam zur Auswahl vorgelegt bekäme, und nun das- 
jenige, welches es für seine Zwecke am besten brauchen kann, 
herausgesucht und als den Gegenstand der Wahrnehmung 
bezeichnet hätte; sondern bereits in frühester Jugend, lange 
bevor wir über den eigentlichen Hergang beim Wahrnehmungs- 
prozefs etwas wissen oder vermuten, scheinen wir unsere Wahl 
getroffen, und das ,viertletzte X* als den eigentlichen Gegen- 
stand der Wahrnehmung herausgesucht zu haben. Den hier- 
bei sich abspielenden Denkprozeís gilt es zu klarem Bewufst- 
sein zu bringen. Zu diesem Zwecke empfiehlt es sich, bei 
demselben einige sukzessive Stadien zu unterscheiden, welche 
zwar selbstverständlich im wirklichen Leben sich nicht scharf 
trennen lassen, jedoch geeignet erscheinen, über den Sachver- 
lauf bei allmáhlicher Erweiterung unserer Erkenntnisse einiges 
Licht zu verbreiten. 

Dem jungen Kinde sind zunächst seine Empfindungen 
und Wahrnehmungen, ebenso wie seine sonstigen sich dabei 
anschliefsenden Bewufstseinsinhalte, einfach als solche gegeben, 
ohne dafs es Veranlassung hätte, dieselben auf ein davon 
(wenigstens numerisch) Verschiedenes als auf ihren Gegenstand 
zu beziehen. Diese Veranlassung ergibt sich erst dann, wenn 
das Unverbundene, Zusammenhangslose, wodurch sich die 
Empfindungen und Wahrnehmungen von den sonstigen Be- 
wulstseinsinhalten unterscheiden, bemerkt worden ist; es ent- 
steht dann die dunkle Einsicht, dafs diese Empfindungen und 
Wahrnehmungen nicht aus dem vorhergehenden Bewulstseins- 
inhalte stammen, und die zunächst noch ebensowenig zur be- 
grifflichen Klarheit gebrachte Folgerung, dafs sie also von 
sonstwoher ihren Ursprung nehmen müssen. Damit ist dann 
für jede Empfindung oder Wahrnehmung ein X ausserhalb 
des Bewulstseins gefordert worden; über dieses X lälst sich 
aber nach den vorliegenden Daten noch nichts weiteres be- 
haupten; insbesondere fehlt noch jeder Grund, verschiedene, 
der gegebenen Wahrnehmung näher- oder fernerstehende X 
zu unterscheiden. Das Kind mülste, sofern es nur den „Kausa- 
litätstrieb“ wirken lälst, sich darauf beschränken zu sagen, 
dafs es aufserhalb seines Bewulstseins irgendwelche Wirklich- 
keiten geben muls, welche die ihm als Empfindungen und 
Wahrnehmungen gegebenen Bewulstseinsinhalte hervorrufen. 
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Nun kommt aber ein zweites: das Kind gelangt zur Ent- 
deckung, dafs unter gewissen Bedingungen (über welche es 
sich noch keine genauere Rechenschaft gibt, welche es aber 
später als Adaptation der Sinnesorgane im weitesten Sinne 
kennen lernen wird) seine Empfindungen und Wahrnehmungen 
sich in regelmälsiger, festen Gesetzen unterworfener Aufein- 
einanderfolge darbieten. Damit ist zum erstenmale eine primi- 
tive Naturerkenntnis möglich geworden: jetzt kann das Kind 
nicht nur wissen, dafs einer bestimmten Wahrnehmung irgend- 
ein X —, sondern auch, dafs derselben ein solches X zugrunde 
liegt, welches in Verbindung mit dem einer anderen be- 
stimmten Wahrnehmung zugrunde liegenden X’ das einer 
dritten bestimmten Wahrnehmung zugrunde liegende X” er- 
zeugt usw. Aber noch immer hat es keine Veranlassung, 
zwischen einem X des Gegenstandes, der äufseren Medien, 
der Sinnesorgane usw. zu unterscheiden; es kennt zu jeder 
einzelnen Wahrnehmung noch blofs ein X überhaupt, wird 
aber mit diesem, je mehr sich seine Erfahrung erweitert, stets 
besser vertraut. Das heifst also: es erkennt stets genauer und 
vollständiger die kausalen Beziehungen, nach welchen die den 
verschiedenen Wahrnehmungen zugrunde liegenden X mitein- 
ander zusammenhängen; darüber aber, ob diese kausal ver- 
bundenen X die direkten oder die indirekten Ursachen der 
entsprechenden Wahrnehmungen sind, kann es noch nichts 
wissen oder vermuten. 

Nun kommt aber drittens noch eine weitere Gruppe von 
Erfahrungen hinzu: der Wahrnehmungsprozefs selbst 
wird zum Gegenstand der Wahrnehmung; sei es 
derjenige des einen Individuums für das andere Individuum, 
sei es derjenige des einen Sinnes für den anderen Sinn. Das 
aufwachsende Kind sieht (oder lernt, dafs es unter günstigen 
Bedingungen würde sehen können) wie zwischen dem Auf- 
tauchen eines Gegenstandes und der Wahrnehmung dieses 
Gegenstandes durch einen anderen Menschen sich Lichtstrahlen, 
Sinnesorgan- und Nervenprozesse dieses Menschen einschalten, 
‘oder ‘wie seine eigenen Tastwahrnehmungen durch ähnliche 
Vermittlungen zustande kommen; es mufs für alle diese ge- 
gebenen oder möglichen Gesichtswahrnehmungen wieder be- 
‚sondere X (also ein X des Gegenstandes, ein X der äufseren 
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Medien, ein X der Sinnesorgane und ein X des Nervensystems) 
voraussetzen, und es sieht ein, dafs solche Verhältnisse bei 
allen Sinneswahrnehmungen ohne Ausnahme eine Rolle spielen. 
Und endlich gelangt es zur Entdeckung, dafs alle jene 
kausalen Beziehungen, mittels deren es bis dahin 
die „X überhaupt“ beschrieben und sich vertraut 
gemacht hat, wesentlich den viertletzten X, den- 
jenigen des Gegenstandes, angehören. Das heifst 
also: dals alle jene kausalen Beziehungen nur im Gebiete der 
viertletzten X sich unbedingt verwirklichen, während für 
die Verwirklichung der entsprechenden gesetzlichen Beziehungen 
in den Gebieten der anderen X überall, neben der Anwesen- 
heit des Antezedens, noch weitere Bedingungen (Adaptation 
und normale Funktionierung der Sinnesorgane im weitesten 
Sinn) erfüllt sein müssen. Wenn zwei Erscheinungen A und 
B naturgesetzlich verbunden sind, so kann die Wahrnehmung 
des A, sowie der entsprechende Nerven-, Sinnes- und Licht- 
strahlenprozels gegeben sein, ohne dafs (wenn etwa sogleich 
nachher das Licht ausgelöscht oder die Augen geschlossen 
werden) die Wahrnehmung des B sowie der dieser entsprechende 
Nerven, Sinnes- und Lichtstrahlenprozeís folgen sollte; der 
gegenstündliche Prozefs A dagegen (das X des Gegenstandes) 
führt unter allen Umständen den gegenstündlichen Prozefs B 
mit sich. Und so ist es denn durchaus in der Ordnung, wenn 
jetzt die gesamte Naturerkenntnis, statt wie früher auf ein X 
überhaupt, ausdrücklich auf das viertletzte X bezogen, und 
dieses, mit Ausschlufs der anderen, als der eigentliche Gegen- 
stand der Empfindungen und Wahrnehmungen bezeichnet wird. 


Abschliefsend wäre also zu sagen, dafs die von einigen 
Philosophen aufgeworfene Frage: warum wir nicht Gehirn-, 
Nerven- und äufsere Leitungsprozesse, sondern Gegenstände 
wahrnehmen? — einen doppelten Sinn haben kann. In dem 
einen Sinne, in welchem sie eine engere Beziehung zwischen 
Wahrnehmungen und Gegenständen als zwischen Wahr- 
nehmungen und vermittelnden Prozessen voraussetzt, und für 
diese engere Beziehung eine physische oder metaphysische Er- 
klärung fordert, enthält sie ein blofses Scheinproblem. In 


dem anderen Sinne, in welchem sie sich danach erkundigt, 
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warum die viertletzten Ursachen unserer Wahrnehmungen 
besonders beachtet und mit einem eigenen Namen bezeichnet 
werden, enthält sie ein wirkliches Problem, welches sich jedoch 
durch den Hinweis auf die Bedeutung, welche diesen viert- 
letzten Ursachen für unsere Naturerkenntnis zukommt, ohne 
Schwierigkeit lösen läfst. 


5. Leben und Traum. 


Der scharfe Gegensatz zwischen der „wirklichen Welt“ 
des wachen Lebens und der ,Scheinwelt^ des 'Traumes ist 
dem natürlichen Denken durchaus geläufig. Der gesunde, 
handelnde Mensch pflegt keinen Augenblick daran zu zweifeln, 
dafs die Dinge, welche er sieht und anfalst, die Menschen, 
mit denen er zusammenlebt oder kämpft, auch wirklich exi- 
stieren; während dagegen jedes Erwachen ihm die Traumwelt, 
welche er hinter sich Jlälst, als eine blolse Täuschung zu 
erkennen gibt. Nur einzelnen, überwiegend kontemplativ 
angelegten Geistern, sowie auch anderen in Zeiten oder 
Augenblicken herabgesetzter Lebensenergie, drängt sich, 
vorübergehend oder dauernd, seltener oder häufiger, die er- 
schreckende Frage auf: ob nicht das ganze Leben ein Traum 
sein könnte ? 

Viel nähergelegt wird jedoch diese Frage durch gewisse 
elementare, psychologische und erkenntnistheoretische Ein- 
sichten. In der direkten Erfahrung des wachen Lebens, so 
lehren dieselben, sind uns niemals die äufseren Dinge selbst, 
sondern überall nur die Empfindungen und Wahrnehmungen, 
welche wir auf diese Dinge beziehen, gegeben: also etwas von 
durchaus gleicher Art, durch die nämlichen Qualitäten und 
Intensitäten gekennzeichnet und in den nämlichen Verbin- 
dungen auftretend, wie die Erscheinungen des Traumes. Und 
auch die Beziehung auf eine Wirklichkeit aufserhalb des Be- 
wufstseins, welche sich bei unseren Empfindungen und Wahr- 
nehmungen unabweislich aufdrängt, ist im Traume mit 
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gleicher Evidenz gegeben. Allerdings: beim Erwachen 
schwindet diese letztere Evidenz dahin; aber wer verbürgt 
uns, dafs wir auch aus unserem jetzigen Leben nicht einmal 
erwachen und dasselbe als einen Traum erkennen werden? Und 
aufserdem: warum sollte nicht ein Traum móglich sein, dem 
kein Erwachen folgt? Sind aber einmal solehe Gedanken auf- 
getaucht, so führen sie weiter. Alles Bewulstseinsleben ohne 
Ausnahme scheint, in dem nämlichen Sinne wie das zurzeit 
gegebene, dem Zweifel an seine „Wahrheit“ ausgesetzt zu sein. 
Auch wenn wir aus dem jetzigen Leben erwachen könnten, 
würde das neue, zu welchem wir erwachen würden, wieder 
zu den gleichen Fragen Veranlassung geben, und so fort 
bis ins Unendliche. Denn keinem Bewufstsein kann mehr 
als dasjenige, dessen es sich bewulfst ist, unmittelbar gegeben 
sein: wo sollte es aber die Mittel finden, dasselbe von einem 
Traum gleichen Inhaltes zu unterscheiden? Und so scheint 
denn die Frage des Dichters: „ist mir min Leben getroumet, 
oder ist es wär?‘ zu den für alle Zeiten und für alle bewufsten 
Wesen unauflöslichen zu gehören. 

Solche Gedanken können, wenn sie sich einmal festgesetzt 
haben, einem das Leben verbittern: es lohnt sich der Mühe, 
einmal etwas genauer zu untersuchen, ob sie auch wirklich 
begründet sind. 

Der eigentliche Sinn der Behauptung, dafs das Leben 
möglicherweise nur ein Traum sei, ist der, dafs möglicherweise 
die Lebenserfahrungen ebenso trüglich seien, ebensowenig zu- 
verlässige Erkenntnis begründen können, wie diejenigen des 
Traumes. Diese Behauptung enthält also ein Doppeltes: 
erstens die Leugnung des Erkenntniswertes des Trauınes, 
und zweitens die Ansicht, dafs im Leben nicht wesentlich 
günstigere Erkenntnisbedingungen als im Traume gegeben 
sind. Diese beiden Sätze wollen wir zunächst, jeden für sich, 
etwas genauer ins Auge fassen. 


Wie verhält es sich also, erstens, mit dem Erkenntnis- 
werte des Traumes? Scheinbar allerdings sehr schlecht: nahe- 
zu alles, was wir im Traume zu erleben glauben, wird nach 
dem Erwachen als eine blofse, an keinem Punkte mit der 
Wirklichkeit übereinstimmende Täuschung erkannt. Liegt 
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dies aber an wesentlichen oder an relativ zufäl- 
ligen Umständen? — liegt es an der Eigenart der 
Traumerfahrungen an und für sich, oder viel- 
mehr an den Voraussetzungen, womit, und dem 
Geisteszustande, worin wir diese Erfahrungen 
entgegennehmen? Das werden wir vor allem zu unter- 
suchen haben. 


Die Traumerfahrungen sind uns zunächst als Bewulstseins- 
erscheinungen, welche den Empfindungen und Wahrnehmungen 
des wachen Lebens durchaus gleichen, gegeben. Fragen wir 
nun, was uns (so lange wir noch nicht durch die Analogie 
des Lebens mit dem Traume zum Zweifel an seinen Erkennt- 
niswert gekommen sind) dazu berechtigte, diesen letzteren 
Empfindungen und Wahrnehmungen einen davon verschie- 
denen, aufserbewulsten Gegenstand unterzuschieben, so kann 
die Antwort nur lauten: das Kausalitätsprinzip. Während 
wir nämlich einerseits häufig Bewulstseinsinhalte erleben, von 
denen wir klar einsehen, dafs sie aus vorhergehenden Bewulst- 
seinsinhalten hervorgegangen sind (also etwa Gefühle und 
Stimmungen aus rezenten Erlebnissen, Überzeugungen aus 
Gründen, Willensentschlüsse aus Motiven), sind uns anderer- 
seits in den Empfindungen und Wahrnehmungen Bewulstseins- 
inhalte gegeben, welche unabhängig von solchen vorhergehen- 
den Inhalten auftauchen, und für welche wir demnach, sofern 
nach dem Kausalitätsprinzip jede neue Erscheinung eine Ur- 
sache haben soll!, diese Ursache nur aufserhalb der vorliegen- 
den Bewufstseinsinhalte setzen kónnen. Und wenn sich auch 
diese aufserbewufsten Ursachen unserer Empfindungen und 
Wahrnehmungen vorlüufig oder sogar für immer nur relativ 
würden bestimmen lassen, so kónnen wir doch mindestens 
über die gesetzlichen Beziehungen zwischen denselben manches 
aus den gegebenen Wirkungen im Bewufstsein ermitteln. Eben 





! Die Gültigkeit des Kausalitätsprinzips wird hier vorausgesetzt 
und darf es hier werden, weil der Zweifel an den Erkenntniswert des 
Lebens auf Grund der Analogie desselben mit dem Traume im allge- 
meinen unabhängig von etwaigen Zweifeln an der unbedingten Gültig- 
keit des Kausalitätsprinzips aufzutreten pflegt. S. über die letztere 
meine Gesetze und Elemente des wissenschaftlichen Denkens, 3. Auflage, 
S. 313—919. Leipzig 1915. 
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dies ist die Aufgabe der Naturwissenschaft. — Des weiteren 
hat man sich nun davon zu überzeugen, dafs es sich prin- 
zipiell(also von wichtigen, aber rein graduellen Unterschieden 
abgesehen) mit den Traumerfahrungen nicht anders verhält 
als mit denjenigen des wachen Lebens. Auch im Traume er- 
leben wir Bewufstseinsinhalte, welche, inhaltlich von gleicher 
Art wie die Empfindungen und Wahrnehmungen des wachen 
Lebens, genau so wie diese ohne nachweisbaren Zusammen- 
hang mit vorhergehenden Bewufstseinsinhalten auftreten, und 
also, sofern das Kausalitätsprinzip gewahrt bleiben soll, not- 
wendig aus anderen, aulserhalb des Bewulstseins liegenden Ur- 
sachen entstanden sein müssen. Und in der Tat wissen wir 
aus der Psychologie und der Physiologie, dafs es solche Ur- 
sachen gibt: zum Teil äufsere Reize, welche trotz des Schlafes 
zum Bewufstagin durchdringen, zum anderen Teil Assoziations- 
wirkungen, welche von unbewufsten Vorstellungen bzw. von 
rein materiell zu denkenden Gehirnprozessen ausgehen. Diese 
Ursachen gehóren also einem viel beschrünkteren Teile der 
Welt an als diejenigen der uns im Leben gegebenen Empfin- 
dungen und Wahrnehmungen; aber sie stehen, wie diese, 
unter sich in gesetzlichen Zusammenhängen, und es würde 
hier wie dort möglich sein, diese gesetzlichen 
Zusammenhänge aus den gegebenen Bewufstseins- 
inhalten mehr oder weniger genau und vollständig 
zu erkennen. Denken wir uns den Fall, dafs ein logisch 
organisierter Geist, ohne über irgendwelche weitere Kennt- 
nisse zu verfügen, sämtliche Traumerscheinungen aus dem 
Leben eines beliebigen Menschen vollständig, in allen Einzel- 
heiten und Zusammenhängen, überschauen könnte, so stünde 
nichts im Wege, dafs derselbe mittels einer sorgfältigen 
Durchforschung dieses Materials sich allmählich ein beschei- 
denes aber solides Wissen in bezug auf die zugrunde liegende, 
von uns als das unbewufste Gehirn. und Seelenleben des 
träumenden Menschen bezeichnete Wirklichkeit erwürbe. Denn 
überall, wo kausal zusammenhängende Prozesse sich einzeln 
in bestimmten Erscheinungen abspiegeln, oder allgemeiner: 
überall, wo kausal zusammenhängende Prozesse einzeln be- 
stimmte Wirkungen hervorrufen, muls es im Prinzip möglich 
sein, aus der zeitlichen Aufeinanderfolge der gegebenen Wir- 
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kungen etwas über die kausalen Beziehungen zwischen den 
nichtgegebenen Ursachen zu ermitteln. Je besser es also jenem 
fingierten Geist gelünge, die ihm vorliegenden Erscheinungen 
in ihre Elemente zu zerlegen und miteinander zu vergleichen, 
eine um so umfassendere „Aufsenweltserkenntnis‘‘ würde er 
sich erwerben können. Und diese Erkenntnis wäre dann von 
durchaus gleicher Art, in der nämlichen Weise enistanden 
und in der nämlichen Weise zu begründen, wie die von uns im 
wachen Leben erworbene Erkenntnis unserer Aulsenwelt. 
Allerdings würde sie sich auf einen viel beschränkteren Teil 
der Wirklichkeit beziehen als die letztere; da aber auch diese 
uns nur von einem unendlich kleinen Teil des Weltalls Kunde 
bringt, wäre damit nur ein gradueller, kein prinzipieller Unter- 
schied gegeben. Jedenfalls aber könnte jener Geist aus den 
ihm zu Gebote stehenden Erfahrungen ebensowehl Gegebenes 
erklären und Künftiges vorhersagen, wie wir aus den uns- 
rigen; vielleicht sogar (warum nicht?) naturwissenschaftliche 
Theorien und metaphysische Systeme aufbauen, welche sich 
auf die Gesamtheit des Wirklichen bezögen. Mit einer „Schein- 
welt“ hätte er es genau so wenig zu tun wie wir. 

Wenn dem aber so ist, wie kommt es dann, dafs 
wir es im Traume tatsächlich nicht machen, wie jener fin- 
gierte Geist es machen könnte, sondern vielmehr uns einbilden, 
statt mit unbewulsten Gehirn- und Geistesprozessen es mit 
Menschen, Tieren, Häusern usw. zu tun zu haben? Der nächste 
Grund dafür ist jedenfalls leicht anzugeben: er liegt in der 
übermächtigen Nachwirkung der Erfahrungen 
des wachen Lebens. Das Traumbewulstsein schreibt eben, 
kraft dieser Nachwirkung, seine gegebenen Empfindungen 
und Wahrnehmungen Gegenständen von derjenigen Art zu, 
welche im wachen Leben durch Vermittlung der Sinnesorgane 
eben solche Empfindungen und Wahrnehmungen hervorrufen 
würden; es haben sich ja im Leben feste Assoziationen 
zwischen bestimmten Daten und den entsprechenden Deutungen 
ausgebildet, und diese Assoziationen machen sich auch den 
Traumerscheinungen gegenüber geltend. Der Träumende 
macht also einen Fehler von gleicher Art wie der Flachländer, 
der, während kurzer Zeit im Gebirge lebend, die Abstände 
entfernter Gegenstände nach denjenigen Mafsen schätzt, welche 
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er aus seinen früheren Flachlandserfahrungen mit hinüber 
genommen hat. Und wie hier die auf der gewohnten Schätzung 
gebauten Erwartungen durch spätere Erfahrungen nicht be- 
stätigt werden, so verläuft auch im Traume alles ganz anders 
als nach den Erfahrungen des wachen Lebens zu erwarten 
gewesen wäre. Das versteht sich schliefslich von selbst. In 
unseren Lebenserfahrungen kommt ja die Kausalität der auf 
unsere Sinne wirkenden physischen Welt —, in unseren Traum- 
erfahrungen ‘dagegen diejenige unseres unbewulsten Gehirn- 
oder Seelenlebens zum Ausdruck; es ist also nicht zum Ver- 
wundern, wenn die Traumerfahrungen überall in Verbindungen 
auftreten, welche denjenigen des wachen Lebens nicht ent- 
sprechen und aulserhalb der Kontinuität derselben stehen. 
Darum dürfen aber die Traumdaten an und für sich nicht 
unzuverläfsig genannt werden; genau so wenig, wie die Daten, 
welche das Gebirge für die Beurteilung der Abstände zur Ver- 
fügung stellt, an und für sich unzuverläfsig sind. Überhaupt 
hat es keinen Sinn, irgendwelchen Daten als solchen Unzuver- 
läfsigkeit vorzuwerfen: diese kann überall nur von hinzu- 
kommenden Deutungen herrühren. Nennt man vom Stand- 
punkte des wachen Lebens die Traumwelt eine blofse Schein- 
welt, weil die Deutungskriterien des Lebens sich auf dieselbe 
nicht anwenden lassen, so könnte man mit gleichem Rechte 
vom Standpunkte der Traumerfahrung die Welt des wachen 
Lebens eine Scheinwelt heifsen; — ähnlich wie nicht nur die 
Abstandskriterien des Flachländers im Gebirge, sondern eben- 
sosehr auch diejenigen des Gebirgsbewohners in der Ebene 
versagen. Denken wir noch einmal an jenen oben fingierten 
Geist, welcher, ohne durch frühere Erfahrungen auf bestimmte 
Deutungen eingestellt zu sein, das gesamte Traumleben eines 
Menschen zur Erforschung dargeboten bekäme; und nehmen 
wir an, dals dieser Geist, nachdem er mühselig die Traum- 
gesetze ermittelt und daraus einiges über die zugrunde liegende 
Wirklichkeit erschlossen hätte, nun auf einmal unvorbereitet 
in die Lebenserfahrungen eines wachen Menschen versetzt 
würde! Er würde dann diese ihm neue Welt, genau so wie 
wir die Welt des Traumes, nach seinen gewohnten Erfahrungen 
deuten, die gewohnte Gesetzlichkeit aber in derselben ver- 
missen, und sie darum, ebenso entschieden wie wir die Traum- 
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welt, für eine Scheinwelt erklären. — Also zusammenfassend: 
Die Erscheinungen des wachen Lebens sowie diejenigen des 
Traumlebens sind uns zunächst als Bewufstseinsinhalte gegeben, 
und solange wir uns darauf beschränken, das Vorliegen dieser 
Bewulstseinsinhalte als solcher zu konstatieren, ist jeder Irrtum 
ausgeschlossen. Des weiteren lassen sich die beiden Gruppen von 
Erscheinungen, jede für sich, als Zeichen für ein aufserhalb der- 
selben liegendes Stück Wirklichkeit (die eine für die Wirklichkeit 
aulserhalb des Körpers, die andere für diejenige gewisser un- 
bewulster Gehirn- oder Seelenprozesse) deuten, und auch diese 
Deutungen sind (vorbehältlich grofser Unterschiede in dem 
Umfang und der Genauigkeit der zu erreichenden Erkennt- 
nisse) beide in gleichem Malse zuverläfsig. Nur wenn man 
die beiden Deutungen vermischt, also die Erfahrungen des 
Traumes auf die Wirklichkeiten des Lebens bezieht oder um- 
gekehrt, kommt eine Scheinwelt heraus. Traum und Leben 
gleichen sich: nicht aber ist das Leben ein Traum, sondern 
vielmehr der Traum ein Stück Leben. 

Es erübrigt noch die Frage, wie es denn eigentlich kommt, 
dafs tatsächlich im Traume die Deutung aus den Wach- 
erfahrungen eine so überwiegende, im wachen Leben dagegen 
die Deutung aus den Traumerfahrungen so gut wie gar keine 
Rolle spielt. Diese Frage bietet aber kaum erhebliche Schwierig- 
keiten. Das Trauinbewufstsein ist wesentlich ein herabgesetztes, 
durch eine ganz enorme Abschwächung der Aufmerksamkeits- 
funktion gekennzeichnetes Bewulstsein, wie schon die starke 
Erhöhung der Reizschwelle für Sinneseindrücke beweist; mit 
dieser Herabsetzung des Bewulstseins geht aber, hier wie über- 
all, ein entschiedenes Zurücktreten der intellektuellen Interessen 
und Fähigkeiten zusammen. Daraus folgt aber ein Doppeltes. 
Erstens, dafs im Traume mangelhaft aufgenommen und mangel- 
haft behalten wird, und dals insbesondere auch in späteren 
Träumen der Inhalt der früheren kaum je mehr erinnert wird 
oder sonst nachwirkt. Daher denn bereits die reinen Daten, 
welche der Traum einer wissenschaftlichen Bearbeitung zur 
Verfügung stellen könnte, an Umfang, Klarheit und Deutlichkeit 
weit hinter denjenigen des wachen Lebens zurückstehen. Und 
zweitens, dafs dieses bereits so mangelhafte Material noch oben- 
drein im Traume ohne jede Kritik und ohne jedes theoretische 
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Interesse entgegengenommen wird. Daher denn die rätsel- 
haftesten Erscheinungen kaum ein leises Gefühl der Ver- 
wunderung zu erwecken vermögen, das passive Wahrnehmen 
sich niemals zum aktiven Beobachten erhebt, und eine Unter- 
scheidung zwischen Wesentlichem und Unwesentlichem, Regel- 
mälsigem und Regelwidrigem, Selbstverständlichem und Er- 
klärungsbedürftigem nur ausnahmsweise stattfindet. Es ist 
eben kein Wunder, dafs unter solchen Umständen die aus dem 
wachen Leben nachwirkenden Deutungsgewohnheiten nirgends 
auf Widerstände stofsen, sondern ungestört fortfahren, die 
Auffassung des Gegebenen zu bestimmen. Was also einer 
Kontrollierung dieser falschen und der Ersetzung derselben 
durch einerichtige Deutung hemmendentgegentritt, ist schliefslich 
weniger die Eigenart der Traumerfahrungen selbst, als viel. 
mehr die geistige Verfassung, in welcher der Träumende den- 
selben gegenübersteht. 


Zur Beantwortung unserer zweiten Frage (S. 69) haben 
wir dem Vorhergehenden nur noch wenige Worte hinzuzufügen. 
Wenn in der Tat die Traumerfahrungen an und für sich nicht 
ungeeignet wären, eine zuverlässige Aufsenweltserkenntnis zu 
begründen, aber nur durch relativ zufällige Umstände (fest- 
gerostete Deutungsgewohnheiten, Herabsetzung intellektueller 
Fähigkeiten und Interessen) daran gehindert werden, wirklich 
eine solche zustande zu bringen, so läfst sich jetzt jene Frage 
genauer dahin formulieren: ob auch in bezug auf die 
Lebenserfahrungen ähnliche störende Umstände 
vorliegen. Diese Frage ist aber, soweit die für uns verfüg- 
baren Daten reichen, durchaus zu verneinen. Denn was zuerst 
die intellektuellen Fähigkeiten und Interessen betrifft, so wissen 
wir, dafs diese im Leben stark und dauernd genug sind um 
uns zu befühigen, alle irgendwie erreichbare Daten zu sammeln, 
zu zergliedern, unter sich zu vergleichen und in allen ihren 
Zusammenhüngen zu überschauen; demzufolge denn, auch 
wenn wir aus einer früheren Existenz ähnliche Deutungs- 
gewohnheiten mit hinübergebracht hätten wie der Träumende 
aus dem wachen Leben, diese Gewohnheiten schwerlich die 
aus den Tatsachen selbst sich ergebenden Deutungen würden 
unterdrücken können. Und des weiteren beweist schon die 
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durchgängige Bestätigung, . welche unsere Deutungen des Ge- 
gebenen durch spätere Erfahrungen gewinnen, dafs dieselben 
nicht auf sonstwoherstammenden Denkgewohnheiten beruhen, 
sondern die wirklich vorliegenden Verhältnisse zum Ausdruck 
bringen. Selbstverständlich ist damit nicht gemeint, dafs die 
Wirklichkeit an sich so sein sollte wie wir sie sinnlich wahr- 
nehmen, sondern nur, dals es eine diesen Wahrnehmungen 
zugrunde liegende Wirklichkeit gibt, und dafs wir die Ge- 
setzlichkeit derselben aus diesen Wahrnehmungen erkennen 
können. Um dieses einwandfrei einzusehen, braucht nichts 
weiter als das Kausalitätsprinzip vorausgesetzt zu werden. 
Dann kann aber dieses Kausalitätsprinzip uns auch noch weiter 
führen. Wenn wir die durchgängige Analogie beachten, welche 
zwischen unseren Wahrnehmungen in bezug auf unsere körper- 
lichen Gedanken- und Gefühlsäufserungen und denjenigen in 
bezug auf unsere Mitmenschen existiert, so läfst sich der Schlufs 
auf eine wesentliche Gleichartigkeit der zugrundeliegenden 
Wirklichkeiten kaum vermeiden; und dieser Schlufs läfst sich 
Schritt für Schritt, wenngleich mit abnehmender Wahrschein- 
lichkeit, auf die ganze Wirklichkeit ausdehnen. Dafür ist auf 
die ausführlichen Erörterungen meiner Metaphysik zu verweisen. 
Hier ist nur noch zu bemerken, dafs auch die Wahrheit der 
kantischen Auffassung, nach welcher diese ganze kausal zu- 
sammenhüngende Welt nur eine Schöpfung des Geistes wäre, 
den betreffenden Schlufs nicht entkräften würde. Denn da 
das gegebene Bewulstsein von diesem Schöpfungsprozefs nichts, 
und von den Erzeugnissen desselben nur einen verschwindend 
geringen Teil in sich enthält, mülste es so wie so dabei bleiben, 
dafs eine (dann von einer tieferliegenden geistigen Wirklichkeit 
abhängige) Welt aufserhalb des Bewufstseins existiert, und aus 
dem Gegebenen mehr oder weniger vollständig erkannt werden 
kann. 


Die Verwandtschaft des Lebens mit dem Traume darf 
also nicht als ein Beweisgrund gegen den Erkenntniswert des 
ersteren verwendet werden. Sofern eine solche Verwandtschaft 
vorliegt (sofern also im Leben wie im Traume Bewulstseins- 
inhalte gegeben sind, welche aus den vorhergehenden sich 
nicht erklären lassen), sind beide befähigt, Erkenntnis zu be- 
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gründen; die Beschrünktheit und Unzuverlüssigkeit der Traum- 
erkenntnis dagegen hat ihren Grund nicht in Umständen, 
welche beiden gemeinsam sind, sondern in solchen, welche eben 
den Traum vom Leben unterscheiden. Wenn man wegen jener 
Verwandtschaft das Leben einen Traum nennen will, so ist es 
jedenfalls ein Traum, dem alles fehlt, was die sonstigen Träume 
unzuverlässig macht. 


(Eingegangen $ 4 Ende August; $ 5 Ende September 1915.) 
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Epx. HossmnL. Ideen zu einer reinen Phänomenologie und phänomeno- 
logischen Philosophie. 1. Buch. Allgemeine Einführung in die reine 
Phánomenologie. (Sonderdruck aus Jahrb. f. Philos. u. phünomenol. 
Forsch. Bd. 1). Halle, M. Niemeyer. 1913. 323 8. geh. M. 22,— 
geb. M. 27,—. 

Gegenüber HossgRLs älteren Werken (Philosophie der Arithmetik, 
1. Band, Halle 1891 u. Logische Untersuchungen, 1. Teil, Halle 1900, 
2. Teil, Halle 1901) zeigt das vorliegende auf drei Bücher berechnete 
Werk schon in dem jetzt erschienenen ersten Buch manche wesentliche 
Weiterführungen und auch Umgestaltungen der von H. vertretenen 
Lehre. Im folgenden sollen namentlich diejenigen Sütze der letzteren, 
welche auch für die Psychologie ein prinzipielles Interesse haben, kurz 
besprochen werden. 

Für HvsszRL ist das Gegebene nicht schlechthin identisch mit einer 
mannigfach verflochtenen und verknüpften Reihe von Erscheinungen 
(Gignomene in meinem Sinne), sondern er nimmt in Beziehung auf die 
Erscheinungen zwei Prozesse an, die er als „individuelle“ („erfahrende“) 
Anschauung und als „Wesensschauung“ („reine“ Anschauung, „Ideation“) 
bezeichnet. Ab und zu spricht H. auch von „Intuition“ (vgl. S. 61 u. 181). 
Das Gegebene der individuellen Anschauung ist ein räumlich-zeitlich 
daseiender zufülliger Gegenstand d. h. ein ,Reales", eine , Tatsache"; das 
Gegebene der Wesensschauung ist ein reines Wesen (, Wesen" schlecht- 
hin, Eidos). Sowohl die individuelle Anschauung wie die Wesens- 
schauung ist bald „originär-gebend“ bald nicht. Die erstere ist originär- 
gebend als äufsere oder innere Wahrnehmung, hingegen nicht originär- 
gebend in der Erinnerung, in der Erwartung und in der Einfühlung in 
die Erlebnisse Anderer. Ebenso soll die Wesensschauung bald „eine 
blofse und vielleicht vage Vergegenwärtigung“, bald eine originär-gebende 
Anschauung sein, die das Wesen in seiner „leibhaften“ Selbstheit er- 
falst. Sowohl die individuelle Anschauung wie die Wesensschauung 
ist bald adäquat bald inadäquat. Auch der Wesensschauung liegt übrigens 
ein „Sichtigsein“ von Individuellem, also ein Hauptstück individueller 
Anschauung zugrunde, aber es findet keine Erfassung desselben und 
keinerlei Setzung als (individueller) Wirklichkeit statt. Die Wesens- 
schauung in Husserus Sinn ist also in keiner Weise etwa mit der inneren 
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Wahrnehmung (Selbstwahrnehmung) der Psychologie identisch, sondern 
sie knüpft bald an die äufsere bald an die innere Wahrnehmung im 
Sinn von entsprechenden „Beispielen“ an, ist aber von beiden völlig ver- 
schieden (bis auf den allen gemeinsamen Anschauungscharakter). Der 
Unterschied zwischen Tatsache und Eidos fällt etwa mit dem Unter- 
schied zwischen Existenz und Essenz der Schulterminologie zusammen 
(S. 12). Daher kann das Eidos auch seine Beispiele ebensowohl von 
Phantasiegegebenheiten wievon Wahrnehinungs- und Erinnerungsgegeben- 
heiten entnehmen (8. 12) Das Eidos ist ein allgemeines. Eidetische 
Erkenntnis bezieht sich zwar bald auf Wesen bald auf Individuelles, 
aber auch im letzteren Fall betrifft sie das Individuelle nach seinem all. 
gemeinen Wesen. 

Dementsprechend unterscheidet H. zwei Wirklichkeiten: die „reale“, 
welche dem zeitlich-räumlich bestimmten Individuellen zukommt, und 
die „ideale“,! welche den Wesen zukommt. Daneben unterscheidet er 
das Sein ale „Bewufstsein“ („Erlebnis“) und das Sein als „Realität“ 
(„Ding“). Vgl. 8. 76. 

Die Bedenken, die gegen diesen ersten Hauptteil der Hussesr- 
schen Lehre, die Lehre von der Wesensschauung und dem 
Wesen, zu erheben sind, sind kurz folgende. Die Wesenschauung als 
spezifisches charakteristisches Erlebnis ist von HussmRL nicht nachge- 
wiesen. Die Gegenbehauptung, dafs die Wesensschauung nur eine un- 
bestimmte Verallgemeinerung der ihr zur Anknüpfung dienenden ,Bei- 
spiele“ sei, bei welcher Vorstellungsassoziationen im gewöhnlichen Sinn 
(mit oder ohne innere Wahrnehmung) mafsgebend sind, ist nicht wider- 
legt. Demgemäfls ist auch die Lehre von „Wesen“, die den Gegenstand 
der Wesensschauung bilden sollen, ohne bestimmte Grundlage Die 
Gegenbehauptung, dafs die Wesen nur Inhalte von Allgemeinvorstellungen 
seien, ist unerschüttert. Endlich ist in der Lehre von Sein, Wirklichkeit 
und Realität H., wie mir scheint, überhaupt nicht zu einer klaren und 
bestimmten Lehre gelangt. Die Einmengung von „Ding“ und „Bewulst- 
sein“ erfolgt ohne klare Bestimmung dieser Begriffe und ohne Recht- 
fertigung ihrer Aufstellung und Einführung. Gerade auch von dem 
„phänomenologischen“ Standpunkt HusszrLs aus waren nur die Erlebnisse 
gegeben und zwar nach seiner Lehre teils als individuelle Anschauungen 
teils als Wesensschauungen. Es durfte also nur die Gegenüberstellung: 
reales Sein und ideales Sein stattfinden (wobei Sein mit Erlebnis iden- 
tisch), dagegen war die Gegenüberstellung von Sein als Erlebnis und 
Sein als Ding nicht zulässig. Dals sie dies auch durch den zweiten 
Hauptteil der Hvusszrr.schen Lehre nicht wird, wird unten gezeigt. 

Der grundlegende Satz des zweiten Hauptteils der Hussertschen 
Lehre deckt sich im wesentlichen mit der Intentionalitätslehre BgENTANOS. 
Im Zusammenhang mit dem ersten Hauptteil besagt er kurz: viele „Er- 


! Die Bezeichnung „ideal“ braucht H. nicht ausdrücklich, sie scheint 
mir aber ganz der Richtung seines Gedankengangs und seiner Termi- 
nologie zu entsprechen. Vgl. Log. Unters., Teil 1, 8. 165. 
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lebnisse* („Bewufstseine“),, sowohl individuelle Anschauungen wie 
Wesensschauungen, sind Bewufstsein ,von etwas" (S. 64) Sie haben 
ein intentionales Objekt (Gegenstand) und werden daher intentionale 
Erlebnisse genannt (S. 66). Diese Intentionalitát ist nicht etwa mit der 
Beziehung zwischen einem psychologischen Vorgang (Achten oder Er- 
fassen) und einem realen Objekt identisch (S. 61, 66), sondern kommt 
den Erlebnissen ihrem „Wesen“ nach zu (siehe auch unten). 

Die intentionalen Erlebnisse sind teils inaktuell teile aktuell. Die ak- 
tuellen intentionalen Erlebnisse oder „Akte“! sind ausgezeichnet durch das 
„Gerichtetsein auf“ (S. 63). Dieses „Richten“ oder „im Blick haben“ 
(„Ichblick“*) ist jenach dem Akt verschieden : wabrnehmender, fingierender, 
wollender „Blick-auf“ usf. (S. 65). Jedenfalls ist es aber nicht selbst 
wieder ein eigener Akt, sondern ein Wesensmerkmal der Akte, insbe- 
sondere ist es nicht etwa irgendein Wahrnehmen. Ausdrücklich ver- 
wahrt sich H. auch dagegen, dafs man etwa die intentionale Beziehung 
im allgemeinen oder die Aktualitätsbeziehung im speziellen mit dem 
Erfassen (Bemerken, Achten auf etwas) verwechsle.? Die! Erfassung 
oder Beachtung ist eine Modifikation, welche erst unter bestimmten Um- 
ständen zu dem Akt als eine zweite intentio? hinzutritt (S. 66f), kann 
also als besonderer Aktmodus bezeichnet werden. Nur in den einfach- 
sten Beispielen sinnlicher Vorstellungen — also gegenüber Dingen, ein- 
schliefslich fingierter — deckt sich der Ichblick (die Zuwendung des Ich) 
eo ipso mit der Erfassung (S. 63 u. 66). Bei allen anderen Akten, z. B. 
wertenden, würde sonach, wenn sie vollständig sind, dreierlei zu unter- 
scheiden sein: die allgemeine intentionale Beziehung auf ein Objekt, 
die für den Akt charakteristische Zuwendung des Ich und die Erfassung 
des Gegenstandes „in einer eigenen vergegenständlichenden Wendung“. 
Die Beziehung der beiden letzteren Momente zur Aufmerksamkeit wird 
nur sehr kurz gestreift, die naheliegende Analogie des zweiten zu der 
aktiven Apperzeption Wunprts wird nicht erwähnt. Auch vermilst man 





! Die Bezeichnung „Akt“ braucht HusserL also jetzt in engerem 
Sinn als in der 1. Auflage seiner logischen Untersuchungen, woselbst 
sie sich mit der Bezeichnung „intentionales Erlebnis“ deckt. Jetzt ist 
der Akt nur das „vollzogene“ (aktuelle) intentionale Erlebnis. Es gibt 
auch intentionale Erlebnisse im Modus der Inaktualitüt, d. h. solche, auf 
welche wir mit dem geistigen Blick nicht gerichtet sind. "Vgl. S. 63, 
168, 170, 191. Mit der sonst oft üblichen Gegenüberstellung von „aktuell“ 
und „latent“ hat die Husseeusche Aktualität auch jetzt nichts zu tun. 
— Bemerkt sei noch, dafs HussgRL auch das Wort ,cogitatio" (in dem 
weiten Sinn des Cartesius) gleichbedeutend mit dem Wort ,Akt" ge- 
braucht (S. 50 u. 63). 

2? Gegen die Verwechslung von Intention und Aufmerken hatte 
sich H. schon in den Log. Unters. verwahrt (1. Aufl, Teil 2, S. 357, 
8. auch 323, 364, 375). 

3 Mit der intentio secunda der Scholastiker hat diese natürlich 
nichts zu tun. 
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eine Erórterung der Frage, ob die vergegenstündlichende Wendung von 
HusskeRLs Standpunkt nicht mit dem ,Ichblick" auf die Vorstellung des 
Inbalts des Gewerteten identisch ist (so dafs auch mit Bezug auf das 
Werten und ähnliche Akte die Annahme des 3. Moments überflüssig 
würde). 

Zu diesen grundlegenden Sätzen von der Intentionalität und Ak- 
tualität fügt H. nun den weiteren Satz hinzu, dafs jedes Erlebnis selbst 
wieder intentionales Objekt eines neuen Erlebnisses werden könne 
(S. 67) und zwar durch die sog. innere Wahrnehmung oder, wie HUSSERL 
sich auch ausdrückt, durch die „reflektive Blickwendung“ (Reflexion), 
vgl. S. 67. Dabei wird nicht ganz klar, ob man nach H. sich auch die 
letztere lediglich als einen Wesenscharakter im Sinn des Ichblicks oder 
doch als einen neuen eigenen Akt im Sinne eines psychischen Prozesses 
der Wahrnehmung oder Beachtung zu denken habe (vgl. z. B. S. 83f.). 
Oder fállt auch hier der Ichblick mit der Beachtung zusammen, wie es 
eigentlich nur für die einfachsten sinnlichen Vorstellungen behauptet 
wurde? Dazu kommt, dafs diese Reflexion zugleich mit der Wesens- 
erschauung nahezu identifiziert wird (S. 104 u. 144), also von den ge- 
wóhnlichen psychischen Prozessen des Wahrnehmens usf. total ver- 
schieden sein mülste, während sie doch andererseits mit der inneren 
Wahrnehmung und dem Aufmerken (8. 84 und im Gegensatz dazu S. 150) 
zusammengestellt wird und doch auch in der Tat wenigstens zeitlich 
eine individuelle Setzung involviert. Es scheint fast, als ob H. hier 
selbst den reinen Wesenscharakter der Intentionalität und Aktualität 
nicht ganz unzweideutig festgehalten habe. 

Auf die angeführten beiden Hauptsütze stützt sich HussgRLs Unter- 
scheidung zwischen Immanenz und Transzendenz. „Immanent 
gerichtet^ oder kürzer ,immanent" nennt H. unter den intentionalen 
Erlebnissen diejenigen, zu deren Wesen es gehört, dafs ihre intentio- 
nalen Gegenstände, wenn sie überhaupt existieren, zu „demselben Er- 
lebnisstrom“ gehören wie sie selbst. Transzendent sind intentionale 
Erlebnisse, für welche dies nicht statthat, z. B.alle auf Wesen', alle auf 
intentionale Erlebnisse anderer Iche und alle auf Realitäten gerichtete 
Akte (S. 68). 

Auch gegen diesen zweiten Hauptteil der Hussertschen Lehre 
erheben sich triftige Einwände. Vor allem wird man bezweifeln dürfen, 
dals die „intentionalen Gegenstände“ mehr sind als eine unklare Fiktion. 
Wir stellen wohl eine Beziehung der Vorstellung auf ihre Grundempfin- 
dungen (Rückbeziehung) fest und nehmen eine Beziehungder Empfindungen 
auf ein Ding an sich oder Reduktionsbestandteile usf. an und können mit 
diesen Feststellungen bzw. Annahmen einen klaren Sinn verbinden. Was soll 
aber der intentionale Gegenstand abgesehen hiervon noch bedeuten? Wenn 
ich von dem Bewufstsein ,von etwas" spreche, meine ich entweder 
meinen Vorstellungs inhalt oder die Rückbeziehung meiner Vorstellung 


! Wenn H.trotzdem 8.148 von ,immanenter Wesenserfassung" spricht, 
80 ist das wohl nur eine momentane Ungenauigkeit in der Terminologie. 
Zeltschrift für Psychologie 75. 6 
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auf ihre Grundempfindungen und eventuell auf deren hypothetische Grund- 
lagen und auf andere Vorstellungen. Welche Belege haben BRENTANO, 
HussEBr u. a. für einen aufserdem vorhandenen intentionalen Gegenstand, 
ja sogar was soll ein solcher überhaupt bedeuten? Die Tatsache des 
„Bewufstsein von etwas“ wird bereitwilliget zugestanden. Es frägt 
sich nur, ob diese Tatsache dazu zwingt, aufser den schon gegebenen 
Vorstellungsinhalten und den soeben angeführten Rückbeziehungen 
noch eine besondere Kategorie von Gegenständen, nämlich intentionale 
anzunehmen, auf welche das Ich blickt. Eine ausreichende Erörterung 
hierüber fehlt leider. Die Frage bleibt im wesentlichen auf dem zweifel- 
haften Zustand stehen, den wir aus den Untersuchungen von BoLzano, 
BRrENTANOo, Husserr selbst und Meınona kennen. 

Hierzu kommen weiter die oft wiederholten Bedenken gegen die 
Annahme einer inneren Wahrnehmung (Reflexion), welche neben der 
intentionalen Beziehung bestehen soll. Sie sind durch HvusssgLs Argu- 
mentation durchaus nicht entkrüftet. Dabei müssen wir überdies die 
Ich-Hypothese, welche HusskenL jetzt mit NaronP als unerlüfslich be- 
trachtet, ungeprüft akzeptieren, um dem intentionalen Blick und der 
inneren Wahrnehmung ein Subjekt zu geben. 


Endlich erregt die begriffliche Trennung zwischen Immanenz und 
Transzendenz, welche H. ziehen will, die schwersten Bedenken. Was 
bedeutet die Dieselbigkeit des Erlebnisstroms? Wie HvusserLs eigene 
(oben angeführte) Beispiele ergeben, wird die Äquivokation, die in dieser 
Dieselbigkeit liegt (Zugehörigkeit zu demselben — tatsächlichen oder 
hypothetischen — Ich und Zugehörigkeit zu derselben Hauptklasse des 
Seienden — Akt, Wesen, Reales —), in keiner Weise aufgeklärt und un- 
schädlich gemacht. Sodann: ein Akt soll immanent oder transzendent 
sein, je nachdem er zu demselben Erlebnisstrom gehört wie sein inten- 
tionaler Gegenstand oder nicht. Auch hier liegt die Äquivokation zutage: 
der Akt „gehört“ zum Erlebnisstrom, insofern er selbst ein Erlebnis ist, 
der intentionale Gegenstand „gehört“ in diesem Sinne gar nicht zum Er- 
lebnisstrom, sondern erist Gegenstand eines Erlebnisses. Beseitigt man 
die Äquivokation, so wird die Hussertsche Unterscheidung widersinnig. Es 
existieren dann überhaupt nur immanente Erlebnisse (wie es der Posi- 
tivismus ja auch behauptet); denn der intentionale Gegenstand eines 
Aktes A muls selbstverständlich immer der Gegenstand desselben Er- 
lebnisstromes sein, zu dem der Akt A gehört, da er ja der Gegenstand 
von A selbst ist. 


Ein dritter Hauptteil der Hussextschen Lehre, der gegenüber 
den älteren Werken als eine fast vollkommen neue Schöpfung bezeichnet 
werden kann, knüpft an die Intentionslehre an. Die intentionalen Er- 
lebnisse unterscheiden sich von den nicht-intentionalen durch die spezi- 
fische „Intentionalität“. Die Charaktere, welche die Intentionalität 
wesentlich herstellen, bilden die „Form“ des Erlebnisses. Das Zu- 
grundeliegende im Erlebnis, also gewissermalsen das Erlebnis ohne 
die Intentionalität, wird als „„sensueller Stoff“ bezeichnet. Dabei 
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läfst H, dahingestellt, ob es überhaupt formlose Stoffe, und ebenso auch, 
ob es stofflose Formen gibt. Dasjenige, was die Stoffe zu intentionalen 
Erlebnissen formt und das Spezifische der Intentionalität hineinbringt, 
wird als „noetisches Moment“ oder „Noese“ bezeichnet. H. spricht 
denn auch von einer stofflichen und einer noetischen „Schicht“ in der 
Konstitution der Erlebnisse. Im reinen Wesen der Noesen liegt die 
„Funktion“ begründet, Bewufstsein von Etwas zustande zu bringen 
und damit eine synthetische Einheit möglich zu machen und dem Er- 
lebnis einen „Sinn“ zu geben. Die Natur dieser noetischen Momente 
oder Noesen, die in vielen Punkten hinsichtlich der Ergebnisse für den Vor- 
stellungsablauf mit meinen Differenzierungsfunktionen zusammenfallen, 
ist nach H. sehr mannigfaltig. Nach der Aufzählung 8.181 gehören selt- 
samerweise zu den noetischen Momenten sowohl die von psychischen 
Prozessen wesensverschiedenen „Blickrichtungen“ des reinen Ich wie 
auch die gewöhnlichen psychischen Prozesse des Erfassens, Beziehens, 
Wertens usf. 

Dem  noetischen Gehalt! stellt H. als Korrelat den noe- 
matischen, kurz das Noema gegenüber (S. 181). Während das Er- 
lebnis selbst in stoffliche und noetische Bestandteile zerfällt (=reelle Ana- 
lyse des Erlebnisses), ergibt das intentionale Korrelat des Erlebnisses 
„noematische Bestände“ (=intentionale Analyse, s. auch S. 201). Für die 
Wahrnehmung ist das Wahrgenommene als solches, für die Erinnerung 
ihr Erinnertes als solches, für das Urteilen das Geurteilte als solches, 
für das Gefallen das Gefallende als solches das Noema (8.182). Esliegt wohl 
nahe hieraus zu schliefsen, dafs der noemstische Gesamtbestand eines Erleb- 
nisses mit dem intentionalen Gegenstand desselben Erlebnissesnach HusserL 
identisch sein müsse (vgl. auch 8.206). Das scheint jedoch HussEnr nicht an- 
zunehmen oder wenigstens nicht konsequent festzuhalten. Wenn ich z. B. 
einen Baum sehe, soerscheint er mir je nach meiner Stellung zu ihm, je nach 
meiner Blickrichtung usf. anders. Diese Veränderungen („Abschattungen“ 
HussEBLS) fallen in das Hyletische (Stoffliche in HussgnLs Sinn). Durch die 
Noese wird aus diesen hyletischen Erlebnissen «, 8, y, 9...., welche sich: 
auf den bez. Baum beziehen, eine Reihe von intentionalen Erlebnissen 
a', D', /', 0,...., und diese haben intentionale Gegenstünde «", f", »", 
à"...., (immer nach HoussznLs eigener Ansicht), und jeden dieser inten- 
tionalen Gegenstände kann man in Noemen zerlegen. Nun geht aber 
HvssegL noch weiter und bezeichnet das sich in dem Mannigfaltigen a, f, 
y, 9.... Abschattende, welches uns als in sich unveründert bewufst 
sein soll, als Noema. Damit führt H. in den Begriff des Noema etwas 
ein, was weit jenseits des ursprünglichen intentionalen Gegenstandes 
liegt, die Vorstellung eines im Wechsel gleich bleibenden Etwas (eines 
Dings? oder einer Dingeigenschaft, z. B. Baum oder Baumfarbe). Man 


! Nicht zweckmüísig bezeichnet H. denselben auch als „reell“, 
während „real“ sonst bei ihm eine ganz andere Bedeutung hat. 
* Selbstverstándlich nach HussERLs Lehre ohne Setzung eines realen 
Seins, also, wie H. es ausdrückt, „in die Klammer gesetzt“. 
6* 
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könnte wohl von Hvsserıs Standpunkt dem durch neue Noesen ent- 
standenen Erlebnis der zusammenfassenden Vorstellung des Baums! 
(meiner Kontraktionsvorstellung) dies zusammengefaíste Noema Baum 
als intentionalen Gegenstand zuordnen, aber nicht den Erlebnissen 
a, 8,y, 0...., wie dies H. in S 97 seines Werkes zu tun scheint.” Be- 
seitigt man aber diese beanstandete Erweiterung der Zuordnung, so 
bleibt unerfindlich, weshalb überhaupt neben dem intentionalen Gegen- 
stand noch ein Noema statuiert wird. 

Nicht ganz klar ist auch das Verhältnis der „Funktionen“ der 
Noesen zu den Akten. Sofern letztere durch den Ichblick charakterisiert 
sind und erstere die Intentionalität wesentlich herstellen (siehe oben), 
scheinen sie doch wenigstens zum Teil zusammenzufallen, während 
HussekL sie scharf trennt und behauptet, dafs die Akte den Funktionen 
SruMPFS entsprechen (bis auf die Wendung ins Psychologische) und die 
Funktionen in seinem (HvsserLs) Sinne mit den Funktionen STUMPFs 
nichts zu tun haben.’ Andererseits sollen die noetischen Funktionen 
allerdings nach Husszaı „sich zu mannigfaltig-einheitlichen Kontinuen und 
Synthesen verflechten“ und dadurch „Bewulstsein von Etwas so zustande 
bringen, dafs objektive Einheit der Gegenständlichkeit sich darin ein- 
stimmig bekunden, ausweisen und vernünftig bestimmen lassen kann“ 
(S. 176). In diesem Sinne würden allerdings die noetischen Funktionen 
sich von den Akten weit trennen, aber damit würde sich auch eine 
zweifache Intentionalität ergeben, gewissermafsen eine direkte im Ich- 
blick des Aktes und eine indirekte in den synthetische Einheit (fast 
in Kants Sinne) herstellenden noetischen Funktionen, eine Spaltung, 
die HusserLs sonstigen Ansichten sicher nicht entspricht. Eine aus- 
reichende Erklürung dieser Schwierigkeiten ist in der Abhandlung, so- 
weit ich sehe, nicht zu finden. 

Als vierten Hauptteil der Hussertschen Lehre in der vor- 
liegenden Abhandlung betrachte ich die Evidenzlehre, wenn sie auch 
in den Einzelausführungen etwas zurücktritt. Man kann sich nämlich 
offenbar fragen, welche Kriterien der Wahrheit der Wesensschauung 
zur Verfügung steht, wenn sie sich nun auf die Erlebnisse, die Noesen, 
Noemen usw. richtet. Diese Frage ist um so dringender, als ja auch 
die Wesensschauung nicht immer das Wesen „in seiner leibhaften Selbst- 
heit erfafst", sondern zuweilen als „eine blofse und vielleicht vage Ver- 
gegenwärtigung“ auftritt. Woran kann der eidetische Forscher erkennen, 
ob seine Wesensschauung im ersteren oder letzteren Sinn tätig ist? 
Da H. wider Erwarten auch für die Wesensschauung trotz ihrer abso- 
luten Verschiedenheit von den gemeinen psychischen Prozessen die 





! Hier scheint sich mir die ungenügende Scheidung des Intentio- 
nalen und des Psychischen im Begriff der Noese zu rächen. 

* Ich. drücke mich absichtlich so vorsichtig aus, weil die Dar- 
stellungen HusserLs in diesem Punkt nicht ganz unzweideutig sind. 

® Die Erscheinungen Srtuuprs entsprechen dem „Stoff“ HussekLs 
(den „primären Inhalten“ seiner früheren Werke). Vgl. S. 178. 
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stark nach Psychologischem schmeckende Möglichkeit einer vagen, in- 
adäquaten Erschauung zuläfst (S. 10), so ist irgendein Kriterium uner- 
läfslich. HusserL erkennt dies offenbar auch selbst an, indem er erklärt, 
dafs es für jedes Wesen sozusagen eine „absolute Nähe“ gebe, in der 
seine Gegebenheit absolut klar ist, eine Selbstgegebenheit ist (S. 126). 
Woran merken wir nun aber, dafs wir in absoluter Nähe sind? Ein 
besonderes Evidenzgefühl lehnt H. mit triftigen Gründen ab (S. 39). 
Er unterscheidet von dem „assertorischen“ Sehen eines Individuellen 
das „apodiktische“ Einsehen eines Wesens oder Wesensverhaltes und 
stellt daher der assertorischen Evidenz im ersteren Fall eine apodiktische 
im letzteren gegenüber (S.286f). Der apodiktischen Evidenz entspricht 
ein „eigentümlicher Setzungsmodus“, der zu eidetisch bestimmten 
Wesenskonstitutionen des Noema gehört. So soll z. B. „der Modus ur- 
sprüngliche Einsichtigkeit zur noematischen Beschaffenheit originär 
gebende Wesenserschauung“ gehören (8.300). Eine Auseinandersetzung 
mit Skeptizismen soll bei diesem Standpunkt überflüssig werden. Dabei 
bleibt aber leider noch immer zweifelhaft, woran dieser Modus ursprüng- 
licher Einsichtigkeit zu erkennen ist, und ob nicht gar mancher sich 
mit Unrecht im Besitz dieses Modus bei dieser oder jener Meinung wähnt. 
Die Behauptung Husseaıs, dafs es „so etwas wie Bewufstsein der Erfüllung 
der Intention, der spezifisch auf die thetischen Charaktere bezogenen 
Berechtigung und Bekrüftigung gebe....^ ist nicht besser begründet 
als das, wie er selbst sagt, „theoretisch erfundene“ Gefühl der Evidenz, 
Denknotwendigkeit usf. Mit der Loslösung der Wesensschauung 
von der individuellen Anschauung und damit von der Psychologie einer- 
seits und von der formalen Logik und der ganzen Mathesis andererseits 
(vgl. z. B. S. 112f) hat die Wesensschauung — wofern sie überhaupt 
existiert — jedes Richtigkeitskriterium bei ihrer Tätigkeit verloren. 
Sie scheint der Willkürherrschaft der Behauptungen preisgegeben. 


Nach meiner Auffassung haben wir in der Philosophie unter Aus- 
schaltung des herkómmlichen Gegensatzes zwischen Materiellem und 
Psychischem usf. das individuelle Gegebene zu vergleichen und 
80 zu Allgemeinvorstellungen desselben (ersten Klassifikationen und Ge- 
setzen) zu gelangen und schützen uns dabei fortgesetzt nach Möglichkeit 
vor Irrtümern durch immer wiederholte neueVergleichung des Gegebenen. 
Im Gegensatz zu dieser Gignomenologie, die sich in vielen Punkten mit 
SrvwPrFs Phänomenologie deckt, verlangt HussERL, dafs wir jede indivi- 
duelle Seinssetzung, also alle Naturwissenschaft und Psychologie, mit- 
samt der formalen Logik „ausschalten“ („in Klammern setzen“), und glaubt 
nach diesen Reduktionen noch eine Phänomenologie in seinem Sinn 
als eine rein deskriptive Wesenslehre der immanenten Bewulstseinsge- 
staltungen übrig zu behalten, die ohne erkenntnistheoretische Kriterien 
und ohne naturwissenschaftlich-psychologische Kontrolle das Wesen in 
seiner reinen Allgemeinheit erfafst (vgl. S. 114). 


In zwei weiteren Büchern sollen, nachdem so in dem ersten das 
transzendental gereinigte Bewulstsein und seine Wesenskorrelate sichtbar 
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und zugänglich gemacht und die allgemeinsten Problemgruppen, Unter- 
suchungsrichtungen und Methoden dargestellt worden sind, einige be- 
sonders bedeutsame Problemgruppen eingehend behandelt werden und 
schliefslich die Idee der Philosophie entwickelt werden. 

Ref. hat im Vorausgehenden nur einen kleinen Teil des bis jetzt 
vorliegenden ersten Buches besprochen und bei der getroffenen Aus- 
wahl vorzugsweise diejenigen Punkte berücksichtigt, die gerade auch 
für die Psychologie am bedeutsamsten zu sein scheinen. Auch hat 
er seine kritischen Bemerkungen im wesentlichen auf solche beschränkt, 
die sich immanent — im „Erlebnisstrom“ der Gedanken des Verfs. — 
ergeben. Es soll nun noch betont werden, dafs das Buch auch aufser 
den hervorgehobenen zahlreiche interessante Gedankengänge enthält 
und allerdings auch manche hier unterdrückte, nicht-immanente Wider- 
sprüche herausfordert. Unter allen Umständen sollte es gelesen werden. 
Die Klagen über schwere Verständlichkeit, die ich wohl hin und wieder 
gehört habe, sind nicht begründet. Selbstverständlich ist das Buch 
nicht für beschränkte Köpfe geschrieben, wie dies einzelne Kritiker 
neuerdings von philosophischen Werken zu verlangen scheinen, aber 
die Hauptlehren werden doch mit aller wünschenswerten Klarheit vor- 
getragen. Das Unklare und Mifsdeutbare, was sich noch findet, haftet 
nicht an der Darstellung, sondern hängt mit schwachen Punkten des 
ganzen Lehrsystems zusammen. Tu. Zieuen (Wiesbaden). 


CH. E. Hooper. Common Sense. An Analysis and Interpretation. 172 S. gr. 8°. 
London, Watts and Co. 1913. geb. 2 sh. 6 p. 


Das (im Guten wie im Schlechten) echt englische Thema des „ge- 
sunden Menschenverstandes“ steht zur Erörterung. Sein allgemeiner 
Charakter, seine Unterscheidung von der diskursiven Vernunft, sein 
Ursprung in den „geistigen Bildern“ (mental images) werden besprochen. 
Das. Kapitel über die geistigen Bilder, die Vorstellungen, bringt manche 
Erwägungen, die der Assoziationspsychologie herkömmlicher Richtung 
recht vorteilhaft zu lesen sind. — Aufserdem werden der Wert des ge- 
sunden Menschenverstandes für das praktische und soziale Leben, seine 
Beziehungen zur wissenschaftlichen Erkenntnis und seine Tragweite für 
die Probleme der natürlichen und nationalen Kausalität erörtert. 

MÜLLER-FREIENFELS (Berlin-Halensee). 


G. R. AucELL. Behavior as a Category of Psychology. 7e Psychol. Rev. 20 
(4), S. 255—270. 1913. 


Der Verf. setzt in diesem Vortrag auseinander, wie die Schwierig- 
keiten, die der Bewufstseinsbegriff mit sich bringt, dahin führt, die 
Psychologie nicht mehr an ihm, sondern an dem des Behavior zu orien- 
tieren. Dadurch wird die objektive Beschreibung gegenüber der Erleb- 
niswahrnehmung in den Vordergrund gerückt, was für den befriedigend 
ist, dessen Hauptinteresse darin liegt zu sehen, wie sich Bewufstseins- 
inhalte in Handlungen verkörpern. Verf. warnt aber vor Übertreibungen, 
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er hält eine völlige Ausschaltung der Erlebniswahrnehmungen weder 
für zur Zeit möglich noch überhaupt für erwünscht. Korrkı (Giefsen). 


G. A. Tawuzv. What is Behaviour? — Journ. of. Philos., Psychol. a. Scient. 
Methods 12 (2), S. 20—32. 1915. 

Auf Grund einer Kritik des Begriffs „Behaviour“ gelangt Verf. zu 
der Ansicht: „Die Fundamentaltatsache des Geisteslebens ist die Tat- 
sache des Wertes, die Tendenz der psychischen Organismen, alles zu 
ihrem Leben Notwendige erstens auszuwählen und dann unter ihrer 
Kontrolle zu halten“. Für den durch diesen Satz angedeuteten Typus 
des „Behaviour“ hat Verf. das Wort „Aesimation“ geprägt, dessen Nütz- 
lichkeit er zu erweisen sucht. Bo»xRrTAG (Kleinglienicke). 


H. L. HoLLınewortu. New-York Branch of the American Psychological Asso- 
ciation. — Journ. of Philos., Psychol. a. Scient. Methods, 11 (15), S. 408 
bis 415. 1914. 

Dieser Bericht über die Sitzung der genannten Gesellschaft enthält 
Mitteilungen über folgende Vorträge: 

G. C. Myzes, Studies in Appetito. 

Mehrere hundert Personen wurden aufgefordert, schriftlich anzu- 
geben, welche Gerichte oder Nahrungsmittel sie am meisten und welche 
sie am wenigsten schützten. Von beiden wurden je die zwanzig meist- 
genannten ausgewühlt, und diese vierzig wurden dann hundert weiteren 
Personen mit der Aufforderung übergeben, sie in eine Beliebtheitsreihe 
zu ordnen. Auf Grund der so erhaltenen Rangordnungen wurden mehrere 
Korrelationen berechnet, die jedoch kein besonderes Interesse bean- 
spruchen können. — 


L. S. Warron, Individual Differences in Judgment. 

Das Versuchsmaterial bestand aus mehreren Reihen von zur gleichen 
Gattung gehörenden Urteilsobjekten, die von der Vp. ihrem Werte nach 
— je nachdem vom künstlerischen, ethischen, praktischen usw. Gesichts- 
punkte — geordnet werden mufsten. Aus den von 25 Vpp. hergestellten 
Wertordnungen wurden die Durchschnittsanordnung und dann die Korre- 
lationen zwischen diesen und den individuellen Anordnungen berechnet. 
Die gröfste Übereinstimmung mit der Durchschnittsanordnung zeigte 
sich in ethischen Urteilen, die geringste in künstlerischen, 0,68 bzw. 
0,41 im Mittel. Die Korrelationen zwischen den verschiedenen Urteils- 
gebieten, berechnet für jede einzelne Versuchsperson, schwankten 
zwischen 0,36 und 0,16 im Mittel. Deutliche Geschlechtsunterschiede 
waren nicht feststellbar. Die Individuen mit den höchsten Korrelationen 
waren im allgemeinen die ältesten der Gruppe, diejenigen mit den 
niedrigsten die jüngsten. Zwischen praktischer und künstlerischer Ur- 
teilsfähigkeit scheint eine negative Korrelation zu bestehen. 

M. S. Ross, ls there Such a Thing as General Judicial Capacity ? 


Verf. machte ähnliche Versuche wie die eben geschilderten. Die 
Korrelationen zwischen der Durchschnittsanordnung und den Individual- 
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anordnungen wurden für die verschiedenen Urteilsgebiete wieder unter 
sich korreliert; es ergab sich ein Koeffizient von — 0,09 als Mittelwert. 
Danach würde also zwischen den „Urteilsfähigkeiten“ einer Person auf 
verschiedenen Gebieten im allgemeinen kein Zusammenhang bestehen. 
Die höchste von einer Vp. auf ethischem Urteilsgebiete erreichte Korre- 
lation war 0,93, während ihr auf künstlerischem Gebiete die Korrelation 
— 0,28 zukam, also ein ähnliches Resultat wie das im vorigen Vortrag 
zuletzt erwähnte. 

E. F. MurBHarL, Equivalence of Repetitions for Recall and Recognition. 

Die Untersuchung erstreckte sich auf Bilder, geometrische Formen, 
Worte und sinnlose Silben. Der Vp. wurden nacheinander 15 Worte 
gezeigt, die sie nachher zu reproduzieren hatte. Darauf wurden ihr 
30 Worte gezeigt, unter ihnen die ursprünglichen 15, die sie herauszu- 
suchen hatte. Darauf wurden ihr wieder die 15 Worte allein gezeigt, 
und dies wurde abwechselnd so lange fortgesetzt, bis Vp. alle 15 Worte 
richtig reproduzierte und heraussuchte. Ebenso mit Bildern, Formen 
und Silben. Es ergab sich, dafs der Unterschied zwischen Reproduktion 
und Wiedererkennen am grófsten ist für Bilder, etwas kleiner für For- 
men und Worte, am kleinsten für Silben. Das Verhültnis der grófsten 
zur kleinsten Wiederholungszahl für die einzelnen Individuen wächst 
von den Bildern zu den Formen, Worten und schliefslich den Silben 
für das Wiedererkennen, und für das Reproduzieren mit Ausnahme der 
Silben. Die individuellen Differenzen nehmen also, namentlich beim 
Wiedererkennen, zu in dem Maíse, als das Material an Assoziationen 
ärmer wird. | 

H. A. Rvozn, Sex Differences in the Solution of Mechanical Puzzles. 

In Übereinstimmung mit den Resultaten ähnlicher Versuche anderer 
Experimentatoren ergab sich, dafs die männlichen Vpn. den weiblichen 
in der Lösung mechanischer Rätselaufgaben deutlich überlegen sind. 


H. A. Rucer and J. L. Stenquist, Apparatus for Demonstration of 
Monocular and Binocular Factors in the Perception of the Third Dimension 
of Space. 

Kurze Beschreibung eines Apparates zur Demonstration monokularer 
und binokularer Faktoren in der Wahrnehmnng der dritten Dimension 
des Raumes. 

E. de Youxoc, Is there such a Thing as General Ingenuity? 

Es wurden Versuche mit neun verschiedenen „Findigkeits“-Tests 
an 25 Vpn. angestellt. Die Korrelationen zwischen den Leistungen in 
den einzelnen Tests untereinander schwankten zwischen 0,788 und 
— 0,032, die Korrelationen zwischen Einzeltest und Gesamtheit der 
übrigen zwischen 0.629 und 0,210. BonBrRTAG (Kleinglienicke). 


Erıch Becnxg, Naturphilosophie. (Kultur der Gegenwart. 1 (3), 7. Abteil. 
unter Redaktion von C. Stumpr.) X u. 427 S. gr. 8°. B. G. Teubner, 
Leipzig u. Berlin 1914. Geh. M. 14.—, geb. M. 16.—. 

Das Buch beginnt mit einer Festsetzung dessen, was unter Natur- 
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philosophie zu verstehen ist. Nach einer kurzen geschichtlichen Ausein- 
andersetzung über den mannigfachen Wechsel, den dieser Begriff im 
Laufe der Zeiten erfahren hat, wird als ihre Aufgabe hingestellt, ein Bild 
der gesamten Natur zu zeichnen, in welchem sich die wesentlichen Er- 
gebnisse aller einzelnen Naturwissenschaften vereinigen und ausgleichen. 
Als notwendige Grundlage eines solchen Bildes aber sieht der Verf. er- 
kenntnistheoretische Untersuchungen an. Deshalb besteht das Buch aus 
zwei grofsen Teilen, einem der Erkenntnistheorie, soweit sich diese mit 
den Naturwissenschaften beschüftigt, gewidmeten, und einem, der das 
Gesamtbild der Natur in grofsen Zügen zeichnet. Das Ganze umfafst 
also alles, was der Naturforscher braucht, wenn er auf mehr als einzel- 
wissenschaftliche Bildung Anspruch macht. 


Der erkenntnistheoretische Teil beschüftigt sich mit den Grund- 
begriffen der Naturwissenschaft, wie es unter anderem die Begriffe 
Körper, Substanz, Ursache und Wirkung sind, und der Frage nach ihrer 
Berechtigung. Das sind aus der älteren Erkenntnistheorie wohlbekannte 
Fragen. Doch geht der Verf. in manchem wesentlich über diese hinaus, 
z. B. mit der Untersuchung des Erinnerungsvertrauens, das selbstver- 
ständlich jeder, nicht nur der naturwissenschaftlichen Erkenntnis als 
wesentliche Voraussetzung zugrunde liegt. Ferner wird das Kausalitäts- 
prinzip einer allgemeineren „Regelmälsigkeitsvoraussetzung“ untergeord- 
net, ee wird ihm ein „Stetigkeitsprinzip“ (Ähnliche Ursachen, ähnliche 
Wirkungen) an die Seite gestellt; beides unseres Erachtens sehr glück- 
liche Gedanken. Die Berechtigung aller dieser Voraussetzungen und Be- 
griffe wird nicht in der zwingenden formalen Logik gesucht, sondern 
darin, dafs sie als notwendige Voraussetzungen jeder naturwissen- 
schaftlichen Erkenntnis von jedem auch anerkannt werden müssen, der 
nicht auf solche Erkenntnis verzichten will. 


Soweit könnten die Darlegungen des Verfassers ganz kantisch 
klingen, und doch steht er, was er auch mehrfach betont, auf ganz 
anderem Standpunkt. Ausdrücke, die wie „Erscheinung“, „Ding an sich“, 
aus der Kritik der reinen Vernunft stammen, finden sich auch hier, 
aber mit ganz anderer Bedeutung. Die Erscheinungen sind hier die 
durch mannigfache physiologische und psychologische Zufälligkeiten 
mitbedingten Sinneswahrnehmungen, (die also bei einem Schwachsich- 
tigen oder gar Blinden ganz andere sind, als beim Menschen mit ge- 
sunden Augen), die Dinge an sich sind die Gegenstände der Natur- 
forechung, wie z. B. die Körper in der Aufsenwelt, die bei Kant doch 
gerade unter den „Erscheinungen“ verstanden werden. Im Zusammen- 
hang damit wendet sich der Verf. auch manchmal unmittelbar gegen 
Kıxt, ohne freilich nach Ansicht des Referenten der ganzen Tiefe der 
Kırtischen Gedanken gerecht zu werden. Uns erscheint der philo- 
sophische Standpunkt des Verfs. in letzter Linie doch als ein durchaus 
naiver, vorkritischer Realismus, der die Entstehung naturwissenschaft- 
licher Erkenntnis und des Vertrauens zu ihr psychologisch für den ein- 
zelnen Menschen erklären will. Aber wenigstens weifs der Verf. von 
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diesem Gegensatz und unterscheidet sich überhaupt dadurch vorteilhaft 
von manchem anderen Naturphilosophen, dafs er die geschichtlichen 
Systeme der Philosophie kennt und in seinen Betrachtungen häufig her- 
anzieht, um die Sache von mehreren Seiten zu beleuchten. — Es wäre 
wohl eine sehr wichtige Aufgabe für die heutige Erkenntnistheorie, das 
Kawrische System in Rücksicht auf die Fortschritte der Mathematik 
und der Naturwissenschaften seit 1830 Jahren auszugestalten und dabei 
manches abzustreifen, was sich bei Kant noch als rudimentärer Rest 
aus älteren, scholastischen Zeiten findet. Eine Lösung dieser Aufgabe 
will das Buch gar nicht sein. Aber es findet sich in ihm eine Fülle 
scharfsinniger Einzelbemerkungen, an denen kein Erkenntnistheoretiker 
vorübergehen sollte. 


Daneben wollen wir nicht verhehlen, dafs uns manche andere 
Einzelheit weniger gut gelungen erscheint. Z. B. kommt uns die lange 
Auseinandersetzung auf Seite 141 bis 143 über die reale Notwendigkeit 
des Ursache-Wirkung-Zusammenhanges als ein Kampf gegen ein Wort 
vor, das unseres Wissens noch niemand in dem bekümpften Sinne mifs- 
verstanden hat. Bei der Frage nach der Gleichzeitigkeit von Ursache 
und Wirkung (S. 146) hätte ein Hinweis auf die partiellen Differential- 
gleichungen der theoretischen Physik (etwa die MaxwzLLschen) und ihre 
Integration die Sache (für den fachkundigen Leser wenigstens) bei weitem 
am besten erklärt. Mit der Unterscheidung zwischen der Gesetzmälsig- 
keits- und einer umfassenderen Regelmüfsigkeitevoraussetzung wird sich 
der Physiker nur schwer befreunden kónnen; mit einer Regel, von der 
er nicht wenigstens hoffen darf, dafs sie sich später zu einem Gesetz 
wird entwickeln lassen, würde er wenig anzufangen wissen. Doch ist 
das Buch, auch wo es den Widerspruch herausfordert, stets anregend. 


Im zweiten Teil, der das Gesamtbild der Natur zeichnen soll, 
handelt die erste Hälfte von der Physik, diese natürlich im weitesten 
Sinne verstanden. Leider haben äufsere Rücksichten — auf den Um- 
fang des Ganzen und auf die anderen Bände der Kultur der Gegenwart 
— dazu geführt, dafs Dinge unterdrückt sind, die man ungern vermifst, 
wie z. B. das Entropieprinzip und seine statistische Deutung durch 
BorTrzMANN und seine Nachfolger. Dem aber, was dort steht, kann man 
ein uneingeschrünktes Lob erteilen. Was im Abschnitt ,Struktur und 
Bausteine der gewöhnlichen Körper“ über die Atome und ihre physi- 
kalische Realität gesagt wird, möchten wir manchem der lebenden 
Fachphilosophen, was dort über „Problematische Realitäten im leeren 
Raum“ steht, auch manchem der heutigen Relativitätstheorie aus philo- 
sophischen Gründen abgeneigten Berufsphysiker warm zur Beachtung 
empfehlen, 

Die Schlufskapitel sind einem Gesamtbild der biologischen Wissen- 
schaften gewidmet. Hier muís aber der Referent als Nichtbiologe mit 
seinem Urteil zurückhalten und darf nur erwähnen, dafs darin vom 
Unterschied der belebten und der unbelebten Körper, von Stoff wechsel- 
vorgängen, Fortpflanzung und Vererbung, Beseelung, Gedächtnis, 
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Abstammungs- und Selektionslehre und manchem anderen in sehr an- 
regender Weise gesprochen wird. M. v. Lave (Frankfurt a. M.). 


Erıch Becuer. Weltgebäude, Weltgesetz, Weltentwicklung, ein Bild der 
unbelebten Natur. VI u. 315 ‚S., gr. 8. G. Reimer, Berlin 1915. 
Geh. M. 6.—, geb. M. 7.—, 

Dies Buch ist eine Ergänzung jener Abschnitte des im vorhergehen 
den Referat besprochenen („Naturphilosophie“), die dem Gesamtbild der 
Physik gewidmet sind. Hier hat sich der Verf. ohne üuísere Rück- 
sichten seinem Gegenstande widmen können, doch hat er andererseits 
dafür Sorge getragen, dafs dieses Buch etwas in sich Abgeschlossenes, für 
sich Verständliches, geworden ist. Dazu dient u. a. eine nur 15 Seiten 
umfassende erkenntnistheoretische Ableitung, die einen sehr kurzen Aus- 
zug aus dem ersten Teil der „Naturphilosophie“ darstellt. 

Das erste Kapitel befalst sich mit dem Weltgebäude und seiner 
Ausdehnung (ob endlich oder nicht), wobei die Ergebnisse der nicht- 
euklidischen Mathematik eingehend berücksichtigt werden. Es kommen 
dann der Aufbau und die Bausteine des Fixsternsystems, des Planeten- 
systems an die Reihe. Es folgen im Fortschreiten zum immer Kleineren 
der Aufbau der Körper aus Molekeln, Atomen, Elektronen. 

Das zweite Kapitel, „die Weltgesetze"^, bespricht zunächst die 
GaLiLeı-Newronsche Bewegungslehre, um im Anschlufs daran auf das 
Relativitätsprinzip einzugehen, zuerst in der GaLiLeı-Newroxschen, dann 
aber in der heutigen, Eınsteiınschen Form. Bei letzterer verweilt der 
Verfasser besonders ausführlich und bringt sie, was nicht leicht ist, 
ohne Benutzung mathematischer Hilfsmittel dem Verständnis des Lesers 
näher. Es folgt der Satz von der Erhaltung der Energie, und dann der 
in der „Naturphilosophie“ von uns vermilste Entropiesatz mit seiner 
statistischen Deutung. Vielleicht hätte der Verf. den Satz von der Er- 
haltung des Impulses, den er gelegentlich streift, ohne ihn zu besprechen, 
doch auch in seine Betrachtungen aufnehmen sollen, umsomehr als die 
Relativitätstheorie ihn aufs engste mit dem Energieprinzip koppelt. 

Der dritte Abschnitt „Weltentwicklung“ behandelt den Verlauf des 
energetischen Geschehens, die Entwicklung der Materie (Radioaktivität) 
und schliefst mit der Entwicklung der Fixstern- und des Sonnensystems. 

Das hohe Lob, welches wir dem entsprechenden Teil der „Natur- 
philosophie“ aussprechen konnten, läfst sich uneingeschränkt auf dieses 
Buch übertragen. M. v. Laus (Frankfurt a. M.). 


W. Stern. Vorgedanken zur Weltanschauung. VI u. 74 S., gr. 8°. Johann 
Ambrosius Barth, Leipzig 1915. Geh. M. 1.20. 

Besonders SımnmerL tat dar, dafs längst widerlegte philosophische 
Systeme uns noch etwas zu sagen haben, da der menschliche Typus, 
der hierin seine Reaktion auf das Dasein niederlegte, uns eine zweite 
Wahrheitsart offenbarte, nämlich diejenige über seinen geistigen Typus. 
Verpersönlicht Sıumeı das Sachliche, und versachlicht er das Persönliche» 
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so sucht STERN in seinen schon 1901 niedergeschriebenen Gedanken 
Subjekt und Objekt zu einen: ,Weltanschauung ist die Ineinsbildung 
von Welt und Subjekt.“ Sie verbindet die anthropozentrische Lebens- 
anschauung (d. h. die Wertungen) und die Welttheorie (d. h. das Be- 
griffssystem, durch das wir ‚das Sein der Welt erfassen) zur Einheit. 
Auf der objektiven Seite verwebt er die Spezialfächer in ein Gesamtbild, 
aber diese universalste Wissenschaftsform ist so zu gestalten, dafs darin 
die Fundamentalwertungen zu ihrem Rechte kommen. Gewifs hat die 
Weltanschauung eine subjektive Seite, wie sie auch eine objektive hat: 
aber eben nur eine Seite, sie ist nicht durch und durch subjektiv. Wo 
wir in ein System nicht einwilligen dürfen, kónnen wir uns doch ein- 
fühlen und so ergeben sich die Zusammenhänge zwischen Philosophie, 
Kunst und Kultur. Der zweite Abschnitt analysiert die Zeitströmungen, 
soweit sie auf die Einigung von Person und Sache drängen. 
Hass Hennine (Frankfurt a. M.). 


Bruxo GLarzeL. Elektrische Methoden der Momentphotographie. (Samm- 
lung Vieweg 21) mit dem Bildnis des Verf. und 5l Abb. IX u. 103 S. 
89. Friedr. Vieweg u. Sohn. Braunschweig 1915. Geh. M. 3.60. 


Seit MacH die Funkenphotographie erfand, ist eine lange Spanne 
Zeit verronnen, in der sich die Methode zahlreiche Anwendungsgebiete 
erschlofs, in der aber auch dieses Gebiet sehr ausgedehnt wurde. Der 
verdienstvolle Charlottenburger Physiker, der leider vor Verdun gefallen 
ist, gab hier zum erstenmal eine Zusammenstellung. Das erste Kapitel 
ist den Auslösungsvorrichtungen gewidmet, das zweite der Herstellung 
kleiner Zeitdifferenzen zwischen zwei Funken. Dann geht er auf die 
Funkenkinematographie ein; den Schlufs bildet die Vorderbeleuchtung. 
Wo der Psychologe auf technische Fragen dieser Art stófst, da wird er 
sich in der vorliegenden Arbeit ganz vorzüglich beraten sehen. 

Hans Hennıxe (Frankfurt a. M.‘. 


Rıcnarp MÜLLER-FREIEnFELS. Die Bedeutung der motorischen Faktoren und 
der Gefühle für Wahrnehmung, Aufmerksamkeit und Urteil. Viertel- 
jahrsschr. f. wiss. Phil. u. Soz. 38. N. F. 13. (2), S. 915—953, (8), 
S. 325—371. 1914. 


Die Grundabsicht des Verf. geht dahin, die assoziationsmechanistische 
und überhaupt einseitig intellektualistische Auffassung von dem Wesen 
und den Bestandteilen des Wahrnehmens zugunsten einer Theorie, die 
den emotionalen Faktor dieser Funktion besonders geltend macht, zu be- 
kämpfen. Wenn auch die Wahrnehmungstheorien der Gegenwart der 
Gefühls- und Willensseite des Wahrnehmungserlebnisses weitgehend 
Rechnung zu tragen pflegen, so erscheint doch das Unternehmen des 
Verf., wie öftere Auseinandersetzungen mit noch immer einflufsreichen 
Intellektualisten zeigen, keineswegs überflüssig. 


Literaturbericht. 93 


„Das Wahrnehmen ist“, sagt der Verf., „eine Tätigkeit der Seele, 
die unter den gegebenen Empfindungen auswählt und sie in bestimmter 
typisierender Weise verarbeitet, eine Tätigkeit, die zugleich von einem 
Aktivitätsbewulstsein begleitet ist“ (p. 217. Die Wahrnehmung sei 
„keine rein psychische Funktion“ sondern mit — zu ihrem Wesen ge- 
hörenden — „motorischen Vorgängen“ verknüpft, welche in die Reflex- 
bogentheorie einzuordnen seien. Aus den Bewegungsvorgängen resultieren 
dann charakteristische Gefühle verschiedener Art. Der Komplex der 
motorischen Phänomene ist „eine Reaktionseinheit oder Stellungnahme“; 
das Aktivitätsgefühl endlich, „das durch motorische Einstellungen, An- 
schauungen usw. erzeugt wird“, falle mit dem zusammen, was „funktionelle 
Aufmerksamkeit“ genannt wird (p. 246). Im weiteren Verlaufe bespricht 
dann der Verf. das Hervorgehen von Urteilen aus dem Wahrnehmungs- 
prozesse, wobei das Urteil wiederum aktivistisch, ja geradezu als eine 
Willenshandlung im engsten Sinn aufzufassen ist (p. 362). Willens- 
handlungen sind schliefslich auch die Begriffe; Begriff ist nichts anderes 
als „die Formulierung der synthetischen Funktion des Wahrnehmens“ 
durch Sprachzeichen oder Gesten (p. 357). 

Der Ref., welcher in der Frage des emotionalen Gehaltes im Wahr- 
nehmungsakte seit langem die gleiche prinzipielle Haltung wie der Verf. 
einnimmt, vermag den Einzelausführungen desselben allerdings nur zum 
Teile beizupflichten. Vor allem glaubt der Ref., dafs eine reinliche 
Scheidung des Psychologischen und des Physiologischen in der Be- 
schreibung unter Aufzeigen der Parallelität beider Aspekte von sach- 
lichem Vorteil wäre, ebenso wie auch das Auseinanderhalten dessen, ° 
was zum Wahrnehmungserlebnis konstitutiv gehört, von dem, was sich 
an dieses Erlebnis als psychisches Reihenglied anschliefst. Die Denk- 
aktivität ist, nach Erachten des Ref., phänomenologisch keine Willens- 
handlung, zu der doch vor allem ein Wirken nach aufsen gehören dürfte. 
In dem Nachweise über die Literatur des Gegenstandes hat Ref. die 
gewifs hierher gehórigen Arbeiten WINDELBANDS vermifst. 

Jedenfalls muls aber der Abhandlung des Verf. das Verdienst zu- 
erkannt werden, auf die Gefahr aufmerksam gemacht zu haben, welche 
durch das Einbrechen der Abstraktionen der Logik und Erkenntnistheorie 
in die deskriptive Psychologie entstehen können. Keeısıc. (Wien). 


P. NonsERT Bnaünr. Die spezifischen Sinnesenergien nach Job. Müller im 
Lichte der Tatsachen. VI und 105 S. gr. 89. Fuldaer Aktiendruckerei 1915. 
Geh. I.50. 


Der Verf, der sich in der Zeitschrift „Natur und Offenbarung“ 
schon über das Geschmacks- und Geruchsorgan, über Farbenblindheit 
und Gefühlsempfindungen, sowie in der „Revue Luxembourgeoise“ über 
das Gehórorgan üufserte, bespricht die zehn Lehrsütze MürrLER's. Als 
beweisendes Beiwerk stellt er moderne Ergebnisse, aber auch Aus- 
sprüche psychologisch gänzlich belangloser Autoren philologisch zu- 
sammen. Im einzelnen will ich nicht rechten (z. B. über Gefühls- 
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empfindungen oder Tiefenwirkung). Der ursprünglich für das Philo- 
sophische Jahrbuch bestimmte Aufsatz bleibt mit MürLer im Einklang: 
er ist unternommen, um Angriffe und Mifsverständnisse abzuwehren. 
Als Angreifer gilt Wunpr. 

Der heutige wissenschaftliche Stand des Problemes fand aber in 
BnünHLs philologischer Zusammenstellung keinen Ausdruck. Zunächst 
würen die Weiterbildungen zu erórtern gewesen. Erstens wurde die 
spezifische Eigentümlichkeit der Nerven nicht nur nach Sinnesorganen 
betont, sondern auch innerhalb eines Sinnesorgans. Zweitens fragt man 
Sich, an welche nervósen Gebilde diese spezifische Eigentümlichkeit ge- 
knüpft sei. BnüHL erwühnt ja beilüufig dieses und jenes, aber nicht 
erschópfend. Der wichtigste Fortschritt ist ihm hingegen entgangen: 
einem bestimmten Reiz entspricht nicht stets eine adäquate Empfindung, 
sondern zentrale Faktoren nehmen auf die Empfindungsqualität einen 
Einflufs, wie das seit Herınas Feststellung der Gedächtnisfarbe weit- 
gehendst untersucht wurde. Hans Henne (Frankfurt a. M.). 


Frieoeich Hacker. Ein Beitrag zum Studium der Regeneration von Haut- 
nerven. Zeitschr. f. Biol. 65 (1/2), S. 67—78. 1915. 


„Durch eine ganz periphere chemische Alteration entstand ein 
Empfindungsausfall, der unzweifelhafte Anzeichen von Dissoziation er- 
kennen liefs. Die Sinnespunkte an der Grenze des gelähmten Gebietes 
zeigten normale Schwellen. Erscheinungen von Hyperüstliesie waren 
nur nachzuweisen, wenn auf das vollständig gelähmte Gebiet Reize ein- 
wirken von solcher Stärke, dafs sich ihre Wirkung auf die benachbarten 
normalen Flächen ausbreiten konnte. Die Regeneration trat in der 
achten Woche zuerst an den Grenzen der gelähmten Stelle auf, und 
zwar für alle Empfindungsqualitäten zu gleicher Zeit. Die wieder erreg- 
‚baren Sinnespunkte zeigen von Anfang an normale Schwellen, waren | 
aber in ihrer Dichte zunächst erheblich vermindert, um nach sechs 
Wochen von Beginn der Regeneration ab, den normalen Wert wieder zu 
erreichen.“ Hans Hennıne (Frankfurt a. M.) 


Frieorich Hacker, Reversible Lähmungen von Hautnerven durch Säuren und 
Salze. Zeitschr. f. Biol. 64 (4/5), S. 224—239. 1914. 


„Durch Säuren, sowohl anorganische wie organische, können in 
den entsprechenden Verdünnungen reversible Lähmungen erzeugt wer- 
den. Dies läfst sich durch die vorübergehende Anästhesie bei intra- 
kutanen Injektionen am Menschen nachweisen wie auch durch die Er- 
höhung der Erregbarkeitsschwelle für elektrische Reizung am Frosch- 
ischiadikus, welche gleichfalls mehr oder weniger vollkommen rückgängig 
gemacht werden kann. Die Stärke der lähmenden Wirkung ist in weit- 
gehendem Mafse abhängig von der Konzentration der H-Ionen, Basen 
rufen bei Injektionen in verdünnten Lösungen eine Hyperalgesie her- 
vor, die wahrscheinlich sekundär durch die gleichzeitig auftretende 
Hyperämie bedingt ist. Hydrolytisch gespaltene Salze haben, wenn eine 
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schwache Base mit einer starken Süure verbunden ist, bei Injektionen 
die anästhesierende Wirkung der Säuren.“ Besondere Versuche be- 
schäftigen sich noch mit den praktisch wichtigen Morphiumsalzen und 
mit Kaliumaulfat. Der zu grofsen Hoffnungen berechtigende Verf. ist 
leider auf dem nórdlichen Kriegsschauplatz gefallen. 

Hans Hennına (Frankfurt a. M.). 


Frieprıch Hacker. Versuche über die Schichtung der Nervenenden in der 
Haut. Zeitschr. f. Biol. 64 (4/5), S. 189—223. 1915. 
M. v. Frey und F. Hacker. Die Schichtung der Nervenenden in der Haut. 

Sitzber. d. Physikal.-med. Ges. zu Würzburg 17. Dez. 1914. 

„Alle Mittel, welche von aufísen her láhmend oder zerstórend auf 
die Haut wirken, bringen zuerst die Schmerzempfindung, dann die 
Kälteempfindung und zuletzt Wärme- und Druckempfindung zum Ver- 
schwinden. Bei Injektionen in das Kutisgewebe lähmen sowohl die- 
jenigen Mittel, welche narkotische Eigenschaften haben, wie auch jene, 
welche durch osmotische Spannungsdifferenzen auf die Zellen einwirken, 
Schmerz- und Kälte- stärker als Wärme- und Druckempfindungen. In- 
jektionen von schädigenden Lösungen zerstören gleichfalls die Schmerz- 
und Kältenerven früher als die Wärme- und Drucknerven. Ob dieses 
Verhalten auf einer geringeren Widerstandsfähigkeit der beiden ersteren 
beruht, oder nur darauf, dafs in den obersten Hautschichten die Konzen- 
tration der Lösungen eine höhere bleibt als in den tieferen und darum 
die genannten beiden Nervenarten entsprechend ihrer oberflächlichen 
Lage stärker angegriffen werden, kann nicht sicher entschieden werden. 
Doch spricht manches dafür, dafs auch eine Verschiedenheit der Wider- 
standsfähigkeit besteht. Bei intensiver Kälteeinwirkung werden eben- 
falls zuerst die Schmerzempfindungen und dann in gleicher Reihenfolge 
der übrigen Qualitäten gelähmt. Es wird durch diese Erfahrungen die 
Annahme von v. Frey, dafs die Schmerznerven die oberflächlichste Lage 
einnehmen, sichergestellt, ebenso die Annahme v. Frey und THUNBERG, 
dafs die Würmeorgane in einem tieferen Niveau der Haut liegen als die 
Kalteorgane. 

Die Hyperalgesie gegen Würmereize bei Kokaineinwirkung, die den 
Charakter des dumpfen (tiefen) Schmerzes trügt, ist keine spezifische 
Wärmehyperalgesie, sondern der Ausdruck eines Reizzustandes in dem 
Gewebe, der durch Injektion der verschiedensten Mittel wie auch durch 
starke Kälte und Wärme hervorgerufen werden kann, und der sich in 
dem Überspringen der spezifischen Erregungen auf tiefen Schmerznerven 
‘äulsert. Sind einzelne Sinnesqualitäten, wie oberflächlicher Schmerz und 
Kälte gelähmt, so kann die Hyperalgesie auch nur durch Wärme und 
Druck ausgelöst werden. Es läfst sich dabei zeigen, dafs es spezifische 
Schmerznerven für Kälte- und Druckschmerz nicht gibt. 

Wenn die Kälteempfindung ausgeschaltet ist, kann regelmüfsig die 
mechanische Wärmeerregyng beobachtet werden. Dagegen gelingt die 
Auslösung der Wärmeemfindung durch Kälte nicht, wenn gleichzeitig 
die mechanische Erregung ausgeschaltet wird, so dafs das Vorhandensein 
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einer paradoxen Wärmeempfindung als sehr unwahrscheinlich hingestellt 
werden muls. Bei der Untersuchung der Wirkung von Hyperämie und 
Anämie erweist sich als einzige konstante Erscheinung die Herabsetzung 
der Schwelle des oberflächlichen Schmerzes bei ersterer und der Kälteemp- 
findung bei letzterer. Bei Kompression der Nerven verschwindet die 
Kälteempfindung am frühesten und kehrt am spätesten zurück, die 
Wiederkehr der verschiedenen Empfindungsqualitäten ist also keine 
zeitlich gleichmälsige.“ Bei Dehnung der Haut erhöhen sich sämtliche 
Schwellen. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


P. Sımserser. Über das Juckgefühl. Zeitschr. f. d. ges. Neurol u. 
Psychiatr. 24 S. 313—340. 1914. 

Die Hautempfindung des Juckens entsteht durch chemische Reizung 
des Sinnesorgans oder der zentripetalen Leitung, ferner durch Über- 
empfindlichkeit des Endapparates oder des ganzen Nervensystemes 
gegen toxische Mittel oder senile Hautveränderungen, aber auch durch 
pathologisch-snatomische Bedingungen der Ganglienzelle und endlich 
durch Vorstellungen (ParasitophobieJ. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


M. v. Faey und Acnzs GoLpmann. Der zeitliche Verlauf der Einstellung 
bel den Druckempfindungen. Zeitschr. f. Biol. 65 (b), S. 188—202. 1915. 
„Das Verblassen der Druckempfindungen wird untersucht, indem 
ein Dauerreiz von konstanter Stärke verglichen wird mit einem Moment- 
reiz von veränderlicher Stärke. Der Dauerreiz hält 4 Sek. an und wieder- 
holt sich alle 20 Sek.; der Momentreiz setzt !/4 bis 3 Sek. nach Begiun 
des Dauerreizes an einer anderen Hautstelle ein und wird solange in 
seiner Stärke verändert, bis er der Vp. ebenso stark erscheint wie der 
Dauerreiz in dem fraglichen Augenblicke.“ „Der Abfall der Empfindungs- 
stärke ist stetig. Die Steilheit des Absinkens ist sowohl von der Reiz- 
stärke wie von der Reizfläche abhängig in dem Sinne, dafs starke und 
grofsflächige Reize langsamer abblassen. Der Einflufs der Reizfläche 
erklärt sich hauptsächlich aus dem langsameren Einsinken grofsflüchiger 
Reize in die Haut, wodurch fortschreitend neue Druckpunkte in die 
Erregung einbezogen werden.“ Das Empfindungsmaximum wurde in 
weniger als !/; Sek. nach Beginn des Reizes erreicht. „Der Drucksinn 
besitzt also, verglichen mit anderen Sinnen, eine geringe Trägheit.“ 
Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


M. v. Frey. Die Vergleichung von Gewichten mit Hilfe des Kraftsinns. 
Zeitschr. f. Biol. 65 (6), S. 203—224. 1915. 


M. v. Fer. Die Feinheit des Kraftsinns, geprüft durch Gewichtsvergleichung. 
Sitzber. d. Physikal.med. Ges. zu Würzburg 1". Dez. 1914. 


Das Verfahren bestand in langsamem Emporstemmen (grofse Ge- 
wichte) und raschem Schleudern. „Definiert man die Unterschieds- 
empfindlichkeit (U. E.) als den reziproken Wert des wahrnehmbaren 
relativen Reizunterschiedes, so erhält man für dieselbe verschiedene 
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Werte, je nachdem man die unterscheidbaren Gewichte oder die ent- 
sprechenden Muskelspannungen der Berechnung zugrunde legt. Im 
ersten Falle erhält man die für den praktischen Gesichtspunkt mafe- 
gebende nu tzbare U. E., im zweiten Falle die physiologisch und psycho- 
logisch wichtige wahre U. E. Die wahre U. E. ist stets grófser als die 
nutzbare, weil für die Muskelspannungen neben den Drehungs- und 
Trägheitsmomenten der Gewichte auch die der mitgehobenen Glieder, 
der sog. Leermomente, in Betracht kommen.“ Die für eine Muskel- 
gruppe bestimmte U. E. hat die Bedeutung einer physiologischen Kon- 
stante, die nutzbare U. E. ist hingegen von den mechanischen Versuchs- 
bedingungen abhängig. Die nutzbare U. E. verhielt sich in den Ver- 
suchen zur wahren U. E. wie 1:2 bis 1:8. Das Schleuderverfahren 
mit der kurzdauernden Beanspruchung der Muskeln ist dem Stemm- 
verfahren überlegen. 

„Die beobachteten höchsten Werte der nutzbaren U. E. sind bei 
dem Stemmverfahren 40, bei dem Schleuderverfahren 200. Für die 
wahre U. E. fanden sich die Werte 100 bzw. 400. Der Kraftsinn 
übertrifft demnach in bezug auf die Feinheit der Unterscheidung 
alle anderen Sinne." Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


M. v. FnaEv. Physiologische Versuche über das Vibrationsgefühl. Zeitschr. 
f. Biol. 65 (10), S. 417—427. 1915. 


M. v. FaEv. Das Vibrationsgefühl, eine Leistung des Drucksinnes der Haut. 
Sitzber. d. Physikal.-med. Ges. zu Würzburg 6. Mai 1915. 


Das Vibrationsgefühl (die Empfindung des Schwirrens) wurde 
untersucht mit einer schwingenden Stimmgabel, an der parallel zur 
Schwingungsrichtung eine Borste befestigt war. Das freie Ende der 
Borste blieb mit dem Sinnespunkt der Haut in Berührung, so dafs die 
Borste von der schwingenden Gabel nur durchgebogen wurde, und der 
ausgeübte Druck im Rhythmus der Stimmgabelschwingung schwankte. 
Da die Empfindung nur bei Reizung der Druckpunkte intermittierend 
war, kommt allein eine Betätigung des Drucksinnes der Haut in Frage. 
Die Schalleitung kann den Reiz über weite Flächen ausdehnen. Ferner 
ist ein zentraler Vorgang, nämlich die nervöse Verstärkung (simultane 
Induktion) zu beachten. Auf schlaffer Haut ergibt die Prüfung weniger 
als über gespannter Haut. Hans Hennına (Frankfurt a. M.). 


Erıcu Becuer. Über Schmerzqualitäten. Arch. f. d. ges. Psychol. 84 (2), 
8. 189—207. 1913. 

B. untersucht alle üáufserlich zugänglichen Körperstellen darauf, ob 
die Schmerzqualitüt immer dieselbe würe. Er verwendet Nadeln, Haare, 
Stifte, Fingernügel, Pinzetten, Hammer, thermische-und chemische Reize. 
Die im Innern des Körpers im Verbande mit Organempfindungen vor- 
kommenden Schmerzempfindungen bleiben aufser Betracht; es werden 
also die (von vielen als „Stichempfindungen“ angesprochenen) Erlebnisse 
bei Reizung lediglich der Körperoberfläche geprüft. Dabei kommt er zu 
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dem Ergebnis: ,Aufser den von TuuNBERG und Arnvurz festgestellten beiden 
Schmerzarten, dem hellen oberfláchlichen und dem dumpfen tiefer sitzenden 
Schmerz gibt es noch andere qualitativ verschiedene Schmerzarten, z. B. 
den im hinteren Teil des Gehórorganes auslósbaren Schmerz. Auf der 
gewóhnlichen üufseren, stark, schwach oder nicht behaarten Haut ist 
der oberflächliche Schmerz überall von gleicher Qualität.“ „Wenn wir 
den Schmerz in Schmerzempfindung und Unlust zerlegen, so bleibt doch 
bestehen, dafs er als eine Einheit erlebt wird. Die Empfindung ist 
gleichsam von der Unlust ganz durchtränkt“, aber nicht immer. 

Wenn man vom Nystagmus, dem Eigenton, dem auch von B. be- 
tonten Kitzel usf. absieht, scheint mir die neue Schmerzqualität, die wir 
bei Reizung des hinteren Teiles des Gehörorganes erleben, nur in 
einem komplexen Erlebnis aus Organempfindungen und ausstrahlenden 
Schmerzen zu bestehen, wobei die Mitleidenschaft empfindlicher End- 
apparate nicht immer vermieden werden kann. Vor allem mufs man 
berücksichtigen, dafs der Gehörgang knorplig ist. Reifse ich mit der 
Pinzette die feinen Härchen aus, so verspüre ich dabei kaum etwas. 

Hans Hennıne (Frankfurt a. M.). 


Vırrorıo Benussi. Monokularlokalisationsdifferenz und haploskopisch er- 
weckte Schelnbewegungen. Arch. f. d. ges. Psychol, 33 (3/4), S. 266—212. 
1915. 


St. Wırasek glaubte experimentell zeigen zu können, dafs korre- 
spondierenden Netzhautstellen bei monokularer, gesonderter Funktion 
und unveränderter Lage der Augen subjektiv verschiedene Punkte 
im Sehraume entsprechen. Diese Erscheinung nannte Wırasek „Mon- 
okularlokalisationsdifferenz^ (MLD) und stellte sie als eine Grundtat- 
sache der Psychologie der Raumwahrnehmung hin. (Vgl. diese Zeitschr. 
50, S. 161—218 und 53, S. 61—96). 

F. HinLEBRAND leugnete eine MLD und führte die von Wirasrek be- 
obachteten Erscheinungen auf die Tatsache der Heterophorie zurück. 
(Vgl. diese Zeitschr. 54, S. 1—55.) 


In der vorliegenden kleinen Arbeit sucht V. Benussı die Frage nach 
der MLD experimentell zu entscheiden. Er macht am Haploskop folgenden 
b 
und p, 





Versuch: die Halbbilder 8 


8| 


werden so gewühlt und angeordnet, 








b 
dafs im gemeinschaftlichen Gesichtsfelde eine Vertikale y,4 erscheint. 

i&i 
Mit zwei kleinen Schirmen werden die Spiegelscheiben des Haploskops 
alternierend, in regelmäfsigen Abständen von !4"bis !"ab- und zu gedeckt. 
Dabei sieht man „eine Gerade in der Länge sa, welche eine Halb- 
kreisbewegungin der Medianebene.... vollführt“. — Würde 
A b! 
eine MLD bestehen und würden infolgedessen die Halbbilder A und b, 

&; 
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getrennt, nümlich bil a lokalisiert werden, so hätte man das ge- 
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nannte (Schein)bewegungsbild nicht. Beim Vorhandensein einer MLD 
hätte man vielmehr den Eindruck eines „Rutschens“ einer Geraden 
von der Länge aa, (bzw. bb,) von links oben nach rechts unten und 
umgekehrt, einen Eindruck, den man auch in der Tat erhält, wenn 
während des beschriebenen Versuches eine Augenbewegung eintritt. 
Vorgenommene Variationen des Versuches ergaben dasselbe: „bei 
Ausschlufs von Augenbewegungen [konnte] keine MLD 
konstatiert werden“, — auch nicht bei Veränderung der subjektiven 
Tiefenlokalisation. A. Ges (Frankfurt a. M.). 





W. Wırra. Zur psychophysischen Analyse der Repsoldschen Mikrometer- 
registrierung von Sterndurchgängen. Mit 6 Textabbild. Wundts Psychol. 
Stud. 10 (1), 8. 1—99. 1915. 


Das Verfahren, die Durchgünge der Sterne mit Hilfe eines Fadens 
aufzuzeichnen, der, von der Hand des Beobachters oder von einem Uhr- 
werke bewegt, dem Stern im Gesichtsfelde nachläuft und ihn beständig 
zu fixieren sucht, ist von dem bekannten Astronomen und Kosmogoniker 
Carr Braun S.J. ersonnen und von einem der ersten deutschen Mecha- 
niker, Dr. J. A. RepsoLp zu Hamburg, in die Praxis eingeführt worden. 
Die im Eingange der uns beschäftigenden Arbeit andeutungsweise er- 
hobene Klage, dafs die Methode in der den übrigen Gelehrten zugäng- 
lichen astronomischen Literatur etwas vernachlässigt sei, ist nicht un- 
berechtigt. So fehlt sie in dem orientierenden Frankfurter Vortrage des 
Referenten!, während sie in einem kurz darauf unter seiner Redaktion er- 
schienenen deskriptiven Prachtwerke? eine ausführliche Behandlung durch 
J. H. Hoerııng erfährt, der auch der psychologischen Seite gerecht wird, 
vom Voreilen und Zurückbleiben des Beobachters redet, den Einflufs 
atmosphärischer Unruhe sowie den Unterschied zwischen Äquator- und 
Zeitsternen hervorhebt, alles unter dem durch die Aufgabe des Buches 
gegebenen Ausschlusse mathematischer Betrachtungsweise Auch wird 
hier betont, dafs das neue Mikrometer durchaus nicht vollkommen „un- 
persönlich“ sei. Ferner wird der Unterschied zwischen Hand- und Uhr- 
betrieb sowie die von Courvoisier angegebene Änderung der Methode 
beschrieben. — Auch bei NEwcoMmB-EnGELMANN? finden wir eine kürzere 
orientierende Notiz. 

Es ist das grofse Verdienst des Herrn WinTH, sich mit einem in 
der Sache stehenden Astronomen, E. Grossmann in München, in Verbin- 


I Astronomie und Psychologie. Zeitschr. f. Psychol. 49, S. 254ff. 1908. 

* J. PLassmann und J. Pome. Der Sternenhimmel. Allgemeine Ver- 
lagsgesellschaft m. b. H. München, ohne Jahreszahl. [1909.] 608 S. 49. 
Die angezogene Stelle S. 518—521. 

® Populäre Astronomie. 5. Aufl. XII u.8358. 8% W. Engelmann, 
Leipzig. Siehe Seite 152. 
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dung gesetzt, die Bedingungen, unter denen die Himmelsforscher ihr 
neues Instrument anwenden, eingehend studiert und beim Herstellen 
eines experimental-psychologischen Apparates nach Möglichkeit berück- 
sichtigt zu haben. RepsoLn hatte sich zunächst ein sehr hohes Ziel ge- 
steckt: Das Fernrohr sollte dem Stern so gleichmäfsig durch ein Uhr- 
werk nachgedreht werden, dafs der Okularfaden den Stern ohne Nach- 
hilfe des Beobachters festhielt und dafs alle Registrierungen automatisch 
erfolgten. Wer die Schwierigkeiten kennt, die mit dem Betriebe des 
eigentlichen Betrachtungsfernrohres, nämlich des Áquatorials verknüpft 
sind, wird begreifen, dafs dieser Plan bald wieder zugunsten der ur- 
sprünglichen Braunschen Idee aufgegeben wurde. Einen Kompromifs 
bedeutet die von Srtruve in Königsberg angegebene und von dem dortigen 
Uhrmacher Runsusch ausgeführte Einrichtung, nach der das Uhrwerk 
den Stern, entsprechend seiner Abweichung vom Äquator mit regulier- 
barer Geschwindigkeit, festzuhalten sucht und der Beobachter, wie beim 
Äquatorial, fortwährend nachzuprüfen und nachzukorrigieren hat. WIRTH 
spricht diesem Verfahren, das in astronomischen Kreisen rasch aner- 
kannt worden ist, das eigentliche psychologische Interesse ab, da „bei 
seiner Anwendung das subjektive Erlebnis des Beobachters von dem bei 
wiederholten raschen Einstellungen eines Fadens auf eine tatsächlich 
ruhende Marke nur wenig abweicht“. (S. 10.) Um so gröfseren Anteil 
müsse natürlich der Psychologe an dem RersoLpschen Verfahren nehmen, 
wo durch reinen Handbetrieb, nämlich durch Bewegung einer zwei- 
köpfigen Schraube mit beiden Händen, das Halten des Sternes wie auch 
das Auslösen der elektrischen Registriervorrichtung besorgt wird. Wir 
haben hier, da die Bewegung eines Sternes im Meridianfernrohr die ein- 
fachste Bewegung ist, die wir überhaupt verwirklichen können, da ferner 
nach allen Erfahrungen diese Einfachheit des Vorganges selbst in der 
optischen Wahrnehmung fast vollständig bestehen bleibt, fär die psycho- 
logische Untersuchung eine Vorlage, wie sie in dieser Vollkommenheit 
künstlich nicht ersetzbar ist. Aber auch die Nachführung des Fadens 
ist, das wird auch der Nicht-Psychologe dem Verf. gern zugeben, trotz 
des verwickelten Spieles der arbeitenden Muskeln als psychologisch ein- 
facher und einheitlicher Vorgang aufzufassen. (S. 65—66.) Es wird zum 
Vergleiche auf die Untersuchungen von O. FiscugR über den menschlichen 
Gang hingewiesen. 


Die Ergebnisse, welche RersoLp selbst (1889; vgl. S.11—16) mit der 
Beobachtung eines künstlichen Sterns an seinem Mikrometer erhalten 
hat, waren, vom astronomischen Standpunkte aus betrachtet, so erfreu- 
lich, dafs sich der Gedanke, trotz mehrfach auftauchenden Widerspruches, 
rasch durchgesetzt hat. Für Nichtastronomen besonders wertvoll sind die 
genauen Mitteilungen, die Wıern über die Variation der Arbeitsbedin- 
gungen durch den verschiedenen Abstand der Sterne von der Äquator- 
ebene in seiner Schrift gemacht hat. In zahlreiche Betrachtungen des 
Astronomen geht der Gedanke ein, dafs proportional dem cosinus dieser 
Abweichung die Geschwindigkeit der täglichen Bewegung der Gestirne 
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verlangsamt wird. Nun hüngt von dieser Schnelligkeit auch die Grófse 
der Fehler ab, die beim Registrieren gemacht werden, sowohl bei der 
Aug- und Ohr-, als auch bei der Taster- und der Mikrometer-Methode. 
Beim Ableiten der Mittelwerte und der wahrscheinlichen Fehler pflegt 
der Astronom die Multiplikation oder Division mit diesem cosinus manch- 
mal stillschweigend vorzunehmen, wodurch für den Psychologen, der 
das Material für seine Zwecke benutzen will, die Sache etwas erschwert 
wird. Dabei vollzieht sich nun die Änderung der cosinus-Funktion 
zwar beständig, aber mit sehr wechselnder Geschwindigkeit, die an ge- 
wissen Stellen für die Änderung der psychologischen Bedingungen der 
Wahrnehmung fast von Unstetigkeitspunkten zu reden gestatten. Die 
zwei grolsen Gruppen der Zeitsterne und Polsterne heben sich heraus. 
Noch von einem weiteren Unterschiede in den Bedingungen erfahren 
wir: auf den Sternwarten wird mit dem grofsen und stark vergröfsern- 
den Mittagsrohr gearbeitet, an den geodätischen Beobachtungsstellen mit 
kleinen gebrochenen Fernrohren, bei denen durch Diagonal-Prismen die 
Bewegungsrichtung um einen oder mehrere rechte Winkel gedreht 
werden kann. Gerade auf diesem Gebiete ist das geodätische Beobach- 
tungsmaterial sehr weitschichtig; namentlich der vor kurzem verstor- 
bene Abteilungsvorsteher im Königlichen Geodätischen Institut zu 
Potsdam, Ta. ALBRECHT, hat sich um die Verwertung des unpersönlichen 
Mikrometers verdient gemacht. 

Aus der starken Verminderung der relativen persönlichen Gleichung 
beim Anwenden dieses Mikrometers haben die Astronomen mit Recht 
auch auf erhebliche Reduktion der absoluten Gleichungen geschlossen, 
und zwar der von verschiedenen Ursachen herrührenden. Zu diesen 
zählt auch die Helligkeit der Gestirne, deren Abblendung durch Flor- 
gitter von einer Seite empfohlen, von anderer widerraten wird. Mehrere 
Fehlerquellen lassen sich zudem erheblich eindämmen durch Umlegung 
des Rohres in der zweiten Hälfte des Meridiandurchganges. Technische 
Einzelheiten über diese Dinge wird man besser in dem Werke selbst 
nachlesen. Übrigens ist noch neuestens das handbetriebene unpersön- 
liche Mikrometer von L. Coußvosıer! zum Gegenstand schürfster Kritik 
gemacht worden, da es für gewisse, in einer ausgezeichneten Beobach- 
tungsreihe über Stern-Parallaxen zurückbleibende Fehler so gut wie 
ausschliefslich haftbar gemacht werden müsse. „Es hat sich gezeigt, 
dafs beim Registrier-Mikrometer-Verfahren mit Handbetrieb nicht allein 
systematische Fehler auftreten, welche der Bestimmung von Parallaxen 
verhängnisvoll werden können, sondern dafs es auch kaum möglich sein 
wird, mittels der Diskussion des Beobachtungsmaterials ihr Vorhanden- 
sein und ihre Gróíse zu beurteilen. Ob man durch die Anordnung der 


! So die richtige Schreibart. Siehe: Veróffentlichungen der 
Königlichen Sternwarte in Berlin-Babelsberg. Bd.I, Heft 1: 
Resultate aus Anschlufsbeobachtungen von 40 Sternen usw. F.Dümmler, 
Berlin 1915. 928. 4°. Die angeführte Stelle 8. 92. — Zur eigenen Methode 
von CovunvorsrgR vgl. WigrH S. 25—26 sowie HosmLLiNG a. a. Q. 
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Messungen unter Verwendung von einem Reversionsprisma wird solche 
Fehler verhüten können, erscheint sehr zweifelhaft, da die Schwierig- 
keiten meiner Ansicht nach bei den von mir in einer anderen Arbeit! 
besprochenen und abgeschätzten „Nachführungsfehlern“ der Schraube zu 
suchen sind, deren Beseitigung auf diesem Wege nicht gelingt. Viel 
günstiger liegen die Verhältnisse, wenn ein Triebwerk zur Verwendung 
kommt, da in diesem Falle als persönliches Moment fast ausschliefslich 
der Bisektionsfehler übrig bleibt, der durch Benutzung des Reversions- 
prismas entweder zu bestimmen oder zu eliminieren wäre.“ Man könne 
dagegen die von FLint und GRossMANN erzielten sehr günstigen Ergeb- 
nisse anführen und betonen, dafs in dem Berliner Falle ungünstige Ver- 
hältnisse, zunächst die schwache Feldbeleuchtung und dann die Dicke 
des Fadens, mitgespielt hätten. Doch kommen diese gerade für die be- 
trachteten Hauptsterne nicht in Betracht, und andererseits spreche neben 
der Übung des Beobachters auch die normale Grófse der zufälligen Fehler 
gegen die Methode als solche. Courvoısırr hat seit längerer Zeit eine 
Verbindung des neuen Verfahrens mit der Taster-Methode vorgeschlagen, 
die von Wirta kritisch beleuchtet wird. 

Móglicherweise werden nun die von WinTBH und seinen Mitarbeitern 
an einem künstlichen Stern angestellten Beobachtungsreihen über solche 
systematischen Fehler einiges Licht verbreiten. Der nach seiner An- 
gabe von der Leipziger Firma E. ZımMERMAnN gebaute und in der Ab- 
handlung (S. 69ff.) ausführlich beschriebene Apparat sucht, was die 
Schnelligkeit der Bewegung des Sternes und die Verhältnisse der nach- 
führenden Schraube angeht, den bei den Meridiankreisen von Kopen- 
hagen und München obwaltenden Gröfsen nahezukommen. Als künst- 
licher Stern ist ein feines Schrägkreuz gewählt. Eine störende Abweichung 
von der Natur wird man darin kaum sehen dürfen. Es handelte sich ja 
nur um die psychophysikalische Seite der Frage: mit welcher Sicherheit ist 
der Beobachter imstande, einem gleichmäfsig horizontal bewegten Punkte 
mit einer vertikalen Linie zu folgen? Der wirkliche Stern wird bekannt- 
lich nicht nur durch optische Vorgänge verbreitert, sondern auch noch 
aus einem Punkte in die bekannte Sternform verwandelt, aufserdem 
durch die atmosphärischen Wallungen derart hin- und hergezerrt, dals 
— wie in der Schrift selbst an anderer Stelle auch erwähnt — mehrere 
Beobachter die Zenitdistanz als berechenbare Fehlerquelle eingestellt 
haben. — An dem Leipziger Apparate wird nun der Gang sowohl der 
Kreuzmarke als des Fadens automatisch aufgezeichnet, so dafs die ge- 
machten Fehler, wie wiedergegebene Kurven erweisen, mikroskopisch 
verhältnismälsig leicht auszumessen sind. 

Wie bei wirklichen astronomischen Beobachtungen, so wurde auch 
hier den Fehlern der Schraube, die übrigens nicht viel ausmachten, ge- 


ı Veröffentlichungen der Kgl. Sternwarte Berlin-Babelsberg, Bd. I, 
Heft 2. „Es soll dabei besonders auf den gefundenen säkularen Gang 
der a [Rektascensionen] aufmerksam gemacht worden.“ — Das angegebene 
Heft ist inzwischen auch erschienen. 
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bührende Beachtung geschenkt. Die genaue und vollständige Wieder- 
gabe der Einstellungsfehler, die sowohl im Längenmals als auch im 
Zeitmafs (0,01 Millimeter entspricht 0,002 Sekunden) ausdrückbar sind, 
lehrt nun mehreres Interessante. Der durchschnittliche Fehler (die 
mittlere Variation) bleibt unter den günstigsten Bedingungen zwischen 
9,020 und 0,030 Sekunden oder 20 und 30 o, der mittlere Fehler also 
zwischen 25 und 38 o. Die graphische Darstellung der Fehlerhäufigkeit 
zeigt Gaussische Kurven, die aber durch Serienbildung entstellt sind, 
wie sie bei astronomischen Beobachtungen leicht dann auftritt, wenn die 
aufeinanderfolgenden Schätzungen nicht unabhängig bleiben können. 
Für geschätzte Helligkeiten haben wir da seit langem den interessanten 
Fall der Lichtkurven der Algolsterne, wo die Erwartung entweder des 
eintretenden Wechsels oder der eintretenden Konstanz einen systemati- 
schen Fehler hervorruft, der sehr von der Persönlichkeit des Beobach- 
ters abhängt. Der mit diesen Beobachtungen vertraute Astronom wird so- 
fort daran erinnert, wenn er bei Wırra (S. 93-95) liest: „Infolge der 
relativen Langsamkeit der Sternbewegung eilte S. [der Beobachter SAnDer] 
dem Sterne bei dieser antizipierenden Fadenführung im allgemeinen vor- 
aus, und das fiel ihm, wie er mitteilte, auch während der Versuche selbst 
auf. Hieraus entwickelte sich aber dann immer mehr die entgegen- 
gesetzte Tendenz zu einem mehr abwartenden, im eigentlichen Sinne 
auf die Wahrnehmung der Fehler reagierenden Verhalten, wie es 
besonders in der Einzelkurve S. III zur Geltung kam.“ Das zeige sich 
auch noch beim Fraktionieren des Materials. Demgegenüber finde sich 
bei dem Beobachter W. [Wırrn) „gerade die umgekehrte Entwicklung 
vom Positiven zum Negativen, wenn wir zunächst wieder die Mittel- 
werte der drei Reihen W. I bis W. III im ganzen in ihrer zeitlichen 
Folge betrachten. Aber die Änderung vollzieht sich in viel kleinerem 
Mafsstabe usw.“ Bei einer gewissen Phase ist für beide Beobachter und 
so auch für ihre persönliche Differenz ein Optimum festzustellen. Man 
wird vermutlich bei der Lichtschätzung und dem Dezimalfehler ähnliche 
Gänge feststellen können. 


Es war nicht möglich, in den vorstehenden Zeilen auf den reichen 
Inhalt der Schrift tiefer einzugehen, namentlich auch nicht auf die rech- 
nerische Seite. Die Feststellung (S. 97), dafs die Anticipation beim 
„unpersönlichen“ Mikrometer einen wesentlich gröfseren Anteil an den 
Fehlern hat als bei der muskulären Reaktion auf einen einzelnen Durch- 
gang, bekräftigt wohl die von Üourvoısıer erhobene Klage; ja es wird 
hervorgehoben, dafs auch die resultierenden mittleren Zufallsfehler 
keineswegs allein der Bisektion zur Last fallen. 


„Somit unterstützen — das ist (S.97) der Schlufs der Ausführungen 
— auch diese neuen Versuche nur die Auffassung, dafs nicht nur das 
Streuungsmaís, sondern auch der resultierende Fehler der Mikrometer- 
regulierung mit Handbetrieb nicht nur Bisektionsfehler, sondern vor 
allem die in unserer psychophysischen Konstitution begründete Grenze der 
Genauigkeit wiederspiegeln, mit der wir den Zeitverlauf unserer Impulse 
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beherrschen und an eine nach einem bestimmt vorgestellten Prinzip 
fortschreitende Gesamtlage anzupassen vermögen.“ 

Nach dieser Feststellung wird man den nreprünglich viel gebrauchten 
Namen „unpersönliches Mikrometer“ ale merkwürdig optimistisch be- 
zeichnen müssen. Es ist gerade höchst persönlich, da es Schlüsse auf 
die Psyche des Beobachters zuläfst wie kaum ein anderes. 

J. PLassmann (Münster i. W.). 


Cg. E. KrLLoaec. Alternation and Interference of Feelings. Psychol. Monogr. 
18 (3), 94 S. 1915. 

In den vom Verf. geschilderten Versuchen wurde eine Gefühls- 
interferenz dadurch herbeigeführt, dafs der Vp. mit Hilfe eines Tachisto- 
skops zwei Bilder, im allgemeinen ein gefälliges und ein mifsfülliges, ab- 
wechselnd vorgeführt wurden. Das Tempo des Wechsels konnte verändert 
werden; ein Teil der Versuche wurde mit Ablenkung (Addieren im 
Kopfe) ausgeführt. Die wichtigsten Ergebnisse sind die folgenden: „Wenn 
zwei Gefühlstendenzen von gleicher Intensität sind, so ist bei starker 
Verschiedenheit der Gesamtreaktion, der apperzeptiven Einstellung, das 
Ergebnis eine Hemmung, seien die Gefühlstendenzen nun gleich oder 
entgegengesetzt. Die Hemmung nimmt mit zunehmender Ähnlichkeit 
ab, bis, bei manchen Vpn., eine Tendenz zum Parallelverlauf, selten zur 
Verschmelzung, auftritt. Diese letzte scheint gewöhnlich mit einer apper- 
zeptiven Synthese der Reize einherzugehen und wesentlich von der ob- 
jektiven Ähnlichkeit der Zeichnungen usw. abzuhängen. Wenn das 
Vorgeführte etwa dem gleichen Gebiete angehört, so werden die Gefühie 
entweder zu einem einzigen, oder sie verstärken sich abwechselnd durch 
Kontrast, je nachdem sie gleich oder entgegengesetzt gerichtet sind. 
Parallelverlauf tritt bei entgegengesetzten Gefühlen nicht auf, wenn die 
allgemeine Einstellung dieselbe ist. Wenn die Gefühle von ungleicher 
Intensität sind, so tritt eine Hemmung noch bis höher hinauf in der 
Ähnlichkeitsskala auf. In manchen Fällen hält ein starkes Gefühl an, 
ohne ein schwaches zu hemmen, solange der Reiz, der dieses letzte her- 
vorruft, andauert. Das schwache Gefühl bricht in der Regel mit der 
Erscheinung des andern Reizes ab. Je schneller der Reizwechsel, desto 
ausgesprochener die Hemmung, wobei der ganze Versuch etwas „Un- 
wirkliches, Kaltes, rein Intellektuelles“* bekommt, Der Übergang ist im 
Falle der Hemmung durch eine, gewöhnlich unlustvolle, kinästhetische 
Neueinstellung gekennzeichnet, die gewöhnlich durch Ausdrücke wie 
„Verlieren der Richtung, ein leichter Konflikt, Schwierigkeit, vom einen 
Zum anderen zu gehen“ beschrieben wird. Diese Unlust überdeckt oft 
die den getrennten Reizen entsprungenen Gefühle Die individuellen 
Differenzen sind von grofser Bedeutung, indem das Auftreten von Parallel- 
öder Mischgefühlen sich erwiesen hat als korreliert 1. mit der Reaktions- 
bereitschaft — dem Auftreten des Gefühls selbst bei schnellem Wechsel 
ünd 2. mit dem Aufmerksamkeitsumfang — dem Auftreten des Gefühls 


Literaturbericht. 105 


trotz Ablenkung (Korr.-Koeff. 0,77 und 0,88). In manchen Fällen ver- 
stärkten sich die Gefühle in den Intervallen zwischen den Reizexposi- 
tionen durch Hinwendung der Aufmerksamkeit auf sie, in anderen Fällen 
wurden sie dadurch gehemmt. Experimente über Erregung und Ruhe, 
Humor und Feierlichkeit usw. gaben ganz ähnliche Resultate wie die- 
jenigen mit Lust und Unlust. Parallelverlauf kommt bei diesen anderen 
Gefühlen etwas häufiger vor. BoszRTAG (Kleinglienicke). 


G. A. FxiwcoLp. The Psychophysical Basis of Moral Conduct. — Journ. of 
Philos., Psychol. and Scient. Methods 11 (25), S. 680—687. 1914. 

Verf. wendet sich gegen die noch immer ziemlich verbreitete ,ide- 
alistische" oder intuitivistische Auffassung der Moral, wonach diese 
etwas Transzendentales, Überpersönliches, aus dem psychischen Erleben 
des Individuums nicht restlos Ableitbares sei. Er setzt ihr die evolu- 
tionistische oder psychogenetische Ansicht gegenüber, nach der alles 
Handeln durch Lust und Unlust bestimmt ist, die freilich in ihrer 
Motivationskraft nicht bewufst zu werden brauchen. Das Handeln ist 
denselben Gesetzen der Vereinfachung und Mechanisierung unterworfen 
wie das Vorstellen und Denken. Wie dieses seine psychophysische 
Grundlage in den Sinneseindrücken hat, so jenes in den affektiven 
Zuständen: „Unsere Gefühle werden nicht weniger als unsere Sinnes- 
empfindungen synkopiert und verkürzt und auf diese Weise in abstrakte 
Moralvorstellungen verwandelt.“ BoseRrtac (Kleinglienicke). 


G. L. Durrar. Les fondements du caractère. Rev. phil. 39, (11), S. 428— 
445. 1914. 
D. weist vom Standpunkte Suanps auf die emotionale und gefühls- 
mäfsige Struktur des Charakters. Hass Henning (Frankfurt a. M.). 


I. E. Asn. Fatigue and its Effects upon Control. — Archives of Psychology 
31, S. 1—61. 1914. 

Im ersten Teile dieser Abhandlung wird eine modifizierte Form 
des Ergographen-Experiments beschrieben: während der Mittelfinger 
zur Hebung des Gewichtes benutzt wurde, waren die beiden benachbarten 
Finger nicht, wie sonst üblich, festgebunden, sondern in der Weise mit 
einer Federvorrichtung in Verbindung gebracht, dafs ihre unwillkürlichen 
Mitbewegungen ebenfalls registriert werden konnten. Es zeigte sich 
nun, dafs die Ermüdung des Mittelfingers in deutlichem Zusammenhange 
stand mit der Fähigkeit, die Mitbewegungen der beiden anderen Finger 
zu unterdrücken bzw. ihnen freien Lauf zu lassen. Als erstes Symptom 
kórperlicher Ermüdung ist daher eine Stórung der Bewegungskontrolle 
zu betrachten. Dieses Resultat brachte den Verf. auf die Vermutung, 
dafs sich auch die geistige Ermüdung vor allem in einem Verlust der 
Kontrolle über die willkürliche Lenkung der Gedankenbewegung an- 
láfslich eines &áufseren oder inneren Reizes bekunden müsse. Um dies 
zu bewahrheiten, wurden einigen Vpn. vor sowie nach längerer geistiger 
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Arbeit mehrere perspektivisch umkehrbare Zeichnungen vorgelegt, und 
es wurde festgestellt, wieviel Zeit sie in frischem sowie in ermüdetem 
Zustande durchschnittlich gebrauchten, um eine perspektivische Um- 
kehrung der Zeichnung vorzunehmen. Es ergab sich einwandfrei, dafs 
mit zunehmender Ermüdung die Umkehrung schwieriger, d. h. seltener 
vollzogen werden konnte, indem die Deutung des Sinneseindrucks durch 
die willkürliche Einstellung auf eine bestimmte Wahrnehmung bei 
gleichzeitigem Unterdrücken konkurrierender Einstellungen zunehmend 
schwieriger wurde. In Versuchen mit Einschaltung einer Erholungszeit 
zeigte sich, dafs die zur Wiedererreichung der Anfangsleistung nötige 
Erholungszeit etwa proportional der vorangehenden Arbeitsperiode an- 
wuchs. Weitere Versuche waren der Untersuchung des Übungs- 
einflusses gewidmet, der namentlich zu Anfang deutlich hervortrat und 
eine Angleichung der Umkehrungszeiten für die verschiedenen benutzten 
Figuren bewirkte. In einem Schlufskapitel diskutiert Verf. kurz die 
verschiedenen Ansichten über die Entstehung der perspektivischen Um- 
kehrung, ohne aber eine ausgearbeitete eigene Theorie zu bieten. 
BonszERTAG (Kleinglienicke). 


JOHANNES LANGE U. WILHELM SPECHT. Neue Untersuchungen über die Beein- 
flussung der Sinnesfunktionen durch geringe Alkoholmengen. Zeitschr. f. 
Pathopsychol. 3 (2), S. 155—256. 1915. 

Die Untersuchung wurde unter methodisch möglichst engem An- 
schlufs an die frühere von SpecHat auf akustischem Gebiet durchgeführt 
und kommt zu einem identischen Resultat: Steigerung der Unterschieds- 
schwelle und Herabsetzung der Reizschwelle. Letztere Veränderung wird 
unter Ausschlufs anderer Möglichkeiten auf eine absolute Erhöhung der 
Reizempfindlichkeit zurückgeführt. Die gegensätzliche Veränderung von 
Reiz- und Unterschiedsschwelle beziehen die Autoren auf die Differenz 
beider Funktionen. In der Herabsetzung der Unterschiedsempfindlich- 
keit sehen sie eine Störung der geistigen Akte des Beziehens, welche 
auch anderen Funktionen zugrunde liegen, die durch den Alkohol ge- 
schädigt werden. Die Steigerung der Reizempfindlichkeit glauben die 
Verfasser als eine belebende Wirkung des Mittels für die vitale Sphäre 
erklären zu können. Greaor (Leipzig). 


Heınz Werner, Eine psychophysiologische Theorie der Übung. Viertel. 
jahrsschr. f. wiss. Phil. und Soz., 38., N. F. 13. (4), S. 417—441. 1914. 


Die vom Verf. dargebotene Theorie, welche sich als eine durchaus 
physiologische darstellt, bezieht sich auf die Übung durch äulsere Er- 
fahrung unter ausschliefslicher Rücksicht auf die Gefühle, welche von 
der Umwelt ausgelöst sind. Das erste von den zwei wichtigsten Problemen, 
die durch jene Theorie erklärt werden sollen, ist dieses: „Wie lernt das 
junge Menschenkind unter Mithilfe der psychologisch und physiologisch 
ausdeutbaren Phänomene der Lust und Unlust eine Auswahl der els- 
baren Dinge kennen? Welches ist der Wert des Gefühls als Weichen- 
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steller der Nervenbahnen ?“ (419). Dazu tritt als zweite erklärungs- 
bedürftige Frage: „Wieso kommt es, dafs ein Versuchshund, der auf eine 
Speise ihres Geruches halber reagierte, nach einiger Zeit schon auf das 
blofse Gesichtsbild dieser Speise... reagiert ?“ (422). Die für die Erklärung 
dieser Tatbestände entwickelte Theorie des Verfassers ruht auf der be- 
kannten neurologischen Hypothese von den Reflexbogen als einer selbst- 
verständlichen Voraussetzung und auf zwei Gesetzen, dem „erweiterten 
BeiLschen Gesetz“ und dem „Gesetz der gleichzeitigen Erregung“. Das 
erstere besagt: Erregungen höherer Zentren „können nur dann ausgeleitet 
werden, wenn diesen Muskelbezirken zugleich auch von den primären 
sensiblen Zellen, den Sinnesorganen, Erregungen zufliefsen“ (419). Der 
Satz von der gleichzeitigen Erregung, der den Verf. selbst zum Urheber 
zu haben scheint, lautet dagegen: „Zwei gleichzeitig erfolgende Aus- 
lösungen psychophysischer Phänomene rufen zwischen ihren Erregungs- 
stationen eine Bahnung hervor, die um so stärker wird, je öfter diese 
gleichzeitige Erregung erfolgt und dieschliefslich dazu führt, dafs die beiden 
Phänomene einander in allen Wirkungen stellvertreten können.“ (424). 
In der sich an diese grundlegenden Thesen anschliefsenden Zurechtlegung 
des wahrscheinlichen physiologischen Sachverhaltes beim Zustande- 
kommen von Übungserscheinungen — denn dies ist der Charakter der 
bier vorgetragenen Theorie — wird vor allem dem Fall der positiven 
Übung (Reaktionserleichterung) der meist vernachlässigte Fall der nega- 
tiven Übung (gegeben in der Verkümmerung, im Vergessen und Verlernen) 
an die Seite gestellt, in welcher Vervollstándigung der Erklürungsmittel 
der Ref. ein wesentliches Verdienst des Verf. erblickt. 


Aus dem Gedankengang der physiologischen Ausdeutung des ersten 
Hauptfalles vom allmählichen Bevorzugen des Efsbaren durch das Kind 
wäre etwa Folgendes herauszuheben: Beim Übergehen des Unlustzustandes 
des Hungers in den Lustzustand der Sättigung durch die Nahrung findet 
ein Sichansaugen der Kapillaren mit Blut statt, was einer Erhöhung 
des Blutzuflusses gegen das Gehirn entspricht; dieser Vorgang wirkt 
als Wachstumsreiz auf die im Aufbau befindlichen Nerven und verstürkt 
die Verbindung zwischen dem Gesichtsbilde des efsbaren Gegenstandes 
und der hier zweckmäfsigen motorischen Ausleitung. „Jede für den 
Organismus zweckmäfsig durchfahrene Bahnleitung bedeutet zugleich 
eine Bahnverstärkung“, jede unzweckmälsige Leitung „eine Bahn- 
verkümmerung“ (433). Ohne Unlust oder das Ernstgefühl der Arbeit 
kann jedenfalls ein Wachstumsreiz und damit eine Übung nicht ent- 
stehen. Der Übungseffekt steigert sich übrigens, wie der Verf. zutreffend 
ausführt, nicht so sehr relativ zur Lust- oder Entspannungsintensität 
sondern vielmehr relativ zum quantitativen Verhältnis der vorausgehenden 
Unlust oder Spannung zur folgenden Lust oder Entspannung. — Mit 
analogen Erklärungsmitteln ist weiterhin auch an den physiologischen 
Sachverhalt bei der Übersättigung und dem Ekel heranzutreten. 


Das Gesetz der gleichzeitigen Erregung, wonach das Gesichtebild 
nach Übung das Geschmacksbild zu vertreten vermag, ist der Schlüssel 
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zum Verständnis des zweiten Hauptbeispieles aus dem Gebiete der 
Übungserscheinungen, das im Ausfallen von Zwischengliedern der Kette 
von Reaktionsvorgängen besteht. Die Verbindung zwischen dem Ge- 
sichtsreiz der Nahrung und der motorischen Reaktion hierauf wird — 
im Sinne eines vom Verf. gegebenen graphischen Schemas — einer 
natürlichen Bevorzugung unterliegen, d. h. am meisten befahren werden 
und damit zu einem unmittelbaren Weg entwickelt werden. In diesem 
wie in allen sonstigen Fällen der Entstehung von Übungsverbindungen 
wird aber die Erklärung nur dann eine lückenlose, wenn andererseits 
auch die Verkümmerung der dem Unsweckmüísigen entsprechenden 
Leitungen (im wesentlichen durch Bluthemmung) in Rechnung gezogen 
wird. Nach Ansicht des Verf. ist aus der Auslese der zweckmüfsigen 
Bestandteile von Bewegungskomplexen gegenüber den unzweckmälsigen 
Bestandteilen auch die physiologische Entwicklung von Begriffen gemäls 
der Lehre Macas zu erklären (437). 


Zur vorliegenden Arbeit glaubt der Ref. Folgendes bemerken zu 
sollen. Ob die Erklärung des physiologischen Korrelats der beiden be- 
handelten Übungsfälle eine voll befriedigende ist, mufs der Ref. den 
engeren Fachgenossen des Verf. zu entscheiden überlassen. Vom Stand- 
punkte des Psychologen wäre zu wünschen, dafs jeder solchen Unter- 
suchung ein Festlegen des beim Übungsphänomen psychisch Dargebotenen 
wenigstens in allerwesentlichsten Zügen vorangehe, worauf dann die 
physiologischen Parallelerscheinungen in ihrer kausalen Verkettung auf- 
zuzeigen wären. Ein Eintreten in die letztere Aufgabe ohne rechtzeitige 
Aussage, was hier unter Übung verstanden wird, ohne geordnete Angabe 
der charakteristischen Merkmale dieses Erlebnisses und seiner Stellung 
im Beziehungssystem des Empfindens, Denkens, Fühlens und Wollens 
ist jedenfalls nicht unbedenklich. (Psychologisch entsteht, um nur einen 
beispielsweisen Umstand hervorzuheben, die Fähigkeit zum Vollziehen 
einer Funktion unter Ausfall von psychischen Hemmungen, die Geübt- 
heit, nur unter zunehmendem Zurücktreten der aktuellen Gefühlsbetonung 
bestimmter Glieder des wiederholten Vorganges; mit derartigen Sach- 
verhalten müíste sich wohl auch die physiologische Beschreibung ins 
Reine setzen.) Vielleicht schien jedoch dem Verf. eine psychologische 
Vorbereitung des Themas deshalb entbehrlich, weil sich seine Theorie 
(die Psychologen würden im gegebenen Falle die Benennung Hypothese 
vorziehen) trotz des allgemein gefafsten Titels der Abhandlung nur auf 
einen Ausschnitt aus dem grofsen Gebiete der Übungstatsachen beziehen 
sollte. Dafs dieser Ausschnitt den Begriff der „Übung im primären 
Sinne“ erfülle, wie der Verf. sagt, wird dem Psychologen, der beispiels- 
weise im Erlernen des Memorierens, Kopfrechnens, Lesens ... nicht 
Übungsvorgünge im sekundären Sinn erblicken kann, kaum einleuchten. 


Wenn der Ref. mit den vorstehenden Anmerkungen einigen Be- 
denken Ausdruck gegeben hat, so verkennt er doch keineswegs den 
hohen Wert von physiologischen Untersuchungen nach Art der vor- 
liegenden auch für die Psychologie und pflichtet den Erwägungen 
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dieser Richtung, die den Verf. augenscheinlich bestimmt haben, seine 
Arbeit gerade in einer philosophischen Zeitschrift zu veröffentlichen, 
nachdrücklich bei. Keeisıg (Wien). 


H. B. Reen. ldeo-Motor Action. — Journ. of Philos., Psychol. and Scient. 
Methods 11 (18), S. 477—491. 1914. 

In Anknüpfung an TnHonRNDIKES Ablehnung der Lehre, dafs die Vor- 
stellung einer Handlung, rein aus sich heraus, die betreffende Handlung 
selbst hervorzubringen tendiere, stellt Verf. sich die Aufgabe, zu zeigen, 
in welchem Sinne und Umfang man von einer Handlung oder Be- 
wegung bewirkenden Kraft des Vorstellens (idea, cognition) sprechen 
kann. Zu diesem Zwecke bespricht er erst kurz den Lernprozefs beim 
Tiere und verbreitet sich dann ausführlicher über eine Reihe neuerer 
experimenteller Arbeiten, die den Lernproze[s beim Menschen behandeln. 
Es ergibt sich aus ihnen: 1. dafs das menschliche wie das tierische 
Handeln in der Reaktion auf Sinnesreize besteht, 2. dafs der Charakter 
des Reizes denjenigen der Reaktion bestimmt, 3. dafs die Kontrolle 
über die Reaktion von der Kontrolle über den Reiz abhängig ist. Die 
Kontrolle wird gewonnen durch die Hinwendung der Aufmerksamkeit 
auf die Reize und die Wirkungen der Bewegung. Die Wahrnehmung 
der Bewegungswirkungen dient als Reiz für die nachfolgende Bewegung. 
Die experimentellen Erfahrungen zeigen, dafs die Vorstellungen („ideas 
or cognition“) die Funktion haben, die Sinnesreize, denen das Handeln 
entspricht bzw. entsprechen soll, zu analysieren. Verf. führt zur 
Verdeutlichung einige Beispiele aus dem Leben und aus der Geschichte 
der Wissenschaften an. Zum Schlufs heifst es: „Falls dieser Aufsatz 
sein Z®Rl erreicht hat, indem er zeigte, dafs ea das Werk und die Funk- 
tion der Vorstellung ist, die Reize, denen das Handeln entspricht, zu 
analysieren, 80 sind wir imstande zu verstehen, warum die Vorstellung 
einer Bewegung diese nicht hervorbringt; und warum die Nachahmung, 
das Belehren der Tiere und Kinder darüber, wie etwas gemacht wird, 
indem man es ihnen vormacht oder sie die gewünschten Handlungen 
ausführen läfst, und das Lesen von Schilderungen des Edlen und Hero- 
ischen, — warum diese zur Erreichung der gewünschten Wirkungen in 
der Regel nichts beitragen. Sie verfehlen die geeigneten Reize aufzu- 
zeigen, auf die die gewünschten Handlungen eine Antwort sind. Ander- 
seits liefern solche Methoden wie Predigten, Vorlesen, Gesetze-Machen 
und Bücher-Schreiben produktive Ergebnisse, wenn es ihnen gelingt, 
die geeigneten Reize für das gewünschte Verhalten aufzuzeigen. Solche 
Tätigkeiten brauchen daher nicht eingestellt zu werden aus Furcht 
davor, dafs Vorstellungen keine Bewegungen hervorbringen werden, 
aber es ist notwendig, dafs sie auf die adäquaten Reize gerichtet werden.“ 

BoBerTag (Kleinglienicke). 


O. Kounstauu. Inwiefern gibt es einen freien Willen für die ärztliche und 
ersiehliche Willensbeeinflussung? Journ. f. Psychol. u. Neurol. 21 (5/6), 
S. 183—200. 1915. 
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Der Verf, der vom Boden seiner ,Psychobiologie' auch eine Neu- 
einteilung der Neurosen versuchte, erreicht sein teleologisches Ziel, in- 
dem er die Antinomien ,Naturnotwendigkeit— Freiheit" und ,Naturnot- 
wendigkeit—Zwecktütigkeit^ unterscheidet. Über die Grundgedanken 
dieses teleologischen Vitalismus wurde hier (diese Zeitschr. 68, S. 146) be- 
reits berichtet. Die vorliegende Abhandlung ist ein Geburtstagsgeschenk 
für Enmeer. Probleme der Verantwortung im strafrechtlichen Sinne, der 
ethischen und ästhetischen Werte werden aufserdem erörtert, wobei die 
Gesundheit als grundlegender Wert erscheint. 

Hans Hensiıne (Frankfurt a. M.). 


ALrrgeD Mann. Zur Psychologie und Psychographie der Aufmerksamkeit. 
Zeitschr. f. angew. Psychol. 9 (4/6), S. 391—473. 1915. 

Wie man aus den bisherigen Arbeiten der Psychographie den Ein- 
druck nicht loswerden kann, daís mit dieser Art der psychologischen 
Forschung doch nicht tief genug in die Probleme und vor allen in die 
Menschen hinein geschaut würde, weil ein solches Schema doch gerade 
das Tiefste nicht fassen kann, besonders wenn es sich nicht ergünzen 
läfst durch direkte Aussagen, so mufs auch der Versuch, die Aufmerk- 
samkeit zum Gegenstand der Psychographie zu machen, auf den ersten 
Blick stutzig machen. Der Verf. sucht in einer längeren Einleitung 
seinen Begriff der Aufmerksamkeit gegenüber den bisherigen Ergeb- 
nissen auf diesem Gebiete zu erläutern. Seine vorläufige Definition 
lautet: „Der Mensch ist insofern aufmerksam, als er Mittel ins Spiel 
setzt und spielen läfst, die ihm dazu dienen, sich etwas klar und deut- 
lich zu machen.“ Es kann hier nicht die Zweck sein, diese langen Er- 
örterungen, die dem eigentlichen Schema vorangehen, zu besprechen: 
Die Frage nach der Aufmerksamkeit und ihrem Wesen sind — das zeigen 
auch die Ausführungen des Verf.s — noch zu ungeklärt, als dafs man 
schon von Tatbeständen reden könnte. Durch gute und klare Beispiele 
sucht der Verf. die Mannigfaltigkeit des Aufmerksamkeitsaktes als auch 
sein Wesen möglichst vielseitig zu erläutern. Dabei ist die Wahl der 
Beispiele stark pädagogisch gefärbt, was der Arbeit eine besondere per- 
sönliche Note gibt, wie das Schema wohl gerade auch pädagogisch ver- 
wertbar werden soll... . Dieses Schema selbst hält sich an die vorauf- 
gehenden Erörterungen. Ich halte es im Sinne eines fruchtbaren Zu- 
sammenarbeitens für ratsam, gerade im Schema Termini zu vermeiden, 
die noch gar nicht von anderer Seite geprüft und angenommen sind, 
sondern die Fragen ohne jede Termini zu stellen; die Form der Frage kann 
ja immer noch so gewählt werden, dafs das vom Verf. gewünschte oder 
gesuchte Phänomen doch zum Ausdruck kommt. Für ein vorläufiges 
psychographisches Schema der Aufmerksamkeit ist die vorliegende 
Leistung schon recht ansehnlich, und es ist zn wünschen, dafs es weiter 
ausgebaut wird und man durch viele und neue Untersuchungen allmäh- 
lich zu einem kanonartigen Schema kommt, das wenigstens die Haupt 
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vorgänge beim Aufmerksamkeitsakt sicher wiedergibt. Gerade für die 
Intelligenzprüfung verspreche ich mir viel von einem solchen Schema. 
Wirtz (Bonn). 


REvAULT D'ALLONNES. L'Attention indirecte. Revue philos. 89 (1), S. 32—54. 
1914. 


Der Verf. geht von der Grundanschauung aus, dafs die Aufmerk- 
samkeit nicht ein Streben zum „Monoideeismus“, sondern ein Zustand 
eines komplexen „Polypsychismus ist“. Vermittels eines psychischen 
Hilfsprozesses bleibt eine äufsere Gegebenheit nicht auf ihre eigene Stärke 
oder Schwäche beschränkt, sondern durch die verschiedensten physio- 
logischen oder geistigen Hilfsakte wird sie nutzbar gemacht, vereinfacht, 
ergänzt, in Handlungen umgesetzt usw. Der psychische Hilfsprozefs 
kann aus Gefühlen, Vorstellungen, Schemen, Begriffen, Urteilen, Schlüssen 
u. a. mehr bestehen. Bleibt er unbewufst, d. h. wird der Hilfsprozefs 
nicht selber ein Gegenstand der Aufmerksamkeit, so handelt es sich um 
direkte Aufmerksamkeit, die im Grunde freilich nur eine ohne 
Bewufstsein verlaufende, indirekte Aufmerksamkeit ist. Vollziehen sich 
die Hilfsprozesse nicht automatisch, was besonders im Falle von 
Hemmungen und Schwierigkeiten eintritt, so werden sie selber gesondert 
bewufst und Gegenstände der Aufmerksamkeit, und zwar haben wir es 
dann mit derindirekten Aufmerksamkeit zu tun. Der Verf. unter- 
scheidetnun 4 Hauptformen derAufmerksamkeit,die sowohlbei der direkten 
wie indirekten vorkommen: 1. die sinnliche Aufmerksamkeit, bei der die 
Auswahl rein anatomisch-physiologisch ist. 2. Die perzeptive Aufmerk- 
samkeit, wenn Ähnlichkeiten und Verschiedenheiten mitspielen. 3. Die 
apperzeptive Aufmerksamkeit, wenn eine Einfügung der Wahrnehmungen 
unter verallgemeinernde Themen stattfindet und 4. die rationale Auf- 
merksamkeit, die sich bis zur Abstraktion und logischen Klassifikation 
erhebt. 

Die sensitive Aufmerksamkeit besteht aus dem Hervortreten 
einer Empfindung mit koordinierten Bewegungsreaktionen. 

Die perzeptive Aufmerksamkeit ist ergänzend (complötive) und 
auswühlend (extractive). BiwET ist im Unrecht, wenn er unbewulste 
Schlüsse zur Erklärung heranzieht.e Die Wahrnehmung wird durch 
Formen, die der Verf. „schemes primaires perceptifs“ nennt, bedingt, 
Formen, die die Empfindungen ordnen. 

Bei der apperzeptiven Aufmerksamkeit handelt es sich um 
Verallgemeinerungen und Vereinfachungen, die keinen Namen haben, 
wodurch sie sich von den „Begriffen“ unterscheiden. Der Verf. spricht 
hier von ,schémes secondaires apperceptifs". Diese Schemen können 
durch ,galtonische Zusammensetzung", durch die Entfernung und ühn- 
liche Umstände zustandekommen. Im übrigen gibt es neben den „sen- 
sorischen“ Schemen auch motorische, Haltungen, Andeutungen oder 
Dispositionen von Handlungen. Hierunter werden verstanden: „attitudes 
familiéres, des esquisses habituelles d'actes, des dispositions motrices 
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persistantes, simplifiées et génériques.^ — Der Verf. gelangt dabei zu 
einer Stufenleiter der Schematisierung, wobei er 6 Etappen unterscheidet. 

In der rationalen Aufmerksamkeit unterscheidet p’ALLonxes 3 Stufen: 
1. Die begrifflichen Schemen, 2. die imaginativen Begriffe, wo das Schema 
blofs geistig wachgerufen wird und 3. die rein nominalen Begriffe. 

Als Kerngedanken der ganzen Untersuchung kann man den heraus- 
stellen, dafs dia Aufmerksamkeit ein perfektivischer Akt sei, dafs 
sie immer eine oder mehrere Hilfsprozesse erfordere, durch die hindurch 
der Inhalt angeschaut wird. 

Die Abhandlung ist sehr zu empfehlen, da sie überraschend reich 
an glücklichen Formulierungen ist. Was die Einzelheiten anlangt, so 
scheint mir besonders der Nachweis der motorischen Schemen sehr 
wichtig, wenn auch vielleicht ihre Wichtigkeit noch mehr in den Vorder- 
grund hätte gerückt werden können, da die „visuellen“ Schemen z.B. 
sich meiner Ansicht nach kaum nachweisen lassen für die Aufmerk- 
samkeit. Im übrigen stimmt die hier entwickelte Theorie in vielen 
Punkten mit jener überein, die ich selber in meinem Buche „Das 
Denken und die Phantasie“ (Barth, Leipzig) entwickelt habe. 

MÜLLER-FREIENFELS (Berlin-Halensee). 


L. CELLÉmigR. L'intérêt. Rev. phil. 89 (12), 8. 491—512. 1914. 

Die Wahrnehmung oder Vergegenwärtigung eines Objektes ruft die 
Vorstellung hervor, dafs dieses Objekt einen affektiven Impuls des Indi- 
viduums zu befriedigen imstande ist. Das veranlafst die sofortige Reak- 
tion des Aufmerkens und die Aufrechterhaltung der Aufmerksamkeit 
für ihr Objekt. Natürlich ist stets eine Auswahl dessen nötig, was uns 
diese Befriedigung verschaffen, und was sie uns nicht verschaffen kann. 
In dieser Auswahl liegt nach C. das Interesse. 

Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


G. C. Myers. Affective Factors in Recall. — Journ. of Philos, Psychol. a. 
Scient. Methods 12 (4), S. 85—92. 1915. 

Verf. will durch Experimente bestimmen, welche relative Erinne- 
rungstendenz man für die am wenigsten geschätzten Dinge hat. Im 
ganzen wurden 232 Vpn. zunächst aufgefordert, von ihnen vertrauten 
Dingen wie Genufsmitteln, Tieren, Farben, Musikinstrumenten, Dicht- 
werken usw. je eine Reihe, wie sie ihnen gerade einfiel, niederzuschreiben. 
Darauf hatten sie anzugeben, welches Ding sie auf dem jeweiligen Ge- 
biete am meisten, welches sie am wenigsten schützten. Es fand sich 
ganz allgemein, daís die meist geschützten Dinge in den betreffenden 
Reihen weit vor den wenigst geschützten erschienen, ferner dafs der 
Prozentsatz der nicht in den Reihen aufgeführten Dinge für die wenigst 
geschützten gröfser war als für die meist geschützten. Daraus scheint 
nun als Regel zu folgen, dafs man sich des Angenehmen leichter er- 
innert als des Unangenehmen, oder dals man dieses eher vergiíst als 
jenes. Allein, das, woran wir uns in einem besonderen Augenblick er- 
innern, ist zum Teil bestimmt durch seine Bedeutung oder Tragweite in 
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sozialer Hinsicht, und jedenfalls ist das, was wir von unseren Erinne- 
rungen in einem besonderen Augenblick gegen andere üufsern, bestimmt 
durch unsere gerade bestehenden sozialen Beziehungen. Es handelt sich 
also in den Experimenten um Erscheinungsweisen des „sozialen Ge- 
dächtnisses“. Manche Faktoren wirken wohl im Sinne einer leichteren 
Reproduktion des Angenehmen, andere Faktoren aber wirken zweifellos 
im Sinne einer Erhaltung des Unangenehmen im Gedächtnis: „Die noch 
immer unbeantwortete Frage ist: Wieweit milst jemandes Schweigen sein 
Vergessen, und wieweit mifst jemandes Äufserung sein Erinnern ?“ 
BoserracG (Kleinglienicke). 


P. Sorrrem, Mémoire affective et cónesthósie. Revue phil. 88 (12), S. 561— 
595. 1913. 

Der Verf. untersucht zunächst die Gründe, die der Anerkennung 
eines affektiven Gedächtnisses entgegenstehen. Es sind das vor allem 
einige ganz unberechtigte Forderungen, die man an ein affektives Ge- 
. dáchtnis stellt: erstens verlangt man, dafs das affektive Gedächtnis ganz 
„rein“, ohne Beimischung intellektueller oder sensorischer Elemente sich 
zeige, während man beim intellektuellen Gedächtnis keineswegs eine 
solche Forderung nach „Reinheit“ stellt. Zweitens verlangt man, dafs 
die affektiven Inhalte des Gedächtnisses ganz spontan, unabhängig von 
einem sie erregenden Ereignis sich zeigen sollen, während man auch 
diese Forderungen beim intellektuellen Gedächtnis nicht erhebt. Mit 
vollem Recht behauptet nun der Verf., dafs alle Gedüchtnisinhalte kom- 
plexer Natur seien, dafs jede „Vorstellung“ auch affektive Elemente ent- 
halte. Gewils ist das affektive Gedächtnis nicht so genau in allen seinen 
Inhalten zu unterscheiden wie das intellektuelle, indes ist das kein 
Grund, es zu verwerfen. Ja, S. unternimmt es, nachzuweisen, dafs die 
intellektuellen Elemente keineswegs immer die Ursachen, sondern 
sehr oft die Folgen der affektiven Elemente des Gedächtnisses sind. 
Das wird besonders instruktiv an einer Reihe von Fällen aus der Patho- 
logie dargetan. Ähnlich verhält es sich auch mit dem Gedächtnis für 
die Allgemeinempfindungen. Die Existenz des affektiven und coenästhe- 
tischen Gedächtnis ist also erwiesen, besonderes letzteres dient auch als 
Stütze und Verbindung zwischen den Erinnerungen und erhält ihre be- 
ständige Zugehörigkeit zu unserer Persönlichkeit lebendig. Die Bedeutung 
der kinästhetischen Vorstellungen für die Erhaltung und das Wieder- 
aufleben von Erinnerungen, die besonders von RiBor angenommen wurde, 
beruht nach SorLıer gerade auf den coenästhetischen Elementen, die sie 
enthalten, da die Kinästhetisie nur eine Spezialform der Soenästhesie 
ist. MÜLLER-FREIENFELS (Berlin-Halensee). 


H. W. Crane. A Study in Association Reaction and Reaction Time. Psychol. 
Monogr. 18 (4), 61 S. 1915. 

Verf. berichtet über die Ergebnisse von Assoziationsexperimenten 
an 30 Vpn. unter Verwendung einer Liste von 200 ausgewählten Reiz- 
worten. Der erste Teil der Abhandlung beschäftigt sich vor allem mit 
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der Frage der Abhängigkeit der Reaktionszeit sowie der grammatischen 
Wortform des Reaktionswortes von derjenigen des Reizwortes. Es wurden 
bei den Versuchen auch die Selbstbeobachtungen der Vpn. protokolliert, 
und ferner wurde die prozentuelle Verteilung der Reaktionsworte auf 
jedes Reizwort, d. h. die Prozentzahl verschiedenartiger Reaktionen be- 
rechnet, die jedes Reizwort in der Gesamtzahl der Vpn. hervorrief. Es 
fanden sich nun folgende vier Hauptgesetzmälsigkeiten: „1. Substantive 
und Adjektive zeigen nahezu die gleiche prozentuelle Verteilung der 
Reaktionsworte, sind aber psychologisch ungleichartig; 2. Adjektive und 
Verben sind psychologisch gleichartig, doch zeigen die Verben eine viel 
stärkere prozentuelle Verteilung der Reaktionsworte (Substantive als 
Reize stellen etwas in sich Abgeschlossenes, „Vollständiges“, Adjektive 
und Verben dagegen etwas „Unvollständiges“ im Bewulstsein der Vp. 
dar); 3. starke prozentuelle Verteilung der Reaktionsworte geht mit ver- 
längerten Reaktionszeiten zusammen; 4. der Charakter der „Vollständig‘ 
keit“, den die Substantive an sich haben, wirkt im Sinne einer Ver- 
kürzung der Reaktionszeit.“ — Aufserdem werden noch einige andere 
Faktoren besprochen, die auf die Reaktionszeit und die grammatische 
Form des Reaktionswortes einwirken. Ein zweiter Hauptteil der Ab- 
handlung diskutiert die forensische Verwertbarkeit der Methode. Verf. 
berichtet über eine Reihe tatbestandsdiagnostischer Experimente und 
zeigt an der Hand einiger Protokolle, wie die Methode z. T. richtige, z. T. 
falsche Resultate — Verdächtigung Unschuldiger und Nicht-Verdächtigung 
Schuldiger — ergab. Boperrac (Kleinglienicke). 


Ep. Crarartoe. Expöriences sur la mémoire des associations spontanées. 
Archives de Psychol. 15 (59), S. 306—313. 1915. 

Ausgehend von der Tatbestandsdiagnose erhebt sich das Problem: 
warum ist das Gedüchtnis für selbstgeschaffene Assoziationen so treu? 
Er diktierte den Vpn. 1b Wortpaare (z. B. Pferd-Wagen), wobei die Vp. 
das zweite Wort (Wagen) aufschreiben mulste — Reihe der gegebenen 
Assoziationen —; aufserdem diktierte er 15 einfache Reizworte 
(z. B. Fenster), die Vp. hatte dann ein Reaktionswort zu notieren — 
Reihe der zu bildenden Assoziationen. Hierauf sammelte er die 
Zettel ein und diktierte den Vpn. das erste Wort der gegebenen Asso- 
ziationen (z. B. Pferd) und das einfache Reizwort der zu bildenden Asso- 
ziationen (z. B. Fenster) in anderer Reihenfolge noch einmal, wobei die 
Vpn. das zweite Wort des Paares resp. das Reaktionswort der ersten 
Versuche aufschreiben sollten. Die Treffer der gegebenen Assoziationen 
waren 51,5%, die der zu bildenden 87,3°,, an einem sechsjährigen 
Mädchen fand er 57,1% und 85,7°,, an sich selbst 44°/, und 100%,. An 
anderen Vpn. wiederholte er diese Versuche, nur ersetzte er sechs 
Reizworte durch zweistellige Zahlen (z. B. statt des ursprünglichen Rot- 
Geranium hiefs es jetzt 85-Rot) Die Treffer beliefen sich auf 43%, 
resp. 66,6%. In einer weiteren Reihe waren alle Reizworte Zahlen 
(z. B. 64-Pferd), die Treffer waren 8,8°%, resp. 16,7%,. Warum haben nun 
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die selbstgeschaffenen Assoziationen mehr Treffer als die fertig ge- 
gebenen? Er sieht den Grund in der eignen psychischen Aktivitüt, im 
Interesse und der aktiven Aufmerksamkeit, wührend man bei gegebenen 
Assoziationen sich passiv verhält und sich meist innerlich sagt: „ich 
hätte diese Assoziation nicht gemacht“. Zum Schlusse betont er, eher 
ein Problem gestellt als gelöst zu haben. 

Hans Hennme (Frankfurt a. M.). 


Orro Lıprmann. Die Spuren interessebetonter Erlebnisse und ihre Symptome 
(Theorie, Methoden und Ergebnisse der „Tatbestandsdiagnostik“). 
Beiheft 1 zur Zeitschr. f. anyew. Psychol. 96 S. 1911. 


L. bringt ein kritisches Sammelreferat über die Tatbestandsdiagnose, 
oder wie er es nennt: der Symptomatologie der Spuren interessebetonter 
Erlebnisse. Die ganze Arbeit ist streng disponiert und auf die einzelnen 
Faktoren rubriziert, welche Fehlerquellen bedingen, so daís sie sich auch 
als Nachschlagewerk bequem eignet. Erschópfend werden die verschie- 
denen Methoden, unterstützt durch ein vollstándiges Literaturverzeichnis, 
besprochen und alle mifslungenen Versuche auf ihre Fehlerquellen ge- 
prüft. Er gelangt zu dem Ergebnis — und die Berechnung fremder 
Versuche bestätigt es —, dafs die Symptomatologie eine klare Sprache 
redet; allerdings gibt er nicht der geläufigen Assoziationsmethode, 
sondern dem Aussageversuch (die Vp. mufs eine dem Verbrechen ähn- 
liche Versuchsgeschichte reproduzieren, wobei Beteiligte mehr Komplex- 
fehler machen) den Vorzug, ohne indes die ganze Angelegenheit schon 
der Praxis zu empfehlen. 

Als Bewertung nimmt er den Quotienten aus arithmetischem und 
wahrscheinlichem Mittel der Reaktionszeit je für belanglose und belang- 
reiche Reize; wührend sich für Unbeteiligte der Qnotient I ergibt, wird 
das Verhältnis bei Beteiligten < I. Da jedoch die mittleren Variationen 
nicht immer klein ausfallen, bildeten Lipwann und WERTHEIMER neue 
graphische Wertungsmethoden aus, die in Verallgemeinerungen des 
Zentralwertbegriffes beruhen: 1. die beiden mittelsten Werte werden 
verglichen. 2. Zwei gemäfs ihrer Ordnungszahl einander entsprechende 
Werte geben den Vergleichsmalsstab ab. 3. Sämtliche Reaktionszeiten 
werden ihrer Gröfse nach in eine Reihe geordnet, und dann wird eine 
Kurve konstruiert: unter den x längsten Reaktionen sind y°, Reaktionen 
auf Komplexreizworte. Als Vergleich dient dabei eine Gerade, deren 
Ordinate angibt, wieviel Prozente der Komplexreizworte die ganze Reihe 
enthält. | 

L. hat damit die Methoden auf den schärfsten und fehlerfreisten 
Ausdruck gebracht, und seine Ausführungen darf niemand übergehen, 
der sich mit der Tatbestandsdiagnose abgibt. Wenn zwar die Methoden 
danach zuverlässige Ergebnisse vermitteln, so bleibt doch der Wunsch 
nach einer noch schärferen Abhebung der belanglosen von den belang- 
reichen Reaktionen. Und so ist die Methodik inzwischen weiter ausge- 
baut worden. Hans Hennıne (Frankfurt a. M). 

8* 
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G. F. Wırriauson. Individual Differences im Belief, Moasured and Expressed 
by Degrees of Confidence. — Journ. of Philos., Psychol. a. Scient. Methods 
12 (b) S. 127—138. 1915. 


In den vom Verf. beschriebenen Experimenten wurden den Vpn. 
— 35 Studentinnen — 25 Sätze (Behauptungen) vorgelegt; sie mufsten 
sie erstens nach dem Grade ihres Fürwahrhaltens (belief) in eine Reihe 
ordnen, zweitens wurde die „Methode der paarweisen Vergleichung“ an- 
gewendet, d. h. jeder Satz wurde mit jedem anderen einmal verglichen, 
und es mufste der entschiedener für wahr gehaltene Satz bezeichnet, 
sowie der Grad der subjektiven Sicherheit dieser Entscheidung ange- 
geben werden, wozu eine vorher festgelegte Skala von vier Graden be- 
nutzt wurde. Von' den zahlreichen Berechnungen des Verf. seien hier 
nur folgende erwähnt. Aus den Resultaten des zweiten Experiments 
wurde für jede Vp. eine „Skala der Stärke des Fürwahrhaltens“ gebildet, 
in der der am häufigsten für wahr gehaltene Satz an letzter Stelle stand. 
In dieser Skala konnten alle Rangdifferenzen von O bis 24, natürlich 
nicht alle gleich oft, vorkommen. Diese Rangdifferenzen wurden in 
eine Reihe geordnet, und es wurde für jede Differenz der durchschnitt- 
liche Grad der subjektiven Entschéidungssicherheit berechnet, der bei 
dem Vergleich der betreffenden Satzpaare angegeben worden war. Die 
80 erhaltenen Sicherheits-Durchschnitts werte wurden gleichfalls in eine 
Reihe geordnet, und zwischen diesen beiden Rangordnungen wurde nun 
für jede Vp. die Korrelation berechnet. Diese Korr.-Koeff. schwankten 
zwischen 0,705 und 0,961 mit dem Zentralwert 0,879. Zur Erklärung der 
hier vorliegenden individuellen Differenzen wurde für jede Vp. berechnet, 
welcher Zentralwert der eben erwühnten Rangdifferenzen dem Abstand 
.der beiden äufsersten Grade der Entscheidungssicherheit entsprach. 
Verf. nahm an, dals eine Vp., je „konservativer sie ist, beide Grade um 
so weiter voneinander entfernt halten würde, während die „radikale“, 
meist sehr zuversichtlich entscheidende Vp. keinen so grofsen Unter- 
schied zwischen ihnen machen würde. Die dieser Überleguug und Be- 
rechnung entstammenden Werte wurde nun korreliert mit den oben 'er- 
‚wähnten Korr.-Koeff., die sich auf das Verhältnis der Sicherheitsgrade 
zu den Verschiedenheitsgraden (Rangdifferenzen) bezogen. Es ergab 
.Bich hierbei der Korr.-Koeff. 0,435. Was die Abstände der vier Sicher- 
heitsgrade voneinander betrifft, so liefsen sie sich durch Berechnung der 
ihnen entsprechenden Unterschiede der Zentralwerte der Rangdifferenzen 
messen. Den drei Abständen entsprechen folgende drei Zentralwert- 
unterschiede: 2,75—6,25—7,50. BoserraG (Kleinglienicke). 


. Gricore Tasacaru. Die Untersuchungen Binets über die Psychologie des 
Denkens. 60 S. 8° Albert Baer. Bukarest 1915. 
Die Schrift setzt sich zum Ziele, Binets psychologische Urteilstheorie, 
seine Denkpsychologie sowie seine Attitüdentheorie darzustellen, und 
es ist dem Verf. auch gelungen, einen klaren einheitlichen Abrifs zu 
zeichnen. Eingangs wügt er Bixzrs Bedeutung ab: seine Versuche seien 
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nicht so systematisch wie deutsche, da er auch nur wenige ungeübte 
Vpn. (namentlich seine zwei Töchter) heranzog, die deutsche Literatur 
kannte er nur aus Rezensionen, und seine Mittel sind gering, da die 
beiden Laboratorien der Sorbonne für Psychophysik und Psychophysiologie 
nur in einem Experimentiersaal und einem Bibliothekszimmer bestehen, 
auch hätte Bınet seine anfänglichen Prätensionen später zu einer Be- 
scheidenheit gemildert. Und so liege Bıners Schwerpunkt nicht im 
Experiment, sondern der gröfste Teil seiner Gedanken sei blofse Theorie. 
Deren Darstellung ist hier kurz aber zutreffend ausgefallen. 
Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


Warrzr Frost. Grand und Folge. Untersuchungen zur Psychologie des 
Denkens. Zeitschr. f. Phil. u. philos. Kr. 158 (2), S. 202—236. 191ö. 


Von der Logik herkommend gibt F. eine psychologisch genannte 
Theorie des Denkens. „Das Denken hat... die Neigung parallele Auf- 
fassungsschichten vor dem geistigen Auge herzustellen, gleichwie das 
sinnliche Auge, da es doch zunächst nur flächenhaft sieht, bei der Be- 
trachtung eines Btadtbildes oder einer Landschaft in verschiedenen 
Tiefenpunkten anhält.“ Ob diese Schichtung in der Natur liegt (wie wir 
eine Schicht des Atomes und darunter eine Schicht der Elektronen zur 
Erklärung annehmen), läfst er dahingestellt. In jeder Parallelschicht der 
Denkgegenstände verrichtet gleichsam eine besondere Apperzeptionskraft 
ihre Arbeit. „Unser Denken hat die Neigung, Schichten der Auffassung 
wie parallele Ebenen einander gegenüber zu stellen und die Zusammen- 
hänge in der einen Schicht auf die in einer anderen Schicht zuordnend 
zu beziehen.“ 

MAxwELL, HznTz u. a., sie sind hier nicht genannt, stellten sich so 
die Anpassung der Gedanken an die Tatsachen vor. Aber solche immer 
doch etwas bildliche Erörterungen können noch nicht die Denkpsycho- 
logie berühren, die auf einem soliden Unterbau von Gedächnispsychologie 
aufzuführen ist. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


W. B. PiL.LsBURY. The Mental Antecedents of Speech. — Journ. of Philos., 
Psychol. a. Scient. Methods 19 (5), 8. 116—127. 1915. 

Wunmprs Auffassung, dafs beim Sprechen stets eine Analyse des 
vorher Gedachten stattfinde, ist nicht befriedigend. Vor der Äufserung 
der Worte findet sich in der Regel nichts im Bewufstsein als eine ganz 
allgemeine Einstellung, eine Absicht etwas zu sagen, ein Etwas, was 
das zu Sagende bedeutet, nicht etwas, was ihm gleicht, oder was das 
zu Sagende ist, — es ist also tatsächlich nichts Analysierbares da. Im 
groísen Ganzen kann man sagen, dafs, beim Vorhandensein eines solchen 
mehr unbewufsten Gerichtetseins auf eine Bedeutung, der cerebrale oder 
geistige Mechanismus von selbst die geeigneten Worte hergibt. Zwei 
Probleme tauchen hier auf; das erste betrifft die Beschaffenheit dessen, 
was die zu sprechenden Worte bestimmt, — das zweite die Möglichkeit, 
die geäufserten Worte daraufhin zu beurteilen, ob sie ein richtiger Aus- 
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druck des Gedachten sind. Der Prozefs des Beurteilens des Gesprochenen 
gründet sich wie alle Beurteilungen, auf das Funktionieren eines weit- 
reichenden Assoziationssystems auf Veranlassung der gehörten Worte: 
„Soweit der Vorgang verfolgt werden kann, scheint er in der Tatsache 
zu liegen, dafs der Satz, sobald er ausgesprochen, Assoziationen weckt, 
die durch die Absicht nicht geweckt wurden. Diese Assoziationen werden 
nun als mit der Absicht nicht harmonisierend bemerkt, obgleich die 
Worte, wie sie im ersten Augenblick erschienen, nichts mit der früheren 
Absicht Unverträgliches darboten. Der Vorgang des Entscheidens, ob 
diese Assoziationen mit der Absicht in Harmonie sind oder nicht, iet 
genau derselbe wie derjenige, der den Satz verwirft.“ — Auch der Vor- 
gang, durch den die Formulierung der Worte und Sätze bedingt wird, „löst 
sich schliefslich in eine Angelegenheit der Assoziation auf“. Die erste 
Assoziation ist die zwischen der gedanklichen Absicht und der allge- 
meinen Redeform des Satzes. Ist der Satz einmal begonnen, so ist seine 
Fortführung in weitem Malse von den Assoziationen zwischen den 
Worten selbst abhängig. „Die Entwicklung der Bedeutung (des zu 
Sagenden) konstituiert das Denken und die Formulierung des Satzes, 
Vorgänge, die Hand in Hand gehen. Dies gilt für das abstrakte Denken 
wie für die Beschreibung. Die Absicht leitet und kontrolliert gleich- 
zeitig die Assoziationen, die untergeordnete Vorstellungen und deren 
Ausdruck in Worten entstehen lassen, und beurteilt ihre Geeignetheit, 
die Bedeutung auszudrücken, die Absicht auszuführen.“ 
BoBEnTAG (Kleinglienicke). 


ALFRED Brunswic. Das Vergleichen und die Relationserkenntnis. VIII u. 
186 S. gr. 8°. B. G. Teubner, Leipzig u. Berlin 1910. M. 7,—. 


In klarer übersichtlicher Darstellung gibt der Verfasser eine Lósung 
der Probleme des Vergleichens und der Relationserkenntnis auf Grund 
phánomenologischer Analyse. Was experimentelle Beobachtung und 
rein philosophische Untersuchung zur Klürung dieser Probleme beige- 
bracht haben, wird kritisch beleuchtet und durch eigene Untersuchungen 
ergünzt und ersetzt. 

Eine kurze Voruntersuchung leitet die Arbeit ein. BnauNwswiG geht 
vom Vergleichsurteil aus, dem naturgemüísen, üufseren Ergebnis des 
Vergleichens. Vergleichsurteile sind  Verháltnisurteile, überzeugtes 
Meinen, das sich bewufst auf die Vergleichserfahrung als seinen Gewils- 
heitsgrund stützt (9f). Die in der Vergleichserfahrung gegebenen In. 
halte bzw. Gegenstände sind nicht blofse Empfindungen, sondern die- 
selben objektiven Qualitäten und Dinge, über die geurteilt wird, können 
der Wahrnehmung gegeben sein (13f.). Auch das Verhültnis der Steige- 
rung besteht zwischen den Qualitäten selbst und wird nicht erst auf 
Umwegen in sie hineingedeutet (19f.) — 

In den nüchsten Abschnitten wendet sich der Verfasser dem Haupt- 
probleme der Relationserkenntnis zu, der Frage nach der letzten Grund- 
lage der Verhültnisurteile. Für gleichzeitig gegebene Inhalte ist die 
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Berufung auf die Wahrnehmung, also eine direkte Relationserkenntnis 
mehrfach anerkannt. Die zwischen zwei Inhalten bestehenden Verhält- 
nisse werden mit diesen zugleich wahrgenommen, wobei Wahrnehmung 
in dem von Hvsskkı erweiterten Sinne gebraucht ist. Danach bedeutet 
Wahrnehmung ein Erlebnis, in dem sich etwas als selbst gegen- 
wärtig darstellt. Schwierigkeiten erwachsen der Relationserkenntnis 
erst bei Verhültnissen zwischen sukzessiv gegebenen Inhalten, wo also 
das eine Glied des Verhültnisses nicht mehr gegenwürtig ist, wenn das 
Verhältnis erkannt wird (23£.). 

Eine eingehende Kritik der bisher aufgestellten Thesen über die 
Grundlage des Verhältnisurteils bei sukzessiven Inhalten überzeugt uns, 
dafs weder die Zurückführung auf einen innerlichen Simultanvergleich 
mit Hilfe von Erinnerungsbildern (26f.) noch der Hinweis auf gewisse 
Nebeneindrücke, die dem zweiten Glied in Abhängigkeit vom ersten an- 
haften (31 ff.), eine befriedigende Lösung des Problems geben. Das gleiche 
gilt von der These der Mittelbarkeit aller Relationserkenntnis (97 ff.). 
Um ein wirkliches Verstündnis der Urteilsbildung beim Sukzessivver- 
gleich zu gewinnen, müsse man das Wesen der direkten Verhältnis- 
erkenntnis überhaupt untersuchen, wie sie im Simultanvergleich ver- 
wirklicht ist. 

Die phänomenologische Analyse des Zustandes des unmittelbaren 
Relationsbewulstseins ergibt in der Hauptsache folgendes: 

1. Die im Urteil behaupteten Verhältnisse sind in diesem Zustande 
selbst und direkt wahrgenommen (41). 

2. Die wahrgenommenen Verhältnisse sind keine sinnliche Inhalte, 
wie meist ihre Fundamente; sie sind fundierte Inhalte und als solche 
Gegenstand eigenartiger ursprünglicher Erlebnisakte (42). 

3. Für jedes Relationsbewufstsein von Wahrnehmungscharakter 
gilt, dafs die in ihm bewufste Beziehung als eine zweier bestimmten 
Objekte unmittelbar charakterisiert ist. Es ist jedoch nicht notwendig, 
dafs die Wahrnehmung beider Glieder gleichzeitig mitgegeben ist; 
das Relationsbewulstsein kann auch schon bei der Wahrnehmung nur 
des einen Gliedes eintreten, während das andere nur als Zielpunkt eines 
„Richtungsbewufstseins“ gegeben ist (44£.). 

4. Es sind zwei wesentlich verschiedene Typen der Relationswahr- 
nehmung zu unterscheiden. Eine Relation kann erfalst werden als 
„schwebend“ zwischen beiden Gliedern oder als etwas, das vorzugsweise 
dem einen Glied anhaftet. Typen der ersten Art sind Verschiedenheit, 
Ähnlichkeit, solche der zweiten Art die Steigerungsverhältnisse (4ö £.). 


5. Bezüglich des genetischen Aufbaues der Relationswahrnehmung 
lassen sich zweierlei Fälle auseinanderhalten. Die Relationswahrnehmung 
kann als erstes eintreten ohne eine vorangehende Sonderwahrnehmung 
der Glieder. Wir werden uns einer Ähnlichkeit bewulst, und erst die 
Ähnlichkeit läfst uns auch unsere Aufmerksamkeit den ähnlichen Dingen 
einzeln und nacheinander zuwenden. Oder dem Beziehungsbewulstsein 
geht eine Sonderwahrnehmung der Glieder und eine Vergleichstätigkeit 
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voraus. In diesem Falle erfolgen die einzelnen Akte getrennt nachein- 
ander (47). Die Vergleichsobjekte werden nacheinander aufgefafst mit 
spezieller Hinsicht auf ihr gegenseitiges Verhältnis. Das Relations- 
erlebnis tritt dann im Momente der Beachtung nur des einen der bei- 
den Objekte ein, das andere ist nicht gleichzeitig auch beachtet, wenn- 
gleich noch sinnlich gegenwärtig (52). So ist also auch der Simultan- 
vergleich, wenn der Relationserkenntnis Vergleichstütigkeit vor- 
ausgeht, ein Sukzessivvergleich. Prinzipiell besteht in diesem Falle 
zwischen ihnen kein Unterschied; im Sukzessivvergleich fehlt nur die 
sinnliche Gegenwart des im Momente der Relationserkenntnis nicht be- 
achteten Gliedes. 

Die These von der strengen Bewulstseinssimultaneität zweier Objekte 
im Zustand der Relationswahrnehmung erweist sich sonach als unrichtig. 
Bedingung für das Zustandekommen der Relationserkenntnis ist jedoch, 
dafs von dem eben nicht aktuell bewufsten Inhalt ein latentes Wissen, 
eine „Richtung“ darauf gegeben ist. Die Relationswahrnehmung ist 
dann eine eingliedrige und solche eingliedrige Relationswahrnehmungen 
bilden die Urteilsgrundlage im Sukzessivvergleich. In ihm ist Glied A 
nicht mehr aktueller Bewufstseinsinhalt, wenn Glied B wahrgenommen 
wird. Unter günstigen Bedingungen tritt aber sofort mit der Perzeption 
des B auch die Wahrnehmung der Relation dieses B zum vorigen A 
ein (D1 ff.). 

Wenn das Relationsbewufstsein aus irgendeinem Grunde nicht so- 
fort mit der Auffassung des zweiten Eindrucks eintritt, so kann dies 
noch nachtrüglich herbeigeführt werden entweder durch Wiedererinne- 
rung von A oder durch Vergleichen der Gedächtnisbilder. Prinzipiell 
unterscheidet sich das Erfassen der Relation in diesen Fällen in nichts 
von denen direkter Wahrnehmung; denn eine direkte Relationswahr- 
nehmung liegt schliefslich auch hier dem Urteil zugrunde (86 ff.). 

Die Vergleichsurteile, welche sich auf direkte Erfassung einer Rela- 
tion gründen, sind sicher und subjektiv evident. Sie schópfen ihre Ge- 
wifsheit aus der primüren vergleichenden Wahrnehmung beider Objekte 
(110). Sofern sich die Relationsurteile auf Gedüchtnisbilder stützen, ist 
ihre Sicherheit durch die Sicherheit der Gedüchtnisbilder bedingt (86 f.). — 

Im dritten Teile gibt der Verf. eingehende Analysen der Vergleichs- 
handlung, wie sie sich unter verschiedenen Bedingungen vollzieht. Ein 
weiterer Abschnitt bringt phänomenologische Analysen spezieller Rela- 
tionserlebnisse wie des lIdentitäts- und Gleichheitsbewufstseins, des 
Bewulstseins der Ähnlichkeit, Verschiedenheit und des Kontrastes, der 
Steigerung und Minderung, der Verändertheit und Konstanz und be- 
handelt auch die paradoxen Phänomene des Relationsbewufstseine — 
Im letzten Abschnitt ist das Vergleichen mit Rücksicht auf seine Gegen- 
stände betrachtet. Überall ist das im Hauptabschnitte Gewonnene kon- 
sequent durchgeführt, so dafs diese lehrreichen Analysen zugleich auch 
den Beweis erbringen, wie richtig und klar der Autor das Wesen der 
Relationserlebnisse erfalst hat. AuGUsTE FiscuxR (Graz). 
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Erss WentscHher. Das Aufsenwelts- und das Ichproblem bei John Stuart 
Mill. Arch. f. d. ges. Psychol. 32 (3/4), 8. 321—338. 1914. 

Nehmen wir gleich das Resultat dieser kurzen Untersuchung vor- 
aus: „MILL prüft als erster den von der Assoziationspsychologie ge- 
schaffenen Ichbegriff ernstlich auf seine Vereinbarkeit mit den einzelnen 
psychologischen Tatsachen, vor allem mit den für unser Seelenleben 
typischen Funktionen: dem Gedächtnis, der Erinnerung und der Er- 
wartung. Diese ins einzelne gehende Untersuchung zeitigt das Ergebnis, 
dafs die Eigenart unserer Psyche nicht zu vereinen ist mit der Auffassung, 
für die das Seelenleben auseinanderfüllt in blofse Reihen von Bewufst- 
seinserlebnissen und deren Möglichkeiten. Sie zeigt, dafs die psychi- 
schen Tatsachen uns vielmehr zwingen, sie alle als Erlebnisse eines im 
Wechsel beharrenden Ich, eines mit Gedächtnis begabten, in allen 
Phasen identischen Subjekts aufzufassen.“ — Dieses Ergebnis hat die 
Verf. in sehr knapper, dafür aber sehr verständnisvoller und übersicht- 
licher Form aus der Mırıschen Logik und der Examination of Sir 
HaxILTON philosophy herausgearbeitet. Wirtz (Bonn). 


Rıcuarnp MÖÜLLER-FREIENFELSs. [Individuelle Verschledenheiten des Affekt- 
lebens und ihre Wirkung im religiösen, künstlerischen und philosophi- 
schen Leben. Zeitschr. f. angew. Psychol. 9 (1/2), S. 77—131. 1914. 


Der Verf., der in den letzten Jahren mehrere Arbeiten auf diesem 
Gebiete veröffentlicht hat, will in dieser Untersuchung den Nachweis 
erbringen, „dafs in der persönlichen Eigenart des einzelnen sehr selten 
oder nie eine für alle Formen des Gefühlslebens gleichmälsige Dispo- 
sition vorhanden ist, dafs vielmehr stets eine oder mehrere Affektveran- 
lagungen dominieren“. 

Unter Anlehnung an W. Stern und vor allem an Rısor teilt der 
Verf. die Affekte in folgende fünf Gruppen: 

Affekte des herabgesetzten Ichgefühls | individuelle 
„ gesteigerten " ) Affekte. 
der aggressiven sozialen Instinkte ) soziale 
; „ sympatischen „ » ) Affekte. 
5. „ des Sexuallebens } Affekte der Arterhaltung, 
eine Einteilung, die auf den ersten Blick nicht als abgeschlossen gelten 
kann, weil die eine Gruppe immer Elemente der anderen enthalten kann. 

In den folgenden Kapiteln sucht der Verf. diese Affekttypen, nach- 
dem er sie psychologisch beschrieben hat, wiederzufinden in religiösen, 
künstlerischen und philosophischen Bestrebungen und Richtungen aus 
allen Jahrhunderten. Bei der skizzenhaften erstmaligen Übersicht und 
Gruppierung nach solchen Gesichtspunkten bleibt es nicht aus, dafs 
manches in dem einen Kapitel als Beispiel fungiert, was leicht auch in 
ein anderes Kapitel hineinpafst. Die Deutung ist dehnbarer, als es auf 
den ersten Blick sich ausnimmt. Damit soll nicht gesagt sein, dafs es 
dem Verf. im allgemeinen nicht gelungen wäre, die Beispiele mit seinen 
psychologischen Beschreibungen in Einklang zu bringen. Die Orien- 
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tierung an Wunprs Völkerpsychologie geben den Ausführungen noch 
mehr Gewicht. | 

Eines darf ich vielleicht kritisch bemerken: Der Verf. behauptet, 
daís z. B. die Affekte des gesteigerten Ich entweder der Ausdruck eines 
inneren Gesteigertseins oder aber .nur eine Reaktion gegen andere 
drückende Momente sei. Es ist nicht einzusehen, warum nicht auch 
derartige Steigerungen aus einem passiven Erleben hervorgehen. Beim 
künstlerischen Genufs ergibt sich, wie zahlreiche Versuche gezeigt haben, 
das Gefühl des gesteigerten Ich, ein Kraftgefühl, ein Kraftüberschufs, 
das Gefühl des Schaffenkönnens usw. aus einem passiven Zustand her- 
aus, aus dem Zustand des Aufnehmenwollens (der allgemeinen Rezeption). 
Die innere Steigerung ist geradezu ein Resultat des Kunstgenusses und 
ist an sich nicht unmittelbar gebunden an die sonstigen Affektzustände 
des Menschen, wenn diese auch modifizierend auf eine derartige Reak- 
tion Einflufs haben kónnen. 

Wir sind dem Verf. dankbar für seine Untersuchung, die nicht nur 
viel Interessantes bietet, sondern einen richtigen Weg weist, wie wir 
psychologisch den Dingen näher kommen. Selbstverständlich kann man 
diese Untersuchungen auch noch auf andere Gebiete des menschlichen 
Lebens in ähnlicher Weise anwenden. Wertz (Bonn). 


SIEGFRIED BERNFELD. Zur Psychologie der Ummusikalischen. Nebst Be- 
merkungen über Psychologie und Psychoanalyse. Arch. f.d. ges. Psychol. 
34 (2) 8. 235—253. 1915. 

Die Psychoanalyse hat sich ein neues Organ erobert. Der Verf. 
fragt Unmusikalische (Neurastheniker mit auffallender Gedächtnis- 
schwäche, die in ihren Reden nicht ganz bei der Wahrheit bleiben) aus 
und gelangt zu dem Ergebnis: „Das Verhalten des einzelnen zur Musik 
ist nicht restlos verständlich aus der Art und dem Mafís seiner psycho- 
physischen musikalischen Anlagen. Es wird in bestimmtem Umfange 
beeinflufst von dem Willen musikalisch oder unmusikalisch zu sein. 
Der Wille, unmusikalisch zu sein, ist zuweilen eine Verallgemeinerung, 
Spezifikation und Verschiebung heftiger Affekte in früher Jugend. Er 
bleibt solange bestehen, als die gesamtpsychologische Konstellation ihn 
erfordert, um im Gleichgewicht zu bleiben.“ 

Irgendwelche Literatur wird nicht berücksichtigt; dem Verf. sind 
die experimentellen Untersuchungen über Amusie (diese Zeitschr. 72 
S. 51 ff.) unbekannt. Wir wünschen uns noch recht viele solcher von 
keiner Sachkenntnis getrübter Arbeiten, um so eher wird dann auch dem 
Nichtpsychologen klar, wie die Welt sich im Lager der Psychoanalytiker 
spiegelt —und spiegeln mufs. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


RicHAgD BarRwaLp. Innere Nachahmung und Erinnerungsverklärung auf 
musikalischem Gebiete. Zeitschr. f. Ästh. u. allg. Kunstw. 9 (8), S. 305 
—354. 1914. 

Aus der Umfrage der Berliner psychologischen Gesellschaft über 
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die Psychologie des motorischen Menschen bringt der Verf. einiges 
Musikalische. Er unterscheidet den sprechmotorischen, schreibmotori- 
schen und sachmotorischen Typus (als Beispiel des Sachmotorikers 
nennt er den Billardspieler, der die fehllaufende Kugel durch eine 
Körperbewegung gewissermafsen korrigieren will. An musikalischen 
Mitbewegungen zählt er auf: imitative (Mitsingen, Mitgreifen), Apper- 
zeptions- sowie Ausdrucks- oder Auslösungsbewegungen (Atempressen 
bei Spannung) und symbolisierende (Handbewegungen). Der Ursache nach 
trennt er zweckvolle und emotionale Mitbewegungen. Auf Groos auf- 
bauend tritt er dafür ein, dafs die Mitbewegung den ästhetischen Genuls 
des Motorikers steigere. Im Miterleben scheidet er eine „sympathetische 
Gefühlsübertragung“ und eine „Übertragung des Ichgefühls“. Nach 
MÜLLER-FREIENFELS scheidet er nach dem Ichbewulstsein des ästhetisch 
Geniefsenden : Mitspieler, Zuschauer und Ekstatiker (von letzteren trennt 
er noch einen Typus ab, den Schauenden). 

Die musikalische Erinnerungsverklärung will besagen, dals eine an- 
fangs gleichgültige Stelle bei der Wiederkehr in der Erinnerung schön 
erscheint, und das erklärt er damit, dafs er erst das zweitemal seinem 
motorischen Typus gerecht würde, das erstemal wäre er auf akustische 
Empfindungen angewiesen. Leider wird das nur als Behauptung auf- 
gestellt und zahlreiche Erklärungsversuche seit der Anagnosis des 
ARISTOTRLES nicht besprochen. 

Viele subjektive Vermutungen hätten sich experimentell prüfen 
lassen, auch wäre ein engerer Anschlufs an die Ausdrucksweise der 
Psychologie möglich. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


WiLHELM Hxrmwrrz. Experimentelle Untersuchungen über musikalische Repro- 
duktionen. Arch. f. d. ges. Psychol. 84 (2), S. 254—276. 1916. 

Gemeint ist keine ,Reproduktion" im Sinne der Gedüchtnispsycho- 
logie, sondern hier wird das nachbildende Singen, Pfeifen und Instru- 
mentspielen nach Noten und Gehör untersucht. Drei Töne wurden auf 
Notenlinien als Fingersatzzahl, Notenzeichen oder Buchstabe geschrieben, 
oder sie wurden so vorgespielt, dafs die Vp. nur den Fingersatz des 
ersten Tones sah. Da die Vpn. verschiedene Instrumente nicht be- 
herrschten, zum allergröfsten Teil auch keine Notenleser waren, verging 
natürlich eine gewisse Zeit, bis etwas dem verlangten Ton Annäherndes 
gefunden wurde. Diese Zeit sieht er als „Reproduktionszeit“ an und 
berechnet daraus Korrelationen der musikalischen Leistungen. Uns 
scheint damit gar nichts gewonnen. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


Steruan Wırassek. Über ästhetische Objektivität. Zeitschr. f. Phil. u. 
philos. Krit. 157 (1/2), S. 87—114 und 179—199. 1915. 

In dieser psychologisch-erkenntnistheoretischen Studie stellt sich 
der Verf. die Aufgabe, die Natur des ästhetischen Gegenstandes zu er- 
gründen. Er zeigt, dafs das Ästhetische nicht blofs Subjektivität son- 
dern auch Objektivität besitzt und welcher Art diese Objektivität ist 
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WiTASEK geht von dem Erlebnis, dem ästhetischen Urteil „A ist 
schön“ aus und sucht, nach einer kurzen psychologischen Charakteristik, 
die Gegenstände dieses Urteils klarzustellen. Es sind dies der Be- 
stimmungsgegenstand A, mit dem etwas Transsubjektives, eben der 
Gegenstand der Vorstellung A gemeint ist, und der bestimmende Gegen- 
stand „Schön“. Dieser ist eine ganz im Gegenstand liegende, anschau- 
lich erfafsbare absolute Eigenschaft. War sagt „A ist schön“, der meint 
mit dem „Schön“ nicht etwa die Tatsache, dafs A ein Lustgefühl erregt, 
er denkt nicht an Beziehungen des A zu seinen Bewufstseinsvorgüngen, 
- ist überhaupt nicht mit seinen Bewufstseinsvorgängen, sondern mit dem 
A beschäftigt. Er findet die Eigenschaft „Schön“ ganz im Gegen- 
stand A liegend vor und er erfafst sie nicht durch indirekte Er- 
fassungsmittel sondern unmittelbar und anschaulich (S. 91f.). 

Nachdem so das, was der unmittelbare Aspekt bietet, geklürt ist, 
wird im 2. Paragraph untersucht, ob es üsthetische Eigenschaften von 
der Art, wie sie das Subjekt im ästhetischen Urteil meint, auch tat. 
süchlich gibt. Der Verfasser steht hierbei auf dem Boden der Evi- 
denzlehre. 

Tatsächlich ist ein Sein, wenn ein darauf gerichtetes Urteil 
wahr ist. Als Kriterium der Wahrheit gilt die Evidenz der Gewils- 
heit. Was mit Evidenz der Gewiflsheit geurteilt wird, ist wahr; der 
Gegenstand, der durch ein solches Urteil erfalst wird, ist tatsächlich. 
Das ästhetische Urteil besitzt nun diese Evidenz. Aber es besitzt sie 
nur in gewissem Sinne, nämlich so lange es sich auf die immanenten 
Gegenstände beschränkt (S. 94 f.). Dies vorausgesetzt, gilt: Die im Gegen- 
stand A liegende absolute und anschaulich erfafsbare Eigenschaft „Schön“ 
ist tatsächlich (8. 96£.). 

Damit ist eine Art Objektivität des Ästhetischen festgestellt, 
das Problem jedoch noch nicht gelöst; denn Objektivität im herkömm- 
lichen und natürlichen Sinne liegt nur dann vor, wenn dem Gegenstand 
ein vom Erfalstwerden des Subjektes unabhängiges Sein zukommt, 
das Sein eines Realen, das Sein eines Idealen, oder ein drittes bisher 
noch unbestimmtes Sein (98). 


Der 3. Paragraph bringt den Nachweis, dafs und warum dem Ästhe- 
tischen nicht das Sein eines Realen, dem ästhetischen Urteil nicht 
transzendente Bedeutung in diesem Sinne zukommen kann. Die mehr- 
fache Analogie zwischen üsthetischem Urteil und Sinnesurteil veranlafst 
den Verfasser, die Frage der allfälligen Transzendenz des Ästhetischen 
durch Heranziehung der Kriterien zu lósen, die die transzendente Be- 
deutung der Sinnesurteile nachweisen sollen. 

Diese sind: 1. Die Vermutungsevidenz der Sinnesurteile. Sie 
fehlt dem ästhetischen Urteil (101). — 2. Die Annahme der Transzendenz 
als eine Hypothese. Ihr Erklürungswert ist auf dem Gebiete des 
Ästhetischen geringfügig, denn die Inkonstanz und Ungleichmälsigkeit 
sind hier viel grófser als auf dem Gebiete der Sinneswahrnehmung und 
es liegt auch kein Bedürfnis vor nach einer hypothetischen Annahme 
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solchen Inhaltes, weil für das Gefallensgefühl schon die Sinnesempfin- 
dungen und Vorstellungen als Voraussetzung aufkommen (102). — 3. Der 
Kausalgedanke. Auch seine Beweiskraft versagt beim ästhetischen Urteil, 
weil die emotionale Reaktion des Subjektes, mittels welcher es das 
ästhetische Merkmal erfalst, schon durch die Wahrnehmungsvorstellung 
ausgelöst sein kann (102). 

Wenn nun auch diese 3 allgemeinen Kriterien versagen, so 
lassen sich doch zahlreiche Analogien zwischen Wahrnehmungaurteil 
und ästhetischem Urteil in bezug auf ihre Erkenntnisfunktion nach- 
weisen, die für eine Gleichsetzung der gegenständlichen Erkenntnis- 
bedeutung der beiden Urteile sprechen. Auf die Durchführung dieser 
Analogie geht der Autor nicht weiter ein, sondern verweist auf die 
Darlegungen von E. Lanpmann-Kauischer „Über den Erkenntniswert 
ästhetischer Urteile“.! All die zahlreichen Übereinstimmungen, die hier 
aufgedeckt werden, vermögen jedoch nicht die tiefgehende Verschieden- 
artigkeit auszugleichen, die auf der Gegenstandsseite der beiderseitigen 
Urteilstatbestände, in der Natur der immanenten Gegenstände obwaltet und 
eine Gleichsetzung der Erkenntnisbedeutung verbietet. Die sinnlichen 
Qualitäten sind innerlich selbständig und gegeneinander unabhängig 
variabel, die ästhetischen Eigenschaften sind innerlich unselbständig 
und nicht unabhängig variabel (104f.) Die Analogie des ästhetischen 
Urteils mit den Sinnesurteilen spricht demnach nicht dafür, dafs den 
ästhetischen Eigenschaften eine transzendente Realität wie den Sinnes- 
urteilen zukomme. Auch anderes, das dafür spräche, läfst sich nicht 
aufweisen. Folglich gilt, wozu auch die Vormeinung im allgemeinen 
neigt: das Ästhetische ist nichts transzendent Reales (106) 

Ist es etwas Quasi-Transzendentes, d. h. kommt ihm das Sein eines 
Idealen zu? Mit dieser Frage ist das Gebiet des Apriorischen betreten. 
Zu ihrer Lösung bedient sich Wırassk der gegenstandstheoretischen 
Methode und gibt im 4. Paragraph eine gegenstandstheoretische Ana- 
lyse des Gegenstandes „Schön“. Die vorläufige Charakteristik hat be- 
reits die beiden Momente Unselbstündigkeit und nur abhängige Varia- 
bilität ergeben; nun soll die Art der Unselbständigkeit festgestellt 
werden. Der Verfasser geht zu diesem Zwecke die bis jetzt bekannten 
Fälle von Unselbständigkeit durch; es sind dies: 

1. Die Abhängigkeit der in einem Kausalverhältnis stehenden 
Gegenstände. Die ästhetischen Eigenschaften wären in diesem Falle 
die Wirkung der Substratqualitäten (Substratqualitäten = die gegen- 
ständlichen Momente, denen gegenüber die ästhetischen Eigenschaften 
unselbständig und abhängig sind). — Die Abhängigkeit liegt aber schon 
im immanenten Gegenstande und dieser ist nicht Realität, wo allein es 
nur Kausalität gibt. Auch stehen Substratqualität und Schönheit nicht 
im Verhältnis zeitlicher Folge, sondern in dem zeitlosen Zusammen- 
seins (109). 


! Arch. f. d. ges. Psychologie 5, 1905, S. 268 ff. 
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2. Die Unselbständigkeit von Grund und Folge. — Als solche 
können nur Objektive auftreten. Weder die ästhetischen Eigenschaften 
noch die Sinnesqualitäten sind Objektive. — Auch zeigt schon der un- 
mittelbare Aspekt, dafs die Unselbstündigkeit der üsthetischen Eigen- 
schaft anderer Art ist als die der Wirkung und der Folge. Diesen kommt 
sie nicht an und für sich nach ihrer absoluten Beschaffenheit zu, son- 
dern gleichsam äufserlich; die ästhetische Eigenschaft dagegen trägt 
den Charakter der Unselbständigkeit notwendig an undinsich (110). 


3. Die Unselbstándigkeit der Eigenschaft gegenüber ihrem 
Träger. — Diese Unselbständigkeit hat zwar die ästhetische Eigen- 
schaft auch wie sie eben allen Eigenschaften als solchen zukommt; aber 
sie hat daneben noch eine zweite, eben jene andersartige gegenüber den 
Substratqualitäten. 


4. Die Unerläfslichkeit des Zusammenvorstellens von Substrat- 
qualität und Schönheit. — Bei der Unselbständigkeit der Schönheit denkt 
man jedoch nicht an Psychisches sondern an etwas Gegenstündliches. 
Man merkt es auch der Sachlage an, dafs es sich um eine gegen- 
ständliche Bedingtheit, nicht umein psychisches Begründet- 
sein handelt (111). 


Nachdem diese 4 Punkte sofort abgelehnt sind, werden noch 3 
weitere aufgestellt u. zw.: 


5. Das gegenstündlich Aufeinanderange wiesensein, wie 
es in Farbe und Ausdehnung, Tonhóhe und Tonstürke vorliegt. 


6. Die Unselbstündigkeit der idealen Gegenstände höherer 
Ordnung (113) und 


7. Die Unselbständigkeit realer Gegenstände höherer Ord- 
nung, z. B. Verschmelzung zweier Töne oder das Zusammen von 
Sinnesempfindung und Lustgefühl (114). 

Mit den idealen Gegenständen höherer Ordnung hat das ästhetische 
Merkmal die quantitative Variabilität (gröfsere, geringere Schönheit) die 
qualitative Variabilität wenigstens in polarem Sinne (schön, häfslich) 
und die relative Freizügigkeit gegenüber den als Träger der ästhetischen 
Eigenschaft dienenden Faktoren (malerische, musikalische, plastische, 
poetische usw. Schönheit) gemein. Dennoch ist eine Einreihung in 
diese Gegenstandsklasse wesentlicher Verschiedenheiten wegen untunlich. 
Denn a) bei den Gegenständen höherer Ordnung steht das Superius 
gleichsam zwischen den Inferioren und bindet sie zu einem Komplex. 
Das ästhetische Merkmal steht auf dem fertigen Komplex. b) Das 
ästhetische Merkmal ist stets auf eine Einheit gestellt, die dann ent- 
weder ein Komplex oder ein Einfaches sein kann. Bei den Gegen- 
ständen höherer Ordnung ist Mehrheit der Inferioren das Normale, 
Einsheit ein Grenzfall. c) Die idealen Gegenstände höherer Ordnung 
sind mit ihren Inferioren durch apriorische Notwendigkeit verbunden; 
diese fehlt in dem Verhältnis des Schön zu seinem Träger durchaus. 
d) Das Merkmal Schön wird anschaulich erfafst, gleichsam wahrgenommen; 
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ideale Gegenstände höherer Ordnung sind nicht wahrnehmbar und werden 
unanscbaulich erfafst (180 ff.). 

Die beiden letzten Punkte, das Fehlen der apriorischen Notwendig- 
keit und das anschauliche Erfassen, sprächen für die Zugehörigkeit der 
ästhetischen Eigenschaft zu den realen Gegenständen höherer Ord- 
nung; doch trennen sie von diesen die Punkte a und b. Das Verhältnis 
des ästhetischen Merkmals zu seinen Selbständigkeitsgrundlagen ist also 
ein durchaus anderes als das der Gegenstände höherer Ordnung; es ist 
darum überhaupt kein Relationsgegenstand (184). 

Mit dem unter 5 genannten Fall des notwendigen Zusammenseins 
hat 'die ästhetische Eigenschaft zwar die Anschaulichkeit und das Frei- 
sein von qualitativ bestimmter logischer Notwendigkeit gemein; aber 
die Aneinanderbindung z. B. von Farbe an Ausdehnung ist loser als die 
des ästhetischen Merkmals an die sinnlichen Qualitäten. Denn Farbe 
ist nicht an bestimmte Ausdehnung gebunden, die Schönheit dagegen 
ist bedingt durch bestimmte Eigenschaften. Auch werden wir uns beim 
Erfassen des schönen Komplexes dieses Bedingtseins des ästhetischen 
Merkmals durch jene Eigenschaften inne (185f.). 


Das charakteristische Unselbstündigkeits- und Abhüngigkeitsmoment 
der ästhetischen Eigenschaft findet sich also in keiner der bekannten 
Gegenstandsarten, sie ist demnach in keine der bekannten Klassen ein- 
zureihen, sondern ein Gegenstand eigenartiger Konstitution (186). 


Eine weitere Charakteristik erfährt dieser Gegenstand durch Be- 
trachtung seines psychischen Korrelates, des Erfassungsmittels. Dieses 
ist das ästhetische Gefühl; es übernimmt die Rolle, die sonst nur in- 
tellektuelle Erfassungsmittel ausfüllen. So wie bei diesen mit Varia- 
tionen auf der einen Seite entsprechende Variationen auf der anderen 
Seite Hand in Hand gehen, so dafs ganz verständlich von einem gegen- 
ständlichen Reflex des Vorstellungsinhaltes gesprochen werden kann, 
so erweist sich auch das ästhetische Merkmal als gegenständlicher Re- 
flex des ästhetischen Gefühles. Dieses ist wie alle Gefühle nicht Rela- 
tion sondern ein konkretes Absolutum; es ist unselbstündig 
gegenüber seiner Voraussetzung, ist abhängig in bezug auf Qualität 
und Intensität von der Beschaffenheit der Voraussetzung und die Ab- 
hängigkeit ist einseitig; es hat also alle Merkmale, die an der ästhe- 
tischen Eigenschaft nachgewiesen wurden. Dafs es überhaupt zur Pro- 
jektion ins Gegenstündliche kommt, erklürt WirAsEK durch die innige 
reale Verknüpfung des ästhetischen Gefühles mit dem den ästhetischen 
Gegenstand vergegenwärtigenden Vorstellungsinhalt, der zufolge es bei 
der Nachaufsen-Projektion dieses Inhaltes gleichsam mitgenommen wird. 
Daher auch der wahrnehmungsähnliche Prozefs, in dem wir die üsthe- 
tische Eigenschaft erfassen (188 ff.). 

Der 5. und letzte Paragraph bringt als Ergebnis der Analyse die 
Antwort auf die Hauptfrage, die Frage nach Objektivitüt oder Subjekti- 
vität des Ästhetischen. 

Objektivität eines auf einen Gegenstand gerichteten Psychischen 
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liegt vor, wenn es ein irgendwie seiendes Etwas gibt, dem dieses Psy- 
chische durch die Relation des Erfassens zugeordnet ist und das nicht 
identisch ist mit eben diesem Psychischen noch auch mit dem ihm zu- 
gehörigen immanenten Gegenstand (191). Die beiden bisher bekannten 
verschiedenen Fälle von Objektivität sind verschieden infolge der Ver- 
schiedenheit der Natur und der Seinsart jenes Etwas: die Existenz eines 
Realen und der Bestand eines Idealen. Die Analyse hat ergeben, dafs 
jeder zureichende Grund fehlt, die Existenz eines transzendenten realen 
Ästhetischen anzunehmen; sie hat auch gezeigt, dafs das ästhetische 
Merkmal nicht als idealer Gegenstand höherer Ordnung aufgefalst werden 
kann. Damit ist die Frage allerdings noch nicht entschieden; denn es 
könnte ja auch noch irgendein anderes Sein geben aufser Existenz und 
Bestand oder falls es doch ein Bestehen sein sollte, müfste das Ästhe- 
tische nicht gerade das Bestehen eines idealen Gegenstandes höherer 
Ordnung sein. Es fehlt uns aber zurzeit jede unmittelbare Evidenz, um 
das Sein eines solchen Gegenstandes zu erweisen (192). 

Wenn sich jedoch Gesetze auffinden liefsen, denen der Gegenstand 
,üsthetisches Merkmal“ folgt und die nicht die Gesetze des psychischen 
Verlaufes sind, dann würde die Zweierleiheit dieser Gesetze, die im 
Konfliktsfalle besonders deutlich würde, ein Beweis für das Sein eines 
objektiven Ästhetischen sein. Solche Gesetze müfsten rein nur im 
Gegenstande wurzeln, dürften sich nicht auf Erfahrungen stützen, 
die wir über ästhetische Gefühle machen, sondern nur auf unser Wissen 
vom Gegenstande (194). 

Solche rein gegenständlichen Gesetze sind bisher nicht aufgefunden 
worden. Alles, was in der Form solcher Gesetze sich darstellt, ist 
psychologisch fundiert. Wir haben also erkenntnistheoretisch 
und gegenstandstheoretisch kein Rechtirgendeine Transzen- 
denz des Ästhetischen zu behaupten (196). Das ästhetische Merk- 
mal hat zwar absolute anschauliche Gegenständlichkeit, ist jedoch zu- 
nächst blofs immanenter Gegenstand und da das Substrat nur in 
Verbindung mit dem ästhetischen Merkmal zum ästhetischen Gegen- 
stand wird, so kann auch das Substrat nur als immanenter Gegenstand 
in Betracht kommen. Ob ein Substrat zu einem ästhetischen Gegen- 
stand wird, hängt vom Verlauf des emotionalen Lebens des erfassenden 
Subjekter ab; denn das Auftreten des ästhetischen Merkmals ist be- 
dingt durch die Auslösung des ästhetischen Gefühles. Gesetze für das 
Ästhetische können also nur psychologische Gesetze sein (198 f.). 

Der Verfasser hat die Untersuchung mit der ihm eigenen Klarheit 
und Gründlichkeit durchgeführt. Durch die Verwendung der gegen- 
standstheoretischen Methode hat er in das Gebiet der Ästhetik eine 
neue Betrachtungsweise gebracht und mit ihrer Hilfe wesentliche Merk- 
male der Natur des Ästhetischen aufgedeckt. Es ist damit eine feste 
Grundlage für weitere Forschung geschaffen. — Man kann ruhig sagen, 
dafs jeder, der künftig in diesem Gebiete weiter bauen will, sich erst 
WiTASEKS Aufstellungen wird zu eigen machen und mit ihnen auseinander- 
setzen müssen. AuGusTER FiscHER (Graz). 
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SuarrzSBURY. ,Second Oharacters or the Lamguage of forms. XVII u. 
182 S. gr. 8°. Edited by Benjamin Rand, Cambridge 1914. 

Die „Second Characters“, die in diesem Buch B. Rand im Neu- 
druck verlegt, sind eine Art zweiter Teil zu SnarTEsBURYS ,Charakteri- 
stiken“. Das Interesse ist heute fast rein historisch. Sie behandeln 
alle Fragen der Kunstphilosophie vom Standpunkt des feingeistigen 
Vertreters des Englands des XVIII. Jahrhundert. Über den Inhalt des 
Buches im einzelnen mögen die Hauptkapitelüberschriften unterrichten: 
„A Letter concerning Design“, „A Notion of the Historical Draught of 
Hercules“, „The Picture of Cebes“ und „Plastics“. Letzterer Abschnitt 
ist der wichtigste und enthält sozusagen die Anwendung der SHAFTES- 
srRYschen Kunsttheorie auf die Praxis. 

MÜLLER-FREIENFELS (Berlin-Halensee). 


e 
Georg Treu. Durchschnittsbild und Schönheit. Zeitschr. f. Ästhet. u. allg. 
Kunstwiss. 9 (3), S. 433—448. 1914. 

Ein absolutes Mafs des ästhetischen Wohlgefallens glaubt der Verf. 
in dem GaLtonschen Durchschnittsbild (es werden mehrere Personen 
auf derselben Platte photographiert) gefunden zu haben. Es wären dazu 
aber noch Versuche nötig, damit man sich überzeugen liefse.. Zunächst 
ist das Einzelbild mit harten Konturen ausgestattet, das Durchschnitts- 
bild aber mit verschwommenen Konturen und weichen Abstufungen, die 
die künstlerische Photographie des Effektes wegen auch im Einzelbild 
erstrebt. Der technische Unterschied ist also bestimmt ein ästhetischer 
Unterschied bei den Vergleichsbildern. Zweitens bekommt das Durch- 
schnittsbild neben der Ausmerzung individueller Abweichungen neue 
Fehler, z. B. meist wegen der verschiedenen Frisuren eine Glatze. 

Hans Hennıse (Frankfurt a. M.). 


Gustav Worrr. Der Fall Hamlet. Ein Vortrag mit einem Anhang: 
Shakespeares Hamlet in neuer Verdeutschung. 180 S. gr. 89. Ernst 
Reinhardt, München 1914. Geh. M. 3.50. 

Auf 22 Seiten bespricht W. kurz die Haupterklärungen und ent- 
wickelt seine Ansicht; der Rest des Buches enthält eine eigene Über- 
tragung des Stückes in gutem Deutsch, die im schlichten Ausdruck ihr 
Ziel sieht. Als Paychiater vertritt er den Standpunkt, dafs alles, was 
nur psychiatrisch verständlich wird, psychologisch und dramatisch un- 
verständlich sei. So zeigt die irre Ophelia keine psychologische Ent- 
wicklung mehr, sondern sie ist dramatisch nur noch bedeutsam durch die 
erschütternde Wirkung auf andere Spieler. Hamlet fafst er dement- 
sprechend als psychologisch verstándlich auf: er sieht am Dasein den 
Schatten mehr als das Licht, er spielt sich gern Theater und sieht 
andere als Figuren, ohne dabei pathologisch zu sein. ,Das Erhabensein- 
wollen durch Weltverachtung und die Unfähigkeit, sich durch diese 
Verachtung völlig über die Welt erheben zu können, das ist der tragische 
Inhalt des Stückes. Trotz aller Weltverachtung kann er das Gefühl 
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nicht töten, dafs er dieser Welt doch angehört, dafs er in dieser Welt 
Pflichten hat.“ Im einzelnen verweist er jedes Gelüste, hinter einzelnen 
Ausdrücken mehr zu seben, als normalpsychologisch und allgemeinver- 
ständlich geschrieben steht. Hans Hennme (Frankfurt a. M.). 


ApoLrP Beune. Zur neuen Kunst. Verlag „Der Sturm“, Berlin W 9, Mk. 0,50. 
„Zur neuen Kunst“ ist eine Schrift, die dem Publikum beim Ver- 
ständnis der expressionistischen Kunst helfen will. So etwas Helfen 
scheint Einem sehr nötig, denn man hört viel von diesen „Effekthaschern“, 
aber, was sie wollen, worauf es ihnen ankommt, weifs selten jemand. 

Beane ist der Meinung, dafs wir in einer Zeit leben, wo ein 
neuer Weg in der Kunst gebahnt wird, in einer Zeit „grols, wie die 
Epoche der frühen Antike, wie die Zeit der beginnenden Renaissance“. 
Auf die grofse Menge wird hingewiesen, sie geht „in Allem nach dem 
Erfolge, den sie erst abwartet". Wer aber „um Anteil zu nehmen, erst 
auf die allgemeine Anerkennung wartet, der mufs es als sein Schicksal 
in den Kauf nehmen, stets und überall zu spät zu kommen.“ 

Als das Eigentümliche des expressionistischen Schaffens wird das 
Eindringen des Künstlers in das Innere der Natur, das Erleben der- 
selben, aufgestellt, während beim impressionistischen Schaffen von der 
áufseren Erscheinung ins Innere gegangen wird. Der Expressionist 
geht nicht vom „Stofflich-Gegenständlichen sondern von etwas Geisti- 
gem, seinem inneren Erlebnis" aus. Für die inneren Erlebnisse er- 
geben sich ihm die Linien und Farben, so dafs sie die Symbole 
der Erlebnisse werden. Gleichzeitig versucht der Expressionist die in 
seinem Material schlummernden Möglichkeiten zur vollen Entfaltung 
zu bringen. 

Wie eine expressionistische Malerei und Skulptur möglich ist, so 
ist auch eine expressionistische Architektur und Dichtung möglich. 

Einige Worte zur Kritik! Benne weist ausdrücklich darauf hin, 
dafs in der Kunst nicht Begriffe, sondern Erlebnisse entscheiden, und 
darin kann man ihm voll zustimmen. Da wäre es aber am Platze ge- 
wesen, wenn BeHune Anweisungen gegeben hätte, wie man zu einem 
richtigen Erleben expressionistischer Kunstwerke, z. B. der Malerei, ge- 
langen kann. Denn das scheint zweifellos, dafs die neuen Werte, die 
hier vorhanden sein sollen, nur durch eine besondere Art der Ein- 
stellung des Betrachters herausgeholt werden können. Jedes Kunstwerk 
fordert vom Erlebenden eine bestimmte innere Einstellung, das Kunst- 
werk löst diese Einstellung mehr oder weniger automatisch aus. Zur 
richtigen Einstellung gegenüber Werken der Renaissance gelangt man 
verhältnismäfsig leicht, wohingegen sie gegenüber impressionistischen 
Werken schon schwerer zu erreichen ist. Der Widerstand des Publikums 
gegen neuartige Kunstwerke dürfte nicht zum wenigsten aus unrichtigen 
Einstellungen der Erlebenden zu erklären sein. Sonst wäre es nicht 
zu verstehen, wie es kommt, dass auch Personen, die sich redlich um 
ein Verständnis der neuen Kunst bemüht haben, nicht dahin zu gelangen 
vermochten. 
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Hoffentlich bringt uns BzuxkE ein Werk im gröfseren Rahmen, 
worin er durch Illustrationen oder auf eine andere geeignete .Weise 
etwas über die Einstellung des Erlebenden sagt. 

Dr. Rosa Hzınz (Berlin-Wilmersdorf). 


Huco Lxunann. Über die Disposition zum Gebet und zur Andacht. Zeitschr. 
f. angew. Psychol. 10 (1/2), S. 1—62. 1915. 

Die Arbeit will nicht mehr sein, als eine Veröffentlichung eines 
Umfragebogens und einiger Beantwortungen dieser Umfrage. Da die 
einzelnen Punkte der Enquete nicht aufgezählt werden können, so bleibt 
für die Besprechung nur übrig zu sagen, dafs die vorliegenden Fragen 
sehr differenziert sind und sicherlich auch bei einer sorgfältigen Beant- 
wortung gute Resultate erzielen können. Die Ausführungen der Vpn. 
scheinen dies zu bestätigen. Allerdings wird sich der Verf. auch sagen 
müssen, dafs er mit dieser Umfrage nicht die Meinungen einer Gesamt- 
heit oder auch nur eines Teiles der menschlichen Gesellschaft erreichen 
wird. Daran leiden eben alle solche Enqueten, und aufserdem ist diese 
Umfrage inhaltlich so gestellt, dafs sich nicht leicht Vpn. finden lassen 
werden, welche die ihnen gestellte Aufgabe lósen werden, nicht weil es 
ihnen am guten Willen gebrüche, sondern weil doch recht intime Dinge 
verlangt werden. Daneben wird sich ergeben, selbst wenn dieses Moment 
wegfällt, dafs dic Fragen von den Vpn. nicht verstanden werden. Es 
fehlt der Kontakt mit dem Vl, der zu solchen feinen Dingen notwen- 
diger ist als bei irgendeiner anderen psychologischen Untersuchung. — 
Wir werden also warten müssen, ob sich allgemeingültige Resultate er- 
geben. Wirtz (Bonn). 


G. Wopszruın. Die Frage nach den Anfängen der Religion in religions- 
psychologiseher Beleuchtung. Zeitschr. f. angew. Psychol. 9 (4/6), S. 338 
—3%. 1915. 

Die Arbeit des Verf.s ist mehr eine kritische als eine aufbauende. 
Damit ist nichts gegen sie gesagt, weil sich gerade in der meiner An- 
sicht nach fruchtbaren Kritik noch genug Positives ergibt. Der Verf. 
kritisiert die Wunptsche Auffassung von der genetischen Methode, die 
dieser auf die Religion anwendet, und sagt mit Recht, dafs das gene- 
tische Prinzip gegenüber der grundlegenden Frage nach dem spezifisch 
Religiósen versagt. Bei der Untersuchung über den Ursprung der Reli- 
gion wendet der Verf. sich ferner gegen KraaATscH, der im Schlangenkult 
und ähnlichen Erscheinungen von Verehrung bei primitiven Völkern 
den Ursprung der Religion sehen will. — Auch die moderne Urmono- 
theismustheorie, wie sie von Anptew Lang und später und neuerdings 
von Wırn. Schaipt, der die Frage mittels der kulturhistorischen Methode 
lösen will, vertreten wird, ergibt nach Sichtung des zugrunde liegen- 
den Materials nur folgendes: 

1. Gottesglaube, Magie und Mythologie scheinen ursprünglich inein- 


ander gelegen zu haben. 
9* 
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2. Die Religion der Primitiven zeigt keineswegs das religiöse Phä- 
nomen in der reinsten Form. 

Der Verf. eróffnet uns am Schlufs noch die Aussicht auf weitere 
Abhandlungen, welche die vorliegenden Fragen einzeln und gründlicher 
erörtern werden. Wirtz (Bonn). 


LEONHARD Nersox. Ethische Methodenlehre. VII u. 72S. Veit &Co., Leipzig 
1915. M. 4,00. 


Wenn die Bemühungen der Moralphilosophen in Jahrtausenden zu 
keinem Ziele geführt haben, so ist zu vermuten, dafs sie sich auf falscher 
Bahn bewegten. Die Ethik darf nicht dogmatisch verfahren, nicht un- 
mittelbar von Prinzipien ausgehen, ohne eine Kontrolle für den Weg 
ihrer Auffindung zu ermöglichen. Dieser verfehlten dogmatischen oder 
progressiven Methode steht die kritische, regressive, vom Besonderen 
zum Allgemeinen, von den Folgen zu den Gründen zurückgehende, als 
die für die Ethik, im Gegensatz etwa zur Geometrie, gebotene gegenüber. 
Dieser Gegensatz der Methoden in Geometrie und Ethik hängt unmittel- 
bar mit dem Unterschied der Begriffsbildung in den beiden Wissenschaften 
zusammen; die Begriffe der Geometrie sind konstruierbar, die der Ethik 
nicht, und darum gibt es in der Ethik nicht, wie in der Geometrie, 
Axiome, d. h. unmittelbar einleuchtende Wahrheiten. Eben darum aber 
darf die Ethik nicht mit der Aufstellung von Grundsätzen anfangen; 
sondern sie mufs diese erst regressiv gewinnen. 

Das regressive Verfahren der kritischen Ethik ist nicht mit dem induk- 
tiven zu verwechseln. Nach induktiver Methode können keine ethischen 
Prinzipien begründet werden; die von Erfahrungstatsachen ausgehende 
Induktion führt nur zur Erkenntnis des Seienden, nicht des Seinsollenden. 
Dies wird in knapper, klarer Kritik noch insbesondere gegenüber der 
Mittschen Begründung des Utilitarismus, ferner gegenüber dem Marxis- 
mus, der evolutionistischen Ethik und der energetischen Moralphilo- 
sophie Osrwarps gezeigt. Das regressive Verfahren der kritischen Ethik, 
wie es schon von Sokrates geübt wurde, vollzieht sich nicht in induk- 
tivem Schliefsen, sondern in Zergliederung und Abstraktion, die die 
Prämissen gegebener ethischer Urteile herausheben. 

Manche von den Gründen, welche einen induktiven Beweis ethischer 
Prinzipien unmóglich machen, schliefsen auch einen rational-metaphy- 
sischen Beweis aus, der von spekulativer Erkenntnis des Seienden aus- 
gehen will; von der Erkenntnis des Seienden kann keine Beweisführung 
zur Festlegung des Seinsollenden führen. Die obersten Prämissen 
ethischer Urteile müssen ethische Prinzipien sein. Für die obersten 
ethischen Urteile kann es darum keinen Beweis geben, weil dieser wieder 
noch höhere ethische Prämissen erfordern würde. Doch verfallen 
wir damit noch keineswegs dem ethischen Skeptizismus. Es ist ein 
erkenntnistheoretisches Vorurteil, dafs Urteile nur durch Beweise aus 
anderen Urteilen begründet werden könnten. Unbeweisbare Urteile 
können auf unmittelbarer Erkenntnis ruhen. 
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Solche unmittelbare Erkenntnis, die Urteilen zugrunde liegt, kann 
in der Anschauung gegeben sein. Doch ist eine Begründung ethischer 
Prinzipien durch Zurückführung auf die Anschanung (durch „Demon- 
stration“, im Gegensatz zum Beweis) unmöglich. Denn unmittelbare 
Anschauungserkenntnis ist evident; die unmittelbare ethische Erkenntnis 
ist jedoch nicht evident, weil es sonst keinen ethischen Skeptizismus 
geben könnte. Die unmittelbare ethische Erkenntnis ist also jedenfalls 
keine Anschauung; wenn sie überhaupt existiert, so ist sie eine usprünglich 
dunkle Erkenntnis. Die Begründung ethischer Prinzipien kann also 
nur geschehen durch Zurückführung auf eine unmittelbare, aber ur- 
sprünglich dunkle Erkenntnis; diese Art der Begründung nennt NELSON 
„Deduktion“. Sie ist zu unterscheiden vom „Beweis“, der Begründung 
durch Urteil, und von der „Demonstration“, der Begründung durch An- 
schauung. (NeLsons Verwendung der Worte Deduktion und Demonstration 
wirkt leicht verwirrend.) 

Wie ist nun eine solche Deduktion der ethischen Grundurteile 
möglich? Diese Grundurteile müssen mit der unmittelbaren ethischen 
Erkenntnis, die als unmittelbare keiner Begründung mehr bedarf, ver- 
glichen werden. Da eben diese unmittelbare Erkenntnis nicht Anschauung 
ist, sondern ursprünglich dunkel ist, da wir uns ihrer nicht unmittelbar 
bewufst sind, ist erst eine Aufweisung derselben nótig. Bei dieser Auf- 
weisung handelt es sich um eine Tatsachenfrage, um die Existenz der 
unmittelbaren ethischen Erkenntnis. Da diese Erkenntnis der direkten 
Beobachtung sich entzieht, kann ihre Existenz nur durch Erfahrungs- 
schlüsse festgestellt werden, und da es sich um die Existenz einer 
Erkenntnis handelt, kommt nur die psychologische Erfahrung und 
das psychologisch-empirische Schliefsen in Frage. 


Die Deduktion der unmittelbaren ethischen Erkenntnis, der Aufweis 
ihrer Existenz, trágt also empirisch-hypothetischen Charakter. Dessen- 
ungeachtet kann die unmittelbare ethische Erkenntnis selbst, wie wir 
sahen, nicht empirisch-induktiv sein; sie ist unmittelbar unanschaulich, 
rational. Darin liegt kein Widerspruch; die Feststellung der Existenz 
einer rationalen Erkenntnis ist die Konstatierung einer Tatsache, ist 
empirisch. 

Wenn es eife Ethik, eine ethische Prinzipien wissenschaft, geben 
soll, dann mufs die Existenz nicht empirischer, unmittelbarer, wenngleich 
ursprünglich dunkler ethischer Erkenntnis empirisch deduzierbar sein. 


Das kritisch-regressive und deduktive Verfahren bleibt als einzig 
mögliche Methode der Ethik übrig. Das regressive Verfahren, die Zer- 
gliederung und Abstraktion (die Sokratische Methode), weist die ethischen 
Grundurteile auf; die Deduktion löst dann die Rechtsfrage dieser ethischen 
Urteile, indem sie als Rechtsgrund der Prinzipien eine unmittelbare 
ethische Erkenntnis aufzeigt, die als unmittelbare keiner weiteren 
Rechtfertigung bedarf. — 

Der radikale Skeptiker wird zunächst bezweifeln, dafs das regressive, 
sokratische Verfahren, die Zergliederung und Abstraktion des „ethischen 
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Wissens“, allgemeingültige ethische Prinzipien liefern könne; er wird 
die Nersonsche Ansicht: „dafs aller ernstliche Streit in der Ethik nicht 
sowohl das ethische Wissen selber betrifft als vielmehr die Bestimmung 
der Prinzipien, durch Zurückführung auf die es die Form eines Systems 
erhält“ (S. 8), allzu optimistisch finden. Man denke nur an die Ver- 
wirrung in der sexuellen Moral, in der Bewertung des Mitleids u. dgl.; 
da handelt es sich nicht nur um die Prinzipien. 

Ferner wird der Skeptiker einstweilen dem Ergebnis der „Deduktion“ 
ohne viel Hoffnung entgegensehen; er wird bezweifeln, dafs eine un- 
mittelbare, keiner Begründung bedürftige, nur einstweilen dunkle 
ethische Erkenntnis psychologisch als existierend aufgewiesen werden 
könne. Er wird befürchten, dafs auch Nzrsox bei den zukünftigen Unter- 
suchungen, die er in Aussicht stellt, in der dunklen Tiefe der Seele 
nicht aufspüren wird, was so viele vor ihm vergeblich suchten. 

Doch wäre demgegenüber zu sagen, dafs NeLson in der vorliegenden 
Schrift nicht den ethischen Skeptizismus widerlegen will; er will zunächst 
zeigen, dafs alle anderen Methoden der Etlick unmöglich sind, und dafs 
nur sein regressiv-deduktives Verfahren nicht von vornherein aus- 
scheidet. Seine Kritik der induktiven, der metaphysischen, überhaupt 
der die ethischen Prinzipien „beweisenden“ Moralphilosophie ist durchaus 
treffend. Und er mag fordern, dafs man erst einmal abwarte, was er mit 
seiner regressiven und deduktiven Methode leisten werde. 

Immerhin reizt doch schon die methodologische Vorarbeit NELSONS 
zu immanenter Kritik. Wenn man von den allgemeinen Grundgedanken 
Nersonschen Philosophierens ganz absieht, bleibt doch von Allem folgendes 
Bedenken. Nrrsons Methode besteht aus zwei Forschungswegen, und 
es ist vor der Hand unsicher, ob sie zusammenführen. Das regressive 
Verfahren der Abstraktion führt zu ethischen Prinzipien ; die Deduktion 
weist unmittelbare ethische Erkenntnis auf; wer aber bürgt dafür, dafs 
jene Prinzipien und diese Erkenntnis zusammenstimmen, so dafs die 
letztere jene Grundsätze rechtfertigt, statt sie etwa zu erschüttern? Wenn 
die Deduktion unmittelbare ethische Erkenntnis aufweist, die keines 
Beweises bedarf, wozu dann noch das regressive, sokratische Verfahren ? 
Man könnte auf den Gedanken kommen, Deduktion und regressive Ab- 
straktion wären dasselbe Verfahren; die Abstraktion solle eben die un- 
mittelbare, zunächst verborgene ethische Erkenntnis aufweisen. Doch 
das ist nicht NeLsons Meinung; denn sein $ 19 beweist die Unzulüng: 
lichkeit der Abstraktion zur Begründung der ethischen Prinzipien (8.VI), 
während die Deduktion diese Begründung liefert, indem sie die un- 
mittelbare, keiner Begründung bedürfende ethische Erkenntnis aufweist. 

Das‘ Verhältnis von Regression und Deduktion scheint mir in dieser 
Hinsicht in fatalem Dunkel zu bleiben, obgleich im übrigen Nzrsows 
Darstellung sich durch schóne Klarheit auszeichnet. Besonders an 
kurzen und bündigen, den Kern der Sache treffenden Kritiken wird der 
Leser vielfach seine Freude haben. EnicH BEcHER (Münster i.W.). 
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D. DaAGHicEsco. Essai sur l'interprétation sociologique des phénomènes 
conscients. Rev. phil. 39 (9), S. 225—200; (10), S. 304—344. 1914. 
Insofern Psychologie eine Wissenschaft vom Individuum ist, ist sie 
unmóglich oder sie wird mehr oder weniger mit Biographie verwechselt. 
Deshalb empfiehlt er folgende Gesichtspunkte: Bewulstsein stellt die 
interindividuellen Beziehungen dar, die in der Gesellschaft organisiert 
sind. Das besondere Leben des Bewulstseins ‚Ich‘ der nachdenkenden 
Persönlichkeit gehört zwei Kräften an: der Religion und der politisch- 
ökonomischen Aktivität. Haus Hennine (Frankfurt a.M.). 


Erıch Franke. Die geistige Entwicklung der Negerkinder. Ein Beitrag 
zur Frage nach den Hemmungen der Kulturentwicklung. (LAMPRECHTS 
Beitr. z. Kultur- u. Universalgesch. 35.) mit 178 Abb. 304 S. gr. 8? 
R. Voigtländer Leipzig 1915. geh. M. 10.— und Inaug.-Diss. 


Hier wird das Problem gestellt: warum erreicht der Neger die 
europäische Kulturhöhe nicht, die wir ihm doch vermitteln? Und die 
Antwort lautet: der Neger bleibt auf einer Entwicklungsstufe stehen, 
über die er nicht hinauskommt. 

Der Verf. behielt die abendländische Brille auf. Die genetische 
Psychologie der Primitiven ist aber keine Frage der Kulturhemmung, 
sondern ein Problem eigener Entwicklungslinien. Dafs die geistige 
Struktur des Negers wirklichkeitsnahe ist, dafs sie stets noch sinn- 
liche Teile selbst in den Verallgemeinerungen z. B. in Zahl, Mafs und 
Abstraktionen deutlich erhült, dafs im Primitiven kein begrifflicher 
Aristotelismus sondern eine biologische Logik ausgeprügt ist, das 
entging ihm. Und so schiebt er die scharfe Beobachtungsgabe und das 
komplexe wirklichkeitsnahe Denken, wie es sich in den Rätseln und 
Sprif@worten besonders ausdrückt, beiseite, um darin lediglich Repro- 
duktionen auswendig gelernter Lösungen zu sehen. Auf Gedächtnis- 
wissen aufgebaute Rätsel, z. B. die Rätselspiele des Wotan in der Edda, 
sind jedoch ganz etwas anderes als Negerrätsel. Die magischen 
Komplexe tut er damit ab, dafs der Neger hierüber keine fünf Minuten 
nachdenke; gewils fehlt ein abendländisches logisches Nachdenken 
hierüber, aber trotzdem ist nachgewiesen — und der Verf. bringt selbst 
zahlreiche Belege, — dafs diese eigentümlichen seelischen Komplexe 
dauernd im Negergeiste erlebt werden. Wenn daraufhin die Ichvorstellung 
anders abgegrenzt ist, darf man sich nicht zu dem Irrtum verleiten 
lassen, der Neger sei logisch zurückgeblieben, da er die europäische 
Ichvorstellung noch nicht erreicht habe. Da der Neger eigentümliche 
komplexe Gebilde erlebt, die dem Europäer trotz Übung nicht sofort 
zugänglich sind, könnte umgekehrt ein Neger unserem Verf. nachweisen, 
dafs der Europäer minderwertig sei, da er etwa beim „Steinchenspiel“ 
(diese Zeitschr. 60. S. 377.) die hohen Zahlenwerte nicht erfassen kann, 
und die Mehrzahl der bejahrten Europäer keinen Erfolg des viel ein- 
gehenderen Zeichenunterrichtes dartue. 

Eine umfassende Literatur ist fleifsig zitiert, aber nicht kritisch 
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nach dem Stande der Psychologie bewertet. Im Grunde stehen die 
Ausführungen über das Zeichnen unter der Ägide KRrETZSCHMARs, die- 
jenigen über die geistige Entwicklung unter Kıpns Einflufs. Die z. T. 
beigefügten Zeichnungen und Plastiken atmen nach Vorwurf und Aus- 
führung mehr, als es der Verf. wahr haben will, den Geist der Missionen. 
Zeichnungen lassen auch keinen Schlufs auf die geistigen Fähigkeiten 
des Verfertigers zu, wenn man nicht berücksichtigt, was der Zeichner 
beim Betrachten seines Werkes subjektiv an phantasiedurchwebten 
Komplexen dazutut, was ihm die Striche bedeuten. (Sehr richtig hat 
dies übrigens ein anderer LAMPprRecHT-Schüler, nämlich DAnzeL in seinen 
„Anfängen der Schrift“, dieselbe Serie 21. ausgeführt.) Der Verf. rechnet 
es aber als „Mangel an logischer Normierung“ an, wenn der Neger Einzel- 
heiten im Bilde fortläfst, um deren Existenz er „weils“. Als ob das 
europäische Malerideal die Photographie würe! Zum Überflufs stellt der 
Verf. selbst fest, dafs Plastiken von Tieren nur das Charakteristische 
andeuten, dafs aber Plastiken von Geräten das Modell sklavisch nach- 
ahmen und hernach auch Gebrauchsgegenstände wurden. Hier hätte 
die Forschung einsetzen müssen. 

Ein Kapitel über die physische Entwicklung ist beigefügt. 

Im ganzen lautet also die Problemstellung für eine wissenschaft- 
liche Psychologie nicht: warum ist der Neger in der europäischen 
Kultur zurückgeblieben ?, sondern es mufs erforscht werden: wie ist die 
andersartige komplexe Struktur der Primitiven beschaffen, inwiefern 
entspricht sie biologisch ihrer áufseren Umgebung und wieweit gehen 
die Parallelen mit der Denkstruktur der \Vorväter der heutigen Indo- 
germanen ? 

Der Verf. sieht wohl ein, dafs jeder Zógling der Missionsschulen 
fürder für schwere Arbeit untauglich gemacht ist, aber er lan@®t in 
Reformen des heutigen Missionsunterrichtes. Ob es ein Glück für den 
Neger ist, wenn man ihm seine komplexe Denkstruktur nimmt, um ihn 
in eine andere zu zwängen? Wäre es nicht besser, man nühme die 
europäische Brille ab und unterstützte die 1n ihm vorgebildeten Móglich- 
keiten? Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


F. L. WeLLs. The Systematic Observation of the Personality — in its Relation 
to the Hygiene of Mind. — Psychol. Review 21 (4), S. 295—333. 1914. 

Verf. entwickelt in dieser Abhandlung ein quantitativer Behandlung 
zugängliches charakterologisches Schema zur Feststellung derjenigen 
Wesenszüge der Persónlichkeit, die für deren geistige Anpassung an 
die Umgebung, mit Betonung des Unterschiedes gesunder und krank- 
hafter Reaktionsweise, hauptsüchligh in Betracht kommen. DasIndividuum 
soll nicht auf seinen objektiven Wert für die menschliche Gesellschaft 
untersucht werden, sondern auf seine subjektive Geeignetheit, innerhalb 
dieser Gesellschaft eine befriedigende Existenz zu führen. Daher liegt 
der Schwerpunkt hier nicht auf dem Gebiete des Denkens und Wollens 
sondern im „geistigen Gleichmafs“ (mental balance), das speziell eine 
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Angelegenheit der Disziplin des Affektlebens ist. Die Ausführung des 
Schemas lehnt sich an ein ähnliches Schema von HocH-AMSDEN 
und an den bekannten Hzevwxaus-WiERSMASChen Fragebogen zur Erblich- 
keitsenquéte an; es werden im ganzen 94 Fragen gestellt, die das Ver- 
halten und die Eigenschaften des Individuums betreffen. Die Beant 
wortung dieser Fragen soll nicht blofs durch Ja und Nein geschehen, 
sondern mit Unterscheidung von sechs Stufen: einerseits sehr aus- 
geprügtes — deutliches — zweifelhaftes Vorhandensein, anderseits 
sehr ausgeprägtes — deutliches — zweifelhaftes Fehlen eines Merkınals. 
Die Gesamtheit der Fragen ist in 14 Gruppen geteilt: Intellektuelle 
Vorgänge, Äufserung der Energie, Selbstbehauptung, Anpassungsfähig- 
keit, Allgemeine Arbeitsweise, Moralisches Verhalten, Erholungsbe- 
schäftigung, Allgemeine Gemütsverfassung, Stellungnahme zum eigenen 
Selbst, zu anderen Individuen, Reaktionsweisen innerhalb dieser Stellung- 
nahmen, Verhältnis zur Wirklichkeit, Sexualleben, Faktoren des geistigen 
Ausgleichs. — Für fünf Individuen ist die Beantwortung der Fragen 
beigefügt, ohne dafs aber etwas Zusammenfassendes über die hieraus 
ableitbare Gesamtcharakteristik jener Individuen gesagt wäre, was man 
eigentlich erwarten sollte. Die Abhandlung enthält manche wertvollen 
Beobachtungen und Reflexionen zur Charakterologie; hoffentlich setzt 
Verf. seine Studien auf diesem Gebiete fort und bringt dann auch Belege 
für die praktische Verwertbarkeit seines Schemas, wie dies etwa HEYMANS 
und WiırrsMA für ihren Fragebogen getan haben. 
BonBzRTAG (Kleinglinicke). 


Jugendliches Seelenleben und Krieg. Materialien und Berichte. Unter 
Mitwirkung der Breslauer Ortsgruppe des Bundes für Schulreform 
und von OÖ. Bosertas, K. W. Dix, C. Kir, A. Mann herausgegeben 
von WırLıam Stern. Mit 15 Abbildungen im Text. Verlag von Joh. 
Ambr. Barth, Leipzig, 1915. VI u. 181 S.  Beiheft 12 zur Zeitschr. 
f. angew. Psychol. und psychol. Sammelforsch. geh. M. 5.—, geb. 
M. 5,80. 

Das Buch umfaíst zwei Teile. Der erste Teil enthált mit zahlreichen 
Proben ausgestattete Berichte über eine Sammlung von Schülerkriegs- 
zeichnungen, Gedichten und Aufsützen. Die Sammlung selbst wurde 
auf Anregung der Ortsgruppe Breslau des Bundes für Schulreform von 
der Breslauer Lehrerschaft besorgt und nach einer vorlüufigen Bear- 
beitung der Sonderausstellung ,Schule und Krieg^ im Zentralinstitut 
für Erziehung und Unterricht in Berlin zur Verfügung gestellt. 

Über die Kriegszeichnungen referiert C. Kır. Eine Differenz 
der Geschlechter tritt ungefähr vom 10. Lebensjahr ab deutlich zutage. 
Bis dahin zeichnen Knaben und Mädchen in gleicher Weise rein kindlich, 
sie geben unbekümmert um die optische Erscheinungsform der Dinge 
rein analytisch die wahrgenommenen Merkmale wieder. Um so deutlicher 
kommt nach dem 10. Altersjahr der Unterschied der Geschlechter zum 
Ausdruck. Der Knabe zeichnet fast ausschliefslich die rauhe Wirklich- 
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keit der Kriegshandlungen oder Dinge der Kriegstechnik, während die 
Zeichnungen der Müdchen bereits Gefühle der spüteren Gattin, Mutter 
und Krankenschwester erkennen lassen (Abschied von Frau und Kind, 
Abmarsch der Freiwilligen, Kriegstrauung usw.) Selbst da, wo das 
Mädchen Kriegshandlungen zeichnet, findet sich wenigstens der Versuch 
zur Milderung der Kriegsschrecken durch Einrichtungen der liebenden 
Fürsorge fast immer. Daneben widmen die Mädchen der Darstellung 
der Tracht und Mode ihre ganz besondere Aufmerksamkeit. Für alle 
Kriegszeichnungen trifft zu, dafs sie je länger je mehr unkindlich werden 
und an psychologischer Bedeutung verlieren durch den Einfluls von 
illustrierten Zeitungen, Kriegspostkarten usw. 


W. Stern hat die Kriegsgedichte von Kindern und Jugendlichen 
behandelt. In einem ersten Teil werden die Gedichte der Schon er- 
wähnten Breslauer Sammlung auf ihre Bedeutung für die differentielle 
Psychologie untersucht. Die Knaben haben weniger gedichtet als die 
Mädchen, weil sie ihr Kriegsinteresse auf andere Weise zu betätigen 
mehr Gelegenheit haben. Dazu kommt, dafs die Mädchen im allgemeinen 
formalsprachlich gewandter sind. Hinsichtlich des Inhalts kann analog 
wie bei den Kriegszeichnungen ein Unterschied des Geschlechts erst 
etwa vom 10. Altersjahr an konstatiert werden. Von dann ab wählt der 
Junge mehr epische Motive, das Mädchen klagt über die persönlich- 
familiären Wirkungen des Krieges. Die Schultypen unterscheiden sich 
nur in der Form der Gedichte, nicht aber durch den Inhalt. — Im 
zweiten Teil seiner Ausführungen bringt Stern als vorläufige Mitteilung 
einige Betrachtungen über die Entstehungsbedingungen von Kinder- 
Gedichten an Hand einer Analyse der Kriegsgedichte zweier Ge- 
schwister. 

A. Mann unterscheidet in der Besprechung der Kriegsaufsätze 
ihre Bedeutung für die reine Psychologie, für die Pädagogik und für 
die Geschichte Uns interessieren hier vornehmlich die „rein-psycho- 
logischen Einsichten“. Psychische Geschlechtsunterschiede treten in 
den Aufsätzen deutlich hervor, es sind im wesentlichen aber dieselben, 
denen wir schon bei den Zeichnungen und Gedichten begegnet sind. — 


Als zwar seltene, aber typisch knabenhafte Züge erweisen sich hin- 
sichtlich der ganzen Materialsammlung die Karikatur, Satyre und 
Ironie. — 

Der Schlufsteil des Buches enthält erstens einen Bericht über die 
Ausstellung „Schule und Krieg“ von O. BoBErTaAG. BoBERTAG macht be- 
züglich der ganzen Ausstellung ähnliche Feststellungen differentiell- 
psychologischer Art, wie die Bearbeiter der Breslauer Sammlung. 
Daneben ist die Feststellung verdienstvoll, dafs das gesamte Aus- 
stellungsmaterial „noch durchaus psychologischen Rohstoff“ darstellt 
und dafs einer gründlichen psychologischen Bearbeitung noch die Be- 
schaffung psychographischer Daten vorausgehen mufs. Den Pädagogen 
wird interessieren, dafs nach BossRTAG ,durch die ganze Ausstellung 
mit überwültigender Eindringlichkeit verkündet wird: der Sieg des 
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Prinzips der „Arbeitschule“. Dies tun vor allem die Kriegsaufsätze, 
die als „freie“ Aufsätze dem „Dressuraufsatz“ gegenübergestellt werden. — 
Von allgemeinem Interesse ist es schliefslich, wenn BoBErrac findet, 
dafs dem Kinde „das eigentliche Wesen des Krieges, seine tiefere Be- 
deutung völlig verborgen bleibt“. — 

An den „Beobachtungen über den Einflufs der Kriegsereignisse 
auf das Seelenleben des Kindes“ von K. W. Dix vermögen höchstens 
als Ergänzung jene zwei Fälle einiges Interesse auszulösen, wo zwei 
Knaben lange Zeit keine wesentliche Beeinflussung zeigten, trotzdem 
beide gut begabt sind. — 

Das Buch gibt dem Pädagogen manche Anregung und darf ihm 
um so mehr empfohlen werden, ale Stzean in seiner Einleitung selbst auf 
die Mängel aufmerksam macht. H. HanseLuann (Steinmühle). 


H. Pıecher. Der grofse Krieg im Urteile der Jugend. — Zeitschr. f. Kinder- 
forsch. 20 (7/8), S. 289—304. 1915. 

Verf. liefs in zwei Schulklassen (Knaben und Mädchen, 12 bis 14 
Jahre alt) eine Reihe von auf den Krieg bezüglichen Fragen schriftlich 
beantworten und stellt nun in vorliegendem Aufsatz die Ergebnisse 
dieser Erhebung unter Beifügung von Proben übersichtlich zusammen. 
Die Verschiedenheit der Knaben und Mädchen in der Auffassung vom 
Kriege tritt bei den meisten Fragen deutlich zutage. 

BoperraG (Kleinglienicke). 


Georg BeranperL. Das Interesse der Schulkinder an den Unterrichtsfächern. 
IV. u. 168 S. Zeitschr. f. angew. Psychol. Beiheft 10. M 5,60. 


Die bekanntesten Arbeiten auf diesem Gebiete von W. STERN, 
LoBSIEN, WIEDERKEHR und LıLıus hat der Verf. mit den Ergebnissen seiner 
Untersuchung verglichen und in Tabellen und Kurven verarbeitet. Da- 
durch gewinnen seine Resultate entschieden mehr an Wert, selbst da, wo 
diese Resultate nicht übereinstimmen. Allerdings ist die Anzahl der Vpn. 
immerhin noch recht klein, um zu überzeugenden Urteilen zu kommen; 
damit erklärt sich auch das grofse Schwanken in der Beliebtheit und 
Unbeliebtheit der Schulfächer. Jedoch müssen manche Bedenken, die 
der Verf. auch kennt, mehr noch in den Vordergrund der Betrachtung 
gestellt werden: Die Untersuchungen müssen noch mehr wie bisher 
von einer Suggestionsmöglichkeit seitens des prüfenden Lehrers frei 
gemacht werden. Man hat immer den Eindruck, als ob die Kinder nicht 
spontan und ehrlich genug ihre Aussagen haben machen können. Rück- 
sichten auf den unterrichtenden Lehrer sowie Schwierigkeit in der Aus- 
wahl der vielen Schulfächer werden die Urteile der Kinder oft verschoben 
haben. Nicht genug kann m. A. n. betont werden, dafs der Beliebtheits- 
oder Unbeliebtheitsgrad eines Faches sehr starke Veränderungen erfahren 
wird, je nach der Art und Weise wie der Unterricht erteilt wird. Es 
kann durch eine günstige Konstellation d. h. dadurch, dafs ein Lehrer 
ein Fach sehr gut darzubieten weils, ein ganz untergeordnetes Fach. 
das auch sonst nicht gerade sehr im Blickpunkt einer besonderen Gefühls- 
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betonung steht, an eine bevorzugte Stelle rücken, wodurch naturgemáfs 
' das Resultat an Allgemeingültigkeit einbüfst. Das sind Erscheinungen, 
die uns der tägliche Unterricht lehrt. Auch die Entwicklung des Be- 
liebtheits- oder Unbeliebtheitsgrades innerhalb mehrerer Schuljahre kann 
durch den Wechsel der Lehrer Verschiebungen erfahren, die nicht den 
allgemeinen Tatsachen entsprechen würden. Diese Bedenken allgemeiner 
Natur treffen natürlich nicht nur diese Arbeit. Manche nebensächlichere 
Einwände hat der Verf. bei den einzelnen Versuchsergebnissen selbst 
schon angefügt. 

Die Versuche wurden in Schweden und zwar in Norrköping und 
Gothenburg vorgenommen. Die nach Sterns Muster in drei Gruppen 
(8—10 jährige, 10—12 jährige und 12—14 jährige) eingeteilten Kinder 
(natürlich bezieht sich diese Einteilung nur auf die Verarbeitung der 
Resultate) erhielten 12 Fragen vorgelegt: sie sollten Antwort geben, 
welches von den aufgeführten theoretischen oder praktischen oder 
theoretischen und praktischen Schulfächern ihnen am meisten 
beliebt oder unbeliebt sei und warum? 

Als Resultate der Arbeit seien folgende aufgezählt (wenn sie stark 
von den bisher gefundenen Ergebnissen abweichen, wird es angemerkt): 

Die positive Interessensphäre bei den Kindern betreffs der Unter- 
richtsfächer ist grófser als die negative. Die Mädchen reagieren mit 
stärkeren Lustgefühlen auf die beliebten Fächer und mit stärkeren Un- 
lustgefühlen auf die unbeliebten, besonders die Unlustgefühle sind sehr 
ausgeprägt. Die Kinder aller Altersstufen wissen besser, welche prak- 
tischen, als welche theoretischen Fächer sie am wenigsten lieben. 

Positiv werden gewertet bei den Knaben: Geschichte, Naturkunde, 
Handarbeit — bei den Mädchen: Geschichte, Handarbeit, Haushaltungs- 
lehre. Indifferent sind bei den Knaben: Turnen, Buchführung — bei 
den Mädchen: Turnen. Negativ sind bei den Knaben: Sprachlehre und 
Geometrie — bei den Mädchen: Aufsatzschreiben, Gesang, Sprachlehre. 

Wenn der Verf. die Antworten vergleicht, welche die theoretischen 
und die praktischen Fächer betreffen, so kommt er nicht zu dem Resultat, 
das STERN gefunden hat, dafs nämlich die technischen Fächer die weit- 
aus stärksten Beliebtheitsprozente haben. Es zeigt sich, dafs die Be- 
liebtheit und Unbeliebtheit der theoretischen Fächer bei den Knaben 
und Mädchen im Laufe der Schulzeit immer mehr zunehmen, während 
die der praktischen Fächer entsprechend abnehmen. 

Die Begründungen, welche die Kinder für ihre Antworten gegeben 
haben, leiden sicherlich unter der Rücksicht auf die unterrichtenden 
Lehrer; dennoch läfst sich sagen, dafs sich die Tendenz zur Anwendung 
von Lustausdrücken mit zunehmendem Alter weder vermehrt noch ver- 
mindert. Ferner betrachten die Volksschulkinder mit zunehmendem 
Alteı den Wert der Unterrichtsfächer immer mehr vom Nützlichkeits- 
gesichtspunkt aus, dabei ist der praktische Utilitarismus der Knaben 
mehr auggeprügt als der der Mädchen. Interessant ist, dafs in den 
Begründungen für die Unbeliebtheit der Fächer so oft der Fakter all- 
zugrofser Schwierigkeit vorkommt. 
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Um das Kapitel über die einzelnen Unterrichtsfächer kurz zu be- 
handeln, will ich nur die Tabelle angeben, die der Verf. als Zusammen- 
fassung angefügt hat. Sie ist so zu verstehen, dafs sie von den nega- 
tiven Wertungen ausgehend sich zu den positiven steigert. Bei den ' 
theoretischen Füchern hat die Tabelle folgende Reihenfolge: Biblische 
Geschichte, Katechismus, Lesen, Rechtschreiben, Sprachlehre, Rechnen, 
Geschichte, Geographie, Naturkunde. Bei den praktischen folgende: 
Aufsatzschreiben, Schónschreiben, Freihandzeichnen, Gesang, Turnen 
und Handarbeit. 

Es versteht sich von selbst, dafs gerade in diesem Kapitel recht 
viele Einzelheiten zu lesen sind, die erwáhnenswert würen, uud welche 
zur Kritik des Problems als auch zu den Resultaten der Arbeit gute 
Beiträge liefern. Darum kann diese Untersuchung, welche sehr klar 
und gründlich ist, nur zur Lektüre empfohlen werden. Wrz (Bonn). 


JouaxxEs HannicH. Über die Entwicklung der Abstraktionsfähigkeit von 
Schülerinnen. Zeitschr. f. angew. Psychol. 9 (3), S. 189—244. 1914. 


Diese experimentelle Untersuchung schliefst sich in allem eng an 
die gleichnamige Arbeit von Kocm, die im 7. Bd. derselben Zeitschrift 
erschienen ist. Da dieselbe bereits besprochen wurde, so erübrigt sich 
nur, die neuen Ergebnisse aufzuführen: Es handelt sich um die Ge- 
schlechtsunterschiede, denn Koch hat seine Versuche nur mit Knaben 
gemacht. Im allgemeinen sind die Resultate der Kocaschen Arbeit in 
allem bestätigt und damit erhärtet worden. Ich hebe noch die Haupt- 
resultate der HasaniIcHschen Arbeit hervor: 

Die Lösung leichter Abstraktionsaufgaben gelingt den Mädchen 
häufiger als den Knaben. Mit wachsender objektiver Schwierigkeit 
bleiben die Mädchen immer weiter hinter den Knaben zurück. 

Für die Mädchen bildet die Wiedererkennung der Figuren das zu- 
verlässigste Kriterium des geistigen Fortschritts, für die Knaben dagegen 
die Lokalisation. 

Die Konzentrationsfähigkeit der Knaben ist gröfser als die der 
Mädchen. 

In der vollständigen und partiellen Nebenleistung übertreffen die 
Knaben ihre weiblichen Altersgenossen ganz bedeutend, trotz ihrer 
Überlegenheit in der Hauptleistung: die Bewufstseinsenge der Mädchen 
ist gröfser als die der Knaben. 

Im ganzen sind die Leistungen der Knaben qualitativ besser als 
diejenigen der Mädchen, wie die nahezu doppelte Zahl vollständiger 
Nebenleistungen beweist. 

In den pädagogischen Anmerkungen, die der Verf. hier und da ein- 
flicht, möchte ich nicht immer derselben Meinung sein, einmal weil der 
Vpn. viel zu wenige sind, dann aber auch weil die Versuche selbst trotz 
ihrer vorzüglichen Anordnung und trotz der dem Zweck in jeder Weise 
dienenden Auswahl pädagogisch nicht die Bedeutung haben können, die 
der Verf. ihnen zu geben scheint. Die Versuchsanordnung zur Intelli- 
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genzprüfung zu benutzen, scheint kaum angebracht, wenn auch die 
Leistungen der Versuche tatsächlich die Intelligenz der Kinder darstellen. 
Aber zur Intelligenzprüfung bedarf es viel einfacherer Mittel, und et- 
waige Tests müssen viel schlagender sein und schneller die Intelligenz 
nachweisend, als wie es mit diesen Versuchen möglich wäre. 
Selbstverständlich beeinträchtigen diese Bemerkungen in keiner 
Weise die Arbeit, deren Gründlichkeit und Übersichtlichkeit nicht in 
letzter Linie volles Lob verdienen. Wirtz (Bonn). 


HeErMann Daun. Korrelative Beziehungen zwischen elementaren Vergleichs- 
leistungen. IV u. 84 S. Zeitschr. f. angew. Psychol. Beiheft 9. 1914. 


Der Verf. will mit dieser Arbeit den Versuch unternehmen, die 
Methode der Korrelationsstatistik in exakterer Weise auf die Psycho- 
logie anzuwenden, als es bisher geschehen ist. An 32 Vpn. wurden die 
Unterscheidungsleistungen für optisch gebotene Raumstrecken, für 
Farbensättigungsgrade, für Schallintensitäten und für taktil gebotene 
Raumstrecken geprüft. Die Versuchsanordnung, die sehr geschickt ist, 
wird vom Verf. an Hand von Abbildungen recht deutlich gemacht. In dem 
Kapitel über die mathematische Berechnung der Resultate ist es nicht 
so leicht, dem Verf. zu folgen. &o interessant hier vieles ist, wie über- 
haupt kleine Nebenergebnisse und Bemerkungen des Verf.s über Ergeb- 
nisse zu Vergleichen auf anderen Gebieten der psychologischen Forschung 
reizen, so mufs doch eine Besprechung darauf verzichten. Ich begnüge 
mich darum mit einem Auszug aus der Zusammenfassung der Ergebnisse, 
die der Verf. am Schlufs seiner Abhandlung gibt: 

1. Die Unterschiedsschwellen elementarer Vergleichsleistungen 
zeigen hohe und beständige Korrelationen, die Gesamtstreuungen der 
Urteile Korrelationen mittlerer Höhe, die mittleren Schätzungsfebler im 
allgemeinen keine Korrelation. 

2. Die bestehenden Korrelationen werden nicht durch Faktoren 
verursacht, die dem in Frage stehenden Zusammenhang nicht angehören 
(dies gilt sicher von den Schwellenkorrelationen in bezug auf den Ein- 
flufs von Alter, Nationalität und Geschlecht). 

3. Fortlaufende Übung erhöht die Korrelation. 

4. Die Schwellenkorrelationen haben sich so gut wie unabhängig 
gezeigt von der Verlängerung der Zwischenzeit (der Verf. hatte nämlich 
zwei verschiedene Zwischenzeiten genommen), die Korrelationen der 
Gesamtstreuungen werden herabgesetzt. Die Unterschiedsschwelle ist bei 
einfachen Vergleichsleistungen durchaus psychologisch bedingt. 

56. Als Zentralfaktor kommt die Aufmerksamkeitsspannung in Be- 
tracht. Anch zu Selbstbeobachtungen haben die Versuche Gelegenheit 
gegeben. Es haben sich drei Typen, was die Form der Vergleichsleistung 
angeht, herausgestellt: 1. der Vergleichstypus (aktiver Typus), der 
seinerseits rein reproduktiv (unmittelbar vergleichend) oder abstrahierend 
(mittelbar vergleichend) sein kann; ihm gehören 19 Vpn., also der über- 
wiegende Teil, an; 2. der Wiedererkennungstypus (passiver Typus); 
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3.der Mischtypus. Die Durchschnitte über die Schwellen, Streuungs- 
werte und mittleren Schützungsfehler beweisen, dafs der Vergleichstypus 
als der empfindlichere, der Wiedererkennungstypus als der sicherere 
anzusprechen ist. 

Es braucht wohl kaum betont zu werden, dafs wir mit dem Verf. 
einer Meinung sind, daís die Korrelationsversuche von elementaren Ver- 
gleichsleistungen an sich nicht das bedeuten kónnen, was die Psychologie 
letzten Endes wissen will, sondern gerade die Selbstbeobachtung muís 
uns Aufschlüsse über den Vorgang selber geben. Wirtz (Bonn). 


A. Huru. Formauffassung und Schreibversuch im Kindergartenalter. — 
Zeitschr. f. Päd. Psychol. 15 (11/12), 8. 566—592. 1914. . 

Den Kindern einer Kindergartenklasse im Alter von durchschnittlich 
4! Jahren wurde der ,c-Strich* oder ,i-Strich" vorgelegt, mit dem ge- 
wóhnlich der Schreibleseunterricht beginnt. Die Kinder hatten die 
Form aufzufassen, zu analysieren und nachzuzeichnen. Verf. zeigt an 
der Hand ausführlich geschilderter Versuche, ,dafs es ein pädagogisches 
Unding ist, Kinder im vorschulpflichtigen Alter mit Schriftzeichen zu 
belästigen“. BonazRTAG (Kleinglienicke) 


Max Levy-Sunr. Der Zweck der Strafe in der Auffassung jugendlicher An- 
geklagter. Zeitschr. f. angew. Psychol. 9 (3), S. 245—267. 1914. 

Der Verf., der als Sachverständiger bei der gerichtlichen Entschei- 
dung über Delikte jugendlicher Angeklagten fungiert, hat sich die Mühe 
gegeben, diese Angeklagten nach dem Zweck der Strafe zu fragen. 
Selbstverständlich kann man aus der geringen Anzahl von Vpn. und 
deren Antworten keinerlei Resultat erwarten, aber immerhin ist es 
interessant, daís die meisten Vpn. trotz ihrer mangelnden Intelligenz 
die Frage richtig verstanden und recht mannigfaltig beantwortet haben. 
Diese Antworten gewinnen erst den Wert von psychologischem Gut, 
wenn sie sich einordnen in Resultate grofser Massenuntersuchungen 
oder in das Individualbild des Angeklagten, von dem mit derartigen 
Antworten eine Seite seiner Psyche beleuchtet wird. Wrmrz (Bonn). 


RupoLr Brun. Die Raumorientierung der Ameisen und das Orientierungs- 
problem im allgemeinen. Eine kritisch-experimentelle Studie; zugleich 
ein Beitrag zur Theorie der Mneme. m. 51 Textabb. VIII und 234 8. 
gr. 8°. Gustav Fischer Jena 1914. 

B. bietet eingangs eine gute Übersicht über die Tatsachen. In der 
Ausdrucksweise hält er sich leider nicht an die Psychologie, sondern 
an den begrifflichen Schematismus der Szmonechen Mnemelehre. In 
schónen Versuchen werden alle Variationen, die bei der Orientierung 
von Ameisen vorkommen, geprüft; leider sind die Versuche von vorn- 
herein auf mnemische Komplexe abgestimmt, und mnemische Deutungen 
auch ohne Zwang der Deutung unterlegt. Die Raumorientierung ist danach 
ein recht komplizierter Vorgang, „wobei je nach Umständen verschie- 
denen Sinnesgebieten angehörende, individuell, d. h. plastisch mnemische 
Komplexe bald für sich allein, bald (häufiger) kombiniert zur Ekphorie 
und Homophonie mit den entsprechenden Komplexen der Aufsenwelt ge- 
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langen. In der Vielseitigkeit ihrer Orientierungsmittel, und ganz besonders 
in der den waltenden Umständen aufserordentlich geschickt angepafsten 
Anwendungsweise derselben verraten die Ameisen plastische Fähigkeiten.“ 

Sehen wir davon ab, dafs solche mnemische Befunde uns psycho- 
logisch nichts sagen, so wollen wir wissen, ob die Ameisen wirklich 
derart hochentwickelte und komplizierte Faktoren besitzen. Der Ref. 
mufs dies verneinen. Während frühere Autoren vom Tier die Spur her- 
stellen liefsen und nun Hin- und Herweg, Ziel usw. mit mnemischen 
andersartigen Komplexen ausgestattet annahmen, hat der Ref. eine 
künstliche Spur selbst mit Riechstoff gepinselt, wobei man nicht mehr 
auf Annahmen angewiesen ist, sondern wobei man die Reize ganz genau 
kennt. Weiter griff der Ref. mit Riechstoffen in den Bereich der Tiere 
ein (vgl. diese Zeitschr. 74, 8. 161), und dabei zeigte sich eine viel einfachere 
Struktur, als die Anhänger der Mnemelehre annehmen. 

Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


ARNIM v. TscHERMAK. Wie die Tiere sehen, verglichen mit dem Menschen. 
(Vortr. d. Vereins z. Verbreitg. naturw. Kenntn. in Wien 54 (13)). 
Mit 37 Abb., 84 S. 16°. Wilhelm Braumüller, Wien, 1914. M. 2,50. — 
—, Das Sehen der Fische. Die Naturw. 1915. 14. 

Die ersten 30 Seiten der ersten Arbeit bringen die Grundtatsachen der 
Psychologie des menschlichen Farbsehens im Sinne der Herınsschen 
Theorie, und von diesem Standpunkte aus bespricht der Verf. im Gegensatz 
zur Tropismenlehre zunächst das farbige Sehen der Tiere. Säuger besitzen 
einen dem menschlichen analogen Farbensinn, Vögel und Reptilien ver- 
halten sich wie der Mensch mit einer orangefarbenen Brille; Fische haben 
hingegen nur einen abgestumpften Weifs-Schwarzsinn. Eine Hóherent- 
wicklung des Farbensinnes in der Tierreihe schliefst sich demnach aus, 
zumal TscukrMmaK bei den Tieren eine dem tatsächlichen Gebrauch über- 
steigende Leistungsfühigkeit vorfindet. In allen Abschnitten werden 
eigene und fremde Versuche erzählt. Die Ausführungen über das räum- 
liche Sehen heben mit der Darlegung der menschlichen Bedingungen 
im Sinne der HznIiNGschen Theorie an und suchen unterstützt durch 
zahlreiche Abbildungen das räumliche Sehen der Tiere aus dem Bau der 
Augen begreiflich zu machen. 

Die Kontroverse zwischen Hess und v. Frisch behandelt die zweite 
Arbeit eingehender, in der Verf. die Ansicht v. Frischs ablehnt, dafs 
Fische einen Farbensinn besäfsen. Die Befunde bei verschiedenfarbigen 
Beleuchtungen werden analog dem Purkısseschen Phänomen des Men- 
schen erklärt. Aus der Farbenanpassung der Fische an die Umgebung 
liefsen sich keine Beweisgründe holen. Die übrigen Kapitel des sehen- 
den Fischauges werden hier ebenfalls referiert. 

Die aufklärende Absicht der beiden Schriften wird in reichster 
und klarster Form erreicht.  Daís einige letzte Entscheidungen vor 
einem anderen Forum eingehender ausfallen müfsten, tut dem Zwecke 
dieser Arbeiten keinen Abbruch; weitere Kreise erhalten hier alle 
wesentlichen Versuche. Immerhin sollte dieser allgemeine Leserkreis 
erfahren, dafs das Tier sich nicht nach isolierten Empfindungen richtet, 
sondern mindestens nach Komplexen. Hans Hexnıme (Frankfurt a. M.). 
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Über verdoppelnde und vereinfachende 
Kinematographie und die kinematographische Natur 
des binokularen Sehens. 


Von 


JULIUS PIELER. 


Mit 5 Abbildungen. 


1. Im folgenden möchte ich eine ins Gebiet des binoku- 
laren Sehens gehörige, bisher, wie mir scheint, noch nicht be- 
schriebene Tatsachengruppe mitteilen und auf dieselbe eine 
von den bisherigen verschiedene Auffassung des binokularen 
Sehens gründen. Diese Tatsachengruppe besteht aus Schein- 
bewegungen an Doppelbildern. Eine Art von Scheinbewegung 
an Doppelbildern finden wir allerdings schon bei HErına ver- 
zeichnet.! Diejenige nämlich, mittels welcher das einfache 
Bild eines Gegenstandes, auf den wir konvergieren, bei Näherung 
oder Fernerung des Blickpunktes eben in ein Doppelbild zer- 
fällt. Dies ist eine Scheinbewegung bei bewegten Augen. In 
der vorliegenden Abhandlung soll aber ausschlielslich von 
solchen Scheinbewegungen die Rede sein, welche an Doppel- 
bildern bei unbewegten Augen auftreten. Solche sind, soweit 
ich weils, noch nicht festgestellt. Man kann sie unter sehr 
einfachen Bedingungen beobachten. Habe ich nämlich ein 
Doppelbild und ich schliefse oder verdecke das eine Auge, 
so verschwindet das demselben entsprechende Halbbild nicht 
an dem Orte, wo es in diesem Zeitpunkte ist, sondern es macht 
zuerst eine Bewegung zum anderen Halbbild und es ver. 


! In Hermanns Handb. d. Physiol. 3 (1), S. 540. 
Zeitschrift für Psychologie 75. 10 


146 Julius Pikler. 


schwindet, indem es in dasselbe eingeht. Und öffnen wir 
dieses Auge wieder bzw. decken wir es wieder auf, so er- 
scheint das demselben entsprechende Halbbild nicht sogleich 
an dem Orte, wo es vor der Schliefsung bzw. der Verdeckung 
des betreffenden Auges war, sondern es sondert sich aus dem 
anderen Halbbilde aus und es bewegt sich von dort zu diesem 
Orte, um dann dort zu verbleiben. Die geschilderten Bewe- 
gungen treten nicht ein, wenn wir, statt ein Auge zu schliefsen 
oder zu verdecken und dann wieder zu öffnen bzw. auf- 
zudecken, uns darauf beschrünken, einen undurchsichtigen 
Gegenstand von solcher Grölse zwischen das Objekt und das 
Auge zu halten bzw. von dort wieder zu entfernen, welcher 
eben nur das Halbbild oder nur einen wenig grófseren Teil 
des Sehfeldes ausschliefst. Hingegen erhalten wir denselben 
Effekt, wie bei Schliefsung oder Verdeckung bzw. Öffnung 
oder Aufdeckung eines Auges, nur etwas weniger vollkommen, 
wenn wir zwischen dieses Auge und das Objekt einen gröfseren 
Schirm schieben, welcher das Auge nicht verdunkelt, aber 
höchstens Randteile des vorherigen Sehfeldes sehen lälst. Die 
geschilderten Scheinbewegungen sind also dadurch bedingt, 
dafs für das eine Auge im ganzen oder doch annähernd so 
Konturreize ausgeschlossen bzw. wieder zugelassen werden. 


2. Die angeführten Scheinbewegungen gehören unzweifel- 
haft jener Tatsachengattung an, welche seit dem Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts unter dem Namen Stroboskopie, 
in neuerer Zeit aber unter der Bezeichnung Kinemato- 
graphie bekannt, erst in neuester Zeit in ihrer Unabhängig- 
keit vom komplizierten Apparat und in ihren einfachsten 
Elementen studiert worden ist.! Sie bilden aber eine beson- 
dere, von den bisher gekannten bedeutend abweichende Art 
dieser Gattung. Die Stroboskopie oder Kinematographie, wie 
wir sie bisher kannten, wurde nämlich stets dadurch hervor- 
gerufen, dafs man einen Reiz durch einen ortsverschiedenen ? 


! Linge in Bericht über den II. Kongrefs f. exp. Psycholog. S. 214 
und in Wuuprs Psychol. Stud. 8; Scuumann im selben Kongrefsbericht, 
S. 218; Schumann und LAsErsonn, Zeitschr. f. Psychol. 61; WERTHEIMER ebda. 
Vgl. auch Bourpon, l'espace visuel. S. 193. Paris 1902. 

* Die Ortsverschiedenheit konnte auch partiell sein, in Gröfsen- 
oder Gestaltverschiedenheit bestehen. 
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ablóste; infolge dieses Vorganges wurde auch das dem 
ersten Reiz entsprechende Bild unter Vermittlung einer Schein- 
bewegung durch das dem zweiten Reiz entsprechende Bild ab- 
gelöst. Gewöhnlich wurden beide Reize beiden Augen dar- 
geboten, einzelne Forscher! liefsen jedoch jeden Reiz nur auf 
ein Auge wirken und wechselten zugleich mit dem 
Reiz auch das Auge. Die von mir soeben beschriebenen 
Scheinbewegungen hingegen entstehen einmal, wenn wir einer 
Reizung des einen Auges eine Reizung des anderen auf einer 
disparaten Netzhautstelle hinzugesellen, und das andere 
Mal, wenn wir von zwei simultanen an disparaten Netz- 
hautstellen stattfindenden Reizungen die eine aufheben; 
im ersteren Falle verdoppelt sich das der ersteren Reizung 
entsprechende Bild mittels einer Scheinbewegung, im zweiten 
vereinfacht sich das den beiden Reizungen entsprechende 
Doppelbild mittels einer Scheinbewegung. Und diese neuartige 
Kinematographie entsteht nur auf die geschilderte Weise, 
nur beim Einsetzen und Aussetzen des Zusammen- 
wirkens der beiden Augen ? Denn biete ich einem 
meiner Augen oder auch beiden einen Reiz und geselle ich 
diesem einen zweiten, ortsverschiedenen hinzu, welcher wieder 
auf dieses Auge bzw. wieder auf beide wirkt, so entsteht 
keine Scheinbewegung; und ebenso entsteht keine, wenn ich 
dann einen dieser Reize wieder entferne. Wir wollen die so 
umschriebene Kinematographie, wie ich es schon im Titel tat, 
verdoppelnde und vereinfachende, die bisherige hin- 
gegen ablösende Kinematographie nennen. 

Die verdoppelnde und die vereinfachende Kinematographie 
wirft ein neues Licht auf die Kinematographie im allgemeinen. 
So wird z. B. durch die verdoppelnde Kinematographie die 
LiwkEsche Ansicht auf das Schlagendste widerlegt, welche die 
Kinematographie auf die (unrichtige) Wahrnehmung der Ein- 
heit zweier an zwei Orten erscheinender Objekte zurückführt, 
welche Wahrnehmung daraus hervorgehen soll, dafs zwischen 





! So Krusıus im Arch. f. Augenheilkunde 61, 1908, besonders S. 232 f. 
Grünsaum in der Nederl. Tydschr. vor Geneeskunde I, Nr. 20, 1915; Benussi 
im Arch. f. d. ges. Psychol. 33, 1915. 

? Die einzige weitere Bedingung wird unten (5, vorletzter Absatz) 


dargelegt werden. 
10* 
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dem Aufhören des einen Reizes und dem Eintreten des an- 
deren eine sehr kurze (etwa zwischen 0,03 und 0,5 Sekunden 
liegende Zeit) verstreicht; dies ist nämlich eine Bedingung 
der ablösenden Kinematographie. Die vereinfachende Kine- 
matographie aber widerspricht der WERTHEIMERschen Theorie, 
nach welcher die Kinematographie aus einem einfachen Über- 
fluten der zeitlich ersteren zentralen Erregung zur zentralen 
Stelle der zeitlich zweiten Erregung herrühren soll Und die 
verdoppelnde und die vereinfachende Kinematographie zeigt 
an, dafs die Kinematographie vielmehr auf der speziellen 
Funktionsweise der Bewulstseinsorgane gründet. Denn offen- 
bar ist die verdoppelnde und die vereinfachende Kinemato- 
graphie ein Ausdruck dessen, dafs die für ein Auge stattfinden- 
den Empfindungsvorgänge simultan auch dem anderen zugute 
kommen. Ebenso ist aber auch die ablösende Kinematographie 
: ein Ausdruck dessen, dafs unsere Empfindungen im allgemeinen 
an unseren späteren Empfindungen teilnehmen. Tritt ja 
doch eine Erscheinung ganz derselben Art, wie die ablösende 
Kinematographie, auch ohne jede Ortsverschiedenheit der 
Reize und also ohne jede Möglichkeit eines Flutens auf; wird 
nämlich ein Reiz durch einen ortsgleichen unter der früher 
genannten Zeitbedingung abgelóst, so entsteht trotz der Unter- 
brechung die Empfindung (Wahrnehmung) eines Gegenstandes, 
welcher ununterbrochen am selben Orte war und ist. 
Dies ist eine gleichartige Empfindung wie die beim Ablósen 
eines Reizes dureh einen ortsverschiedenen auftretende Emp- 
findung dessen, dals ein Gegenstand ununterbrochen 
sich von einem Ort zum anderen bewegte. 

Doch mögen diese Tatsachen, auf die ich übrigens noch 
später (8) zurückkommen muls, in der vorliegenden Arbeit 
nur kurz gestreift sein. Nicht über die Kinematographie im 
allgemeinen, sondern über einen anderen Gegenstand ist es 
meine Absicht hier aus der verdoppelnden und vereinfachenden 
Kinematographie Folgerungen zu ziehen.!) Da nämlich diese 
Kinematographie aus dem Zusammenwirken der beiden Augen 
stammt, und zwar eine bisher unbeachtete Zusammenwirkung 

! Über eine in Vorbereitung befindliche Behandlung der Kinemato- 


graphie im allgemeinen und der ablösenden durch den Verfasser s. u. 
die Anmerkung S. 160 u. 161. 
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derselben bedeutet, scheint sie geeignet zu sein, Licht auf die 
Natur des binokularen Sehens zu werfen, und zwar auf jene 
Eigentümlichkeiten desselben, welche gegenwärtig als noch 
nicht genügend aufgeklärt bezeichnet werden dürfen. Ich 
meine das Einfachsehen mit korrespondierenden und mit 
wenig querdisparaten Netzhautpunkten und das Tiefsehen 
mittels Querdisparation. Ich bin in der Tat der Meinung, 
dafs die verdoppelnde und die vereinfachende Kinematographie 
und sogar schon unser obiger einfacher Versuch uns diesen 
Dienst erweist, und dies móchte ich im folgenden zeigen. Ja 
ich glaube zeigen zu kónnen, daís das Zusammenwirken der 
beiden Augen im Sehen nichts anderes ist, als verdoppelnde 
und vereinfachende Kinematographie. Freilich müssen wir, 
um dessen gewahr zu werden, mutig, auch von den allgemeinst 
verbreiteten Meinungen unbeengt, ausdenken, was diese Kine- 
matographie aussagt. Wir werden übrigens dabei auch unseren 
obigen einfachen Versuch mehrfach variieren, um ein und 
dasselbe Ergebnis experimentell auf sehr verschiedene Weisen 
bestätigt zu sehen. Von allen Folgerungen abgesehen, werden 
wir so jedenfalls die Anfänge einer Sammlung von Tatsachen 
der verdoppelnden und der vereinfachenden Kinematographie 
anlegen. 


3. Betrachten wir im Lichte unserer Scheinbewegung vor 
allem die Tatsache, dafs wir zweiäugig mit korrespondierenden 
Netzbautstellen in einem gegebenen Sehfelde das Gleiche am 
gleichen Orte sehen, wie bei Verschluls oder vollständiger 
Verdunklung eines Auges mit einer dieser Stellen, höchstens 
mit dem zweifelhaften Unterschiede einer in verschwindend 
geringem Malse gröfseren Helligkeit! Man führt diese Tat- 
sache heute allgemein auf eine Vereinigung, „Verschmelzung“, 
„physiologische Resultante“,! „psychische Vereinigung“ ? zweier 
unokularer „Erregungen“, „Empfindungen“ zurück. Nach 
manchen wird diese Vereinigung durch jene Erfahrung her- 
vorgebracht, dafs die gleiche Reizung korrespondierender 
Netzhautpunkte gewöhnlich von einem Objekte ausgeht, nach 
anderen nicht; dies ist hier nebensächlich. In beiden Fällen 


! Herme, Beitr. z. Physiol., S. 334. 
3 Mc DoveaLL, Body and Mind. S. 293. 
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haftet an dieser Annahme die Schwierigkeit, dafs nach ihr zwei 
Vorgünge zusammen dasselbe Ergebnis liefern, wie ein jeder 
derselben allein. Eben darum erscheint die Annahme der 
beiden Vorgänge und ihrer Vereinigung als willkürliche 
Hilfskonstruktion, um die übliche Annahme der Reizbestimmt- 
heit der Empfindung in diesem Falle so weit als möglich zu 
retten. Nach Hrerına „ist es, als ob beim Binokularsehen 
beide Netzhäute sich im gemeinsamen Sehfelde gleichsam nur 
mit einem Bruchteile der ihnen zugehörigen Empfindung 
geltend machen könnten, und zwar so, dafs diese Bruchteile 
sich immer zu 1 ergänzen;“! „alles weist“ nach ihm „darauf 
hin, dafs auch gleiche Farben dem Wettstreite unterliegen. 
Bieten wir beiden Augen Weifs, so siegt vielleicht bald das 
Weifs der einen, bald das der anderen Netzhaut, im Über- 
gange zwischen diesen beiden Hauptphasen des Wettstreites 
mischt sich ein Teil des Weifs der einen Netzhaut mit einem 
Teile des Weifs der anderen, und zwar ist das Verhältnis des 
beiderseitigen Anteiles derart, dafs, wie die Erfahrung beweist, 
das im Sehraume erscheinende Weifs immer so ziemlich das- 
selbe bleibt. Wir würden auf diese Weise sozusagen ein ge- 
mischtes Weifs sehen, das sich natürlich in Nichts von dem 
einfachen Weifs unterschiede.“? Dieser „Satz vom komple- 
mentären Anteile der Netzhäute oder der Empfindungen am 
Sehraume* ist nach HERmNG „nur ein zusammenfassender Aus- 
druck für die bekannten Tatsachen“. Man darf aber wohl 
hieran, trotz der grofsen Achtung, welche man für eine 
Herxesche Ansicht auch auf methodologischem Gebiete selbst- 
verständlich haben wird, zweifeln und jenen Satz nur als eine 
willkürliche Ausgestaltung der oben bezeichneten willkürlichen 
Hilfskonstruktion betrachten, welche den Zweck hat, die ge- 
nannte Schwierigkeit zu vermindern. Will ja HERING selbst, ? 
wenn er vom „Ort des psycho-physischen Prozesses“ spricht, 
„an welchen die Lichtempfindung unmittelbar geknüpft ist, 
unter Netzhaut“ mit Recht „nicht blofs die im Augapfel selbst 
gelegenen Teile des nervösen Sehapparates“, sondern auch 
bisher unbestimmte „Nervenfasern und Hirnteile verstanden 


! Hermanns Handb. d. Physiol. 3 (1), S. 596. 
2 Herring, Beitr. z. Phys., S. 309. 
° Hering, Zur Lehre vom Lichtsinn, S. 8. 
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wissen", da wir von jenem Ort ,bis jetzt noch nichts Sicheres 
wissen“; es ist also nicht einmal soviel eine „bekannte Tat- 
sache", dafs es zwei Netzhäute (zwei lichtempfindliche Organe) 
gibt, deren jeder eine Empfindung zugehörig ist, geschweige 
denn die komplementäre Zusammenwirkung der beiden. Auch 
die Empfindungen, welche bei verschiedener Reizung 
zweier korrespondierender Netzhautstellen auftreten, beweisen 
nicht das Dasein zweier Netzhäute im obigen Sinne, denen 
aufserhalb der komplementüren Zusammenvwirkung gleichzeitig 
je eine Empfindung zugehörig wäre; denn immer ist auch in 
diesem Falle für ein Netzhautpunktpaar im gewöhnlichen Sinne 
nur eine einfache Empfindung da. Eben darin besteht ja 
der Wettstreit und auch die Prävalenz der Konture; die bin- 
okulare „Mischfarbe“ ist eine einfache Mittelfarbe, nicht eine 
aus Superposition entstandene; Glanz kommt auch unokular 
zustande; die den beiden Augen geboteuen Lichter von ver- 
schiedenphasiger Intermittenz summieren ihre Frequenz nicht 
in der Aufhebung der Flimmerempfindung. All diese Tat- 
sachen sprechen vielmehr für das Dasein nur eines zentralen 
Organes und eines zentralen Vorganges für beide (äulseren) 
Netzhäute. Zr 

Das Einfachsehen mit korrespondierenden Netzhautpunkten 
läfst in der Tat auch eine andere, wie mir scheint, wirklich 
blofs die bekannten Tatsachen beschreibende, Auffassung zu, 
und zwar eine, welche an der genannten Schwierigkeit nicht 
leidet. Ich glaube diese andere Auffassung am leichtesten 
durch ein triviales Gleichnis verstándlich machen zu kónnen: 
In einem Hause bleibt das Empfangszimmer abends stets 
dunkel, ausgenommen, wenn A oder B zu Besuch kommt. 
In beiden Fällen leuchtet es gleich hell aus den Fenstern 
dieses Raumes auf die Strafse hinaus, ebenso hell aber auch 
wenn A und B zugleich dort sind. Ein forschungslustiger 
Spaziergänger nun, der vom Zweck der Beleuchtung und vom 
spontanen, zielstrebigen Handeln des Hausbewohners nichts 
wülste, oder wenigstens dafür keinen genügenden Sinn hätte, 
vielmehr glaubte, dafs die Besucher durch ihren Besuch auch 
ohne weiteres den Salon beleuchten, m. a. W. dafs Besuchen 
soviel heifse, wie sein Licht anzuzünden, seinen Lichteindruck 
machen, seine Lichterregung hervorrufen, würde möglicher- 
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weise zu folgender Auffassung dieser Beleuchtung gelangen: 
Sowohl A wie B erregt eine gewisse Beleuchtung, wirken aber 
A und B gleichzeitig, so verschmelzen diese beide Beleuchtungen 
wieder nur zu einer eben solchen Beleuchtung; A und B 
bringen in diesem Falle offenbar nur einen komplementären 
Bruchteil der ihnen zugehörigen Beleuchtung zum Gesamt- 
effekt hinzu. Diese ganz logische Auffassung wäre natürlich 
unrichtig. Es gibt überhaupt nur eine Beleuchtung des Salons, 
nicht eine, welche A und eine andere, welche B zugehörig 
wäre; diese eine selbe Beleuchtung wird sowohl durch A wie 
durch B, wie, ohne jede Herabsetzung ihnen zugehöriger Be- 
leuchtungen, durch beide gleichzeitig veranlaíst. Und dies ist 
darum móglich, weil die Beleuchtung nicht eine einfachste, 
nächste, unbedingte Wirkung, irgendwie ein Eindruck, von 
A und B ist, sondern vielmehr die Wirkung einer spontanen, 
durch die Zwecke des Hausbewohners bestimmten Tätigkeit, 
deren Wirkungen mit den Besuchen nur darum korrespondieren, 
weil der Hausbewohner sie ihnen anpafst, wobei aber nicht 
jeder einzelne Besuch einen ihm entsprechenden, immer 
gleichen Vorgang hervorruft, sondern zweckmälsige Gesamt- 
anpassungsvorgänge möglich sind, welche nicht blofse Summen 
durch die einzelnen Besuche bestimmter Einzelvorgänge dar- 
stellen, und sich auch nicht aus Teilen solcher Vorgänge kom- 
plementär oder sonstwie zusammensetzen, sondern eben nur 
durch den Zweck und die Mittel, darunter auch die Erfindungs- 
fähigkeit, des Hausbewohners bestimmt sind. 

Ebenso ist es nun möglich, dafs es für zwei korre- 
spondierende Netzhautpunkte überhaupt nicht 
zwei, sondern von vornherein nur einen Emp- 
findungsvorgang gibt, welcher stattfindet, gleichviel 
ob ein und zwar welcher immer, oder ob beide Netzhautpunkte 
gereizt werden. Auch dies ist dann möglich, wenn die Emp- 
findungen nicht einfachste, nächste, unbedingte Wirkungen, 
Eindrücke der Reize sind, sondern vielmehr Wirkungen einer 
spontanen, durch die Zwecke des Organismus bestimmten 
Tätigkeit, deren Wirkungen den Reizen nur darum entsprechen, 
weil der Organismus sie ihnen anpalst, wobei aber 
nicht jeder gleiche Reiz einen ihm entsprechenden gleichen Vor- 
gang hervorruft, sondern zweckmälsige Gesamtvorgänge mög- 
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lich sind, welche nicht blofse Summen durch die einzelnen 
Reize bestimmter Einzelvorgänge darstellen und sich auch 
nicht aus Teilen solcher Vorgänge komplementär oder sonst- 
wie zusammensetzen, sondern eben nur durch den Zweck und 
die Mittel, darunter auch die Erfindungsfähigkeit, des Organis- 
mus bestimmt sind. Es ist ganz gut möglich, dafs der Emp- 
findungsvorgang, welcher zur Anpassung an eine Reizwirkung 
auf das eine Auge nötig ist, ohne weiteres auch schon zur 
Anpassung an eine gleiche Reizwirkung auf den korrespon- 
dierenden Netzhautpunkt des anderen Auges genügt, eben- 
so wie ein Licht, welches wir anzünden, um rechts von ihm 
zu sehen, auch nach links strahlt; fehlt eine zweite gleiche 
Reizwirkung, so wird die eine Zweigwirkung jenes Vorganges 
sekundär gehemmt, ausgeschaltet:! eben das unokulare Sehen 
bedürfte zweier Vorgänge. Unter Anpassung wäre aber eine 
Tätigkeit zu verstehen, welche geradezu verhinderte, dafs die 
Reize im Organismus solche einfache Wirkungen ausüben wie 
in nicht-empfindenden Körpern; dem Hervorbringen den Reizen 
genau entsprechender, die Reize im entgegensetzten Sinne 
nachahmender Gleichgewichter gegen dieselben entspräche 
der Bewulstseinszustand: „Ich bin wie ich früher war, jetzt 
empfinde ich aber, dafs auch etwas anderes und zwar dies 
und dies da ist.“ Doch will ich die in diesem letzten Satze 
enthaltene Position in der vorliegenden Arbeit nicht vertreten 
und mich darauf beschränken, unter Anpassung ein 
spontanes Sichrichten des Organismus nach den 
Reizen zu verstehen, dessen Vorgang durch die 
Reize nicht bestimmt ist. 

Kann nun zwischen diesen beiden Auffassungen auf eine 
exakte Weise, durch den Versuch, durch eine der Frage ent- 
sprechende Einrichtung der Bedingungen entschieden werden? 
Ein solcher Versuch mufs offenbar darin bestehen, daís nur 
eine von zwei korrespondierenden Netzhautstellen auf eine 
gewisse Weise gereizt, und dafs dabei beobachtet wird, ob die 
Empfindung trotzdem auch schon für die gleiche Reizung der 
korrespondierenden Netzhautstelle bereit, fertig ist, oder nicht. 

! Dies müssen wir im Rahmen der obigen Auffassung darum an- 


nehmen, weil sich die Kontrast. und Nachbilderscheinungen auf jenes 
Auge beschränken, welches das betreffende Licht erhält bzw. erhielt. 
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Dies ist aber eben, und zwar im Sinne der Bejahung, die Be- 
schreibung unseres obigen Versuches. Denn reize ich nur 
ein Auge durch einen gewissen. Gegenstand und halte das 
andere Auge geschlossen oder verdeckt, und ich öffne oder 
decke dann das letztere Auge auf in einer solchen Stellung, 
dafs das Objekt nicht eine korrespondierende Stelle auf der 
Netzhaut dieses Auges, sondern eine disparate reizt, so tritt 
trotzdem die vom anderen Auge vorhandene Empfindung auch 
für dieses Auge auf, ja zuerst tritt für dieses Auge nur sie 
auf, und sie verwandelt, sie entzweit sich für dieses Auge in 
eine zweite, der vorhandenen Reizung dieses Auge entsprechende, 
Empfindung. Auf Grund dieser Tatsache dürfen wir annehmen 
— wir werden es übrigens sofort (5 u. 6) direkt experimentell 
beweisen — dafs auch in dem Falle, wo beim Öffnen oder 
Aufdecken des zweiten Auges der gleiche Reiz auf die korre- 
spondierende Stelle einwirkt, die ihm entsprechende Reaktion 
des Organismus schon von dem für das andere Auge vor- 
handenen Vorgange her da ist, und dafs die Einzigkeit der 
Empfindung in diesem Falle hieraus stammt, nicht aber dals 
ein von jenem Empfindungsvorgang — jener Erregung — un- 
abhängiger zweiter Empfindungsvorgang — eine zweite Er- 
regung — entstände und mit jenem unter komplementärer Her- 
absetzung seiner selbst und jenes anderen verschmölze, und 
dals die Einzigkeit der Empfindung hieraus hervorginge. Und 
auf Grund derselben Tatsache müssen wir die Einzigkeit des 
Empfindungsvorganges auch dann annehmen, wenn zwei korre- 
spondierende Netzhautstellen gleichzeitig gereizt werden. Die- 
selbe Tatsache beweist endlich, dafs während der Zeit, in 
welcher ein Auge geschlossen oder verdeckt ist, die infolge 
der gleichzeitigen Reizungen des anderen stattfindenden Emp- 
findungsvorgänge für die korrespondierenden Punkte des ver- 
dunkelten Auges nur sekundär und spontan gehemmt oder 
ausgeschaltet, zurückgehalten sind.! 

4. Der in unserem Versuche auftretende Empfindungs- 
vorgang der Entzweiung, der Entspringung einer Empfindung, 


! Hingegen werden die obigen Thesen durch die mit Wechsel des 
Auges veranstaltete ablösende Kinematographie nicht bewiesen, da bei 
dieser das Sehen des einen Auges aufhört, indem das des anderen be- 
ginnt. Doch nahegelegt werden sie auch durch diese Kinematographie. 
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welche einem auf einen disparaten Netzhautpunkt wirkenden 
Reiz entspricht, aus jener, welche aus einem binokularen 
Empfindungsvorgang für den korrespondierenden Punkt 
dieser Netzhaut bereit s eht, ist gleichfalls ganz klar eine ziel- 
strebige, spontane Anpassung und zwar eine zusätzliche, 
korrigierende Anpassung seitens des Organismus an den 
Reiz, nicht ein Eindruck, eine Erregung, welche jenem Reiz 
von solcher höheren Tätigkeit des Organismus unabhängig 
eigen wäre. Man kann in ihm auch nicht die Resultante 
zweier Eindrücke oder Erregungen erblicken; dies verbietet 
sowohl sein Inhalt, wie der Umstand, dafs die zweite definitive 
Empfindung ihm zeitlich folgt. Ebenso offenbar ist die Rück- 
bewegung beim Aufhören des zweiten Reizes eine spontane, 
zielstrebige Anpassungstätigkeit des Organismus zur Wieder- 
hervorbringung seiner gewöhnlichen Einstellung auf 
die Einwirkung gleicher Reize auf korrespondierende Netzhaut- 
punkte. Diese Rückbewegung zeigt, dals das Doppelbild 
während seiner ganzen Dauer aus zwei, für je zwei korrespon- 
dierende Punkte bestimmten, Empfindungsvorgängen mittels 
zusätzlicher, korrigierender Anpassung hervorgeht. 

5. Das im vorigen Paragraphen Gesagte führt uns auf 
einen Versuch, welcher das Gegenstück zu jenem Versuch 
bildet, von dem wir ausgingen. Dieser letztere zeigte, dals 
ein anlälslich der Reizung des einen Auges stattfindender 
Empfindungsvorgang "auch für die korrespondierende Stelle 
der anderen Auges bereit ist, ohne dafs auf diese der gleiche 
Reiz wirken würde; wir wollen jetzt durch einen anderen 
Versuch zeigen, dals bei Wirkung des gleichen Reizes auf 
die korrespondierende Stelle kein zweiter Empfindungsvorgang 
auftritt, eben, weil für diesen Fall schon jener, vom anderen 
Auge stammende Empfindungsvorgang da ist. 

Verschaffen wir uns wieder ein Doppelbild, indem wir 
einen Gegenstand auf ein disparates Stellenpaar unserer Netz- 
häute wirken lassen! Wir wollen das dem linken Auge ent- 
sprechende Halbbild }, das andere r nennen. Überzeugen wir 
uns der Gewilsheit halber auch in diesem Falle, dafs r eine 
Bewegung zu | macht, bevor es bei Schliefsung oder Ver- 
deckung des rechten Auges verschwindet, und dafs es mit 
einer von l ausgehenden Bewegung auftritt, wenn wir das 
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rechte Auge wieder öffnen oder aufdecken! Lassen wir aber, 
nachdem wir uns hiervon überzeugt haben, in diesem Falle 
einen zweiten gleichen Gegenstand auf jene Stelle der linken 
Netzhaut wirken, welche mit jener Stelle der rechten korre- 
spondiert, auf die der erste Gegenstand wirkt.! Dieser neuen 
Wirkung auf die linke Netzhaut entspricht kein neues Bild, 
denn das ihr entsprechende Bild fällt mit r zusammen. Blols 
die Wirkung des neuen Gegenstandes auf das rechte Auge, 
falls die Lage dieses Gegenstandes eine solche Wirkung ge- 
stattet, hat ein neues, drittes Bild zur Folge; wir wollen es 
rr nennen, aber vorläufig nicht beachten. Schliefsen wir nun 
oder verdecken wir das rechte Auge, so verschwindet r natür- 
lich nicht, denn die Wirkung des zweiten Gegenstandes auf 
das linke Auge bleibt ja bestehen, aher es tritt auch keine 
Bewegung eines Bildes vom Orte r's nach den Orte /'s auf, 
obwohl ja die Wirkung des ersten Gegenstandes auf das rechte 
Auge aufgehört hat. Und öffnen wir oder decken wir das 
rechte Auge wieder auf, so geschieht keine Bewegung eines 
Bildes von Orte /'s nach dem Orte r's, obwohl ja die Wirkung 
des ersten Gegenstandes auf das rechte Auge damit angefangen 
hat. Diese letztere Tatsache zeigt deutlich, daís diese Wirkung 
keinen neuen Empfindungsvorgang nach sich zieht neben dem, 
welcher von der Wirkung des zweiten Gegenstandes auf das 
linke Auge schon da ist*; es ,verschmilzt" nicht ein zweiter 
Empfindungsvorgang mit diesem.  Viélleicht meint man, es 


! Die Beschreibung einer speziellen Versuchsanordnung in diesem 
Sinne mit Abbildung folgt am Ende dieses Paragraphen. 


* Dies zeigt sich auch darin, dafs durch die Exposition des zweiten 
Gegenstandes der Tiefenabstand der Bilder r und ! vom Sehort des 
Blickpunktes sich vermindert. Man sieht dies besser bei der Wieder- 
entfernung des zweiten Gegenstandes als bei seiner Exposition, weil vor 
dieser der genannte Tiefenabstand sich schon dadurch vermindert, dafs 
man sich darüber klar zu werden strebt, in welcher Tiefe man l und r 
sieht. Diese Änderungen des Tiefenabstandes geschehen nicht mittels 
Scheinbewegungen; nach Exposition oder Entfernung des zweiten Gegen- 
standes ist ohne dazwischen kommende Bewegungswahrnehmung eine 
andere Tiefenlokalisation da. Das Bild rr vermag den genannten Tiefen- 
abstand der Bilder r und l nicht zu beeinflussen; hiervon überzeugt 
man sich durch einen Schirm, mittels dessen man rr ausschliefst. Vgl. 
auch die Anmerkung ? zu S. 175. 
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könne in diesem Falle ein Empfindungsvorgang anderer Art 
stattfinden, als die in einer verdoppelnden Scheinbewegung 
sich äulsernde korrigierende Anpassung. Aber eine solche An- 
nahme wäre ganz ungerechtfertigt. Denn in dem Empfindungs- 
vorgang, welchen die Wirkung des zweiten Gegenstandes auf 
das linke Auge hervorruft, liegt ja kein Grund dafür, dals ein 
durch die Wirkung des ersten Gegenstandes auf das rechte 
Auge hervorgerufener Empfindungsvorgang seine bisherige Art 
ändere; die Verschmelzung der beiden, die man gewöhnlich 
annimmt, ist kein solcher Grund, denn sie kann ja erst nach 
dem Stattfinden jenes Empfindungsvorganges eintreten. Und 
ebenso beweist das Ausbleiben der Bewegung von r nach l 
beim Schliefsen oder Verdecken des rechten Augen, dafs kein 
durch die Wirkung des ersten Gegenstandes auf das rechte 
Auge hervorgerufener Empfindungsvorgang aufhórt, sich aus 
einer Verschmelzung loslóst. Die Einwirkung des ersten Gegen- 
standes auf das rechte Auge hat also keinen selbständigen 
Empfindungsvorgang zur Folge; das Dasein des Empfindungs- 
vorganges, welcher durch die Einwirkung des zweiten Gegen- 
standes auf die korrespondierende Netzhautstelle hervorgerufen 
wird, macht jenen Empfindungsvorgang überflüssig. 

Wir wollen aber jetzt noch des dritten Bildes rr gedenken. 
Dieses macht eine Bewegung zu r, und erst dann verschwindet 
es, wenn wir das rechte Auge schliefsen oder verdecken, und 
es tritt mit einer von r ausgehenden Bewegung auf, wenn wir 
das rechte Auge öffnen oder aufdecken. Aber auch für 
dieses Bild gilt folgendes: Wäre korrespondierend mit jener 
Stelle der rechten Netzhaut, welcher das Bild rr entspringt, 
auch auf der linken Netzhaut ein entsprechendes Netzhautbild, 
so würden die Bewegungen von r zu rr und zurück nicht 
stattfinden. Wir können uns hiervon überzeugen, wenn wir 
zwei gleiche Gegenstände sich auf korrespondierenden Netz- 
hautstellen abbilden lassen ; wir schlie[sen und öffnen in diesem 
Falle vergebens ein Auge, um Scheinbewegungen hervorzurufen. 
Die Bewegungen zwischen r und rr sagen uns also jetzt fol- 
gendes: Sie treten einzig und allein darum auf, 
weil der Organismus eine Empfindung für ein 
Auge nicht selbständig,unabhängig vom anderen 
Auge hervorbringt, wenn er gleichzeitig für 
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dieses letztere Auge, obwohl für eine disparate 
Netzhautstelle desselben, diegleiche Empfindung 
schafft. Dieses Prinzip ist die Ursache der ver- 
doppelnden und vereinfachenden Kinematogra- 
phie, wie das Prinzip der ablósenden Kinematographie darin 
besteht, dafs der Organismus jede Empfindung aus früheren 
heraus schafft. : 


Man macht den im Obigen in seinen wesentlichen Zügen beschrie- 
benen Versuch, wie mir scheint, am leichtesten, wenn man einen etwas 
fernen Punkt symmetrisch fixiert, als ersten Gegenstand in der Median- 
ebene in der rechten Hand etwa ein Streichholz hält, welches auf diese 
Weise ein gekreuztes Doppelbild ergibt, und als zweiten Gegenstand in der 


P 


?» 


s2 


Fig. 1. 


linken Hand links vom ersten Streichholz ein zweites. (S. Figur 1, 
wo P den Blickpunkt, S, das erste, S, das zweite Streichholz be- 
deutet, Kl, Kr, Krr die Richtungen, in welchem die Bilder l, r und rr 
gesehen werden.) Man erhält das Versuchsergebnis natürlich nur dann 
ganz rein, wenn man Augenbewegungen vollkommen vermeidet. Den in 
der letzen Anmerkung erwähnten Schirm klebt man sich bei dieser Ver- 
suchsanordnung, da beide Hände beschäftigt sind, an die Nase. 


6. Wir können den im vorigen Paragraphen geschilderten 
Versuch dadurch zu einem eindrucksvolleren umgestalten, dafs 
wir den zweiten Gegenstand kleiner als den ersten nehmen. 
Ist dieser z. B. ein vertikales Streichholz, so sei jener ein halbes 
vertikales Streichholz, welches wir in solcher Hóhe halten, 
. dafs sein Bild mit der unteren Hälfte des dem rechten Auge 
angehórigen Trugbildes des ganzen Streichholzes identisch 
wird. Das Bild r zeigt hierbei natürlich ein ganzes Streich- 
holz. Dieser Versuch ist darum eindrucksvoller, weil in diesem 
Falle beim Verschliefsen oder Verdecken bzw. beim Öffnen 
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oder Aufdecken des rechten Auges nicht nur einfach die Be- 
wegung von r zu l bzw. von ! zu r ausbleibt, sondern auch 
eine Bewegung nach unten bzw. nach oben, ein Sichzusammen- 
ziehen des ganzen Streichholzes zur halben Grölse bzw. ein 
Sichausdehnen des halben zur ganzen Gróíse auftritt, und 
diese Scheinbewegung noch deutlicher als jenes blofse Aus- 
bleiben zeigt, dafs der Vorgang, mittels dessen das auf das 
linke Auge allein wirkende halbe Streichholz empfunden wird, 
zugleieh der Empfindungsvorgang ist, mittels dessen die untere 
Hälfte des ganzen Streichholzes in seiner Wirkung auf das 
rechte Auge empfunden wird. Wir haben in der Empfindung 
des Sichausdehnens hier wieder eine zusätzliche, korrigierende 
Anpassung eines Empfindungsvorganges an einen abweichen- 
den Reiz. Das Stattfinden eines neuen, selbständigen Empfin- 
dungsvorganges und seine Verschmelzung mit dem früheren 
kann eine solchen Empfindungsinhalt nicht bewirken, durch 
einen solchen Vorgang müfste das halbe Streichholz plötz- 
lich ganz werden, statt daís sich das halbe dehnt. Man 
beachte auch, dafs der stattfindende Vorgang trotz seiner 
Ähnlichkeit mit der bekannten Ausdehnungs- und Zusammen- 
ziehungs-Scheinbewegung der ablösenden Kinematographie 
nicht zu dieser, sondern ins Gebiet der verdoppelnden und 
vereinfachenden gehört, also neuer Art ist, da ja das halbe 
Streichholz während der ganzen Zeit auf das linke Auge 
wirkt. 

Nehmen wir als ersten Gegenstand ein Streichholz, dessen 
obere Hälfte nach rechts schräg umgebrochen ist, also von 
der Form f, als zweiten Gegenstand ein Streichholz, dessen 
obere Hälfte nach links schräg umgebrochen ist: \, wobei r 
sowohl einen nach rechts wie einen nach links gehenden oberen 
Zweig erlangt: Y, so bleibt beim Schliefsen oder Verdecken 
des rechten - Auges die Bewegung des Bildes von r nach [| 
gleichfalls aus, aber der rechte Zweig von r zieht sich in 
seinen Ausgangspunkt zurück, und beim Öffnen oder Aufdecken 
des Auges bleibt die Bewegung des Bildes von l nach r aus, 
aber der rechte Zweig von r springt wieder heraus. Auch dies 
letztere ist offenbar eine korrigierende Anpassung des Empfin- 
dungsvorganges, welcher infolge Einwirkung des zweiten Gegen- 
standes auf die linke Netzhaut auch schon für die korrespon- 
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dierende Stelle der rechten Netzhaut bereit ist, an den auf 
diese Stelle wirkenden abweichenden Reiz. 

Nehmen wir endlich als ersten Gegenstand ein vertikales 
Streichholz, von dem ein ganz kleines Stückchen oben nach 
rechts in die Horizontale umgebogen ist: T, als zweiten Gegen- 
stand aber ein symmetrisch umgebrochenes anderes Streich- 
holz 1, in welchem Fall r wieder zwei Zweige hat nach der 
Form T, so bleiben beim Sehliefsen oder Verdecken und beim 
Óffnen bzw. Aufdecken des rechten Auges die Bewegungen 
von r nach / und umgekehrt auch hier aus, aber es dreht 
sich beim Schliefsen oder Verdecken des rechten Auges die 
rechte Horizontale durch die dritte Dimension in die sym- 
metrische Lage und beim Öffnen bzw. Aufdecken des Auges 
dreht sie sich wieder zurück. Für diese Scheinbewegung ver- 
sagt, wenn möglich, noch entschiedener jeder andere Erklärungs- 
versuch, als dafs sie eine korrigierende Anpassung im obigen 
Sinne ist. 

Auch die zuletzt genannten zwei Scheinbewegungsarten 
sind nicht ablösend, sondern vereinfachend und verdoppelnd. 


7. Nach dem Obigen werden wir auch die bei verschie- 
dener Reizung korrespondierender Netzhautpunkte auftreten- 
den Empfindungen, die binokulare „Farbenmischung“* und den 
binokularen Glanz, den Wettstreit der Sehfelder und die Prä- 
valenz der Konture nicht als Vereinigung zweier Erregungen 
ansprechen, auch nicht als Vereinigung mit komplementärer 
Anteilnahme der beiden Augen, sondern als Anpassung und 
zwar als aller Wahrscheinlichkeit nach möglich beste An- 
passung des Organismus an zwei verschiedene Reize innerhalb 
jener Schranke, dafs für zwei korrespondierende Punkte gleich- 
zeitig immer nur ein Empfindungsvorgang stattfindet. Auf 
Einzelheiten dieser Auffassung eingehen wollen wir aber in 
der vorliegenden kurzgeplanten Arbeit nicht.! Nur folgendes sei 








! Eine ausführlichere, durch anderes, noch einfacheres, Beweis- 
material unterstützte Darstellung der hier mitgeteilten Theorie des bin- 
okularen Sehens hoffe ich in Verbindung mit einer gleichsinnigen Theorie 
der Kinematographie, der geometrisch-optischen Täuschungen und der 
gegenseitigen Hemmung gleicher und ähnlicher Reize (RANSCHBURG- 
scher Phänomen) noch im Laufe dieses Jahres in einer etwa 30 Bogen 
starken, Sinnesphysiologische Untersuchungen betitelten, 
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gesagt: Wenn die binokulare „Mischung“ zweier Lichter nur 
etwa die halbe Helligkeit gibt als die Wirkung dieser beiden 
Lichter auf ein oder auf beide Augen, so kommt dies gleich- 
falls daher, dafs dort, insofern die Lichtstärke in Betracht 
kommt, die Anpassung an das eine Licht ohne weiteres auch 
schon Anpassung an das andere Licht ist, und nur soweit 
dieses einen anderen Farbenton hat, eine besondere Anpassung 
nötig ist. 


8. Ich möchte nun zeigen, dals die für korrespondierende 
Netzhautpunkte auftretende Empfindungseinzigkeit und die 
für die gleiche Reizung disparater Netzhautpunkte stattfindende 
Empfindungsentzweiung, wie ich im vorhinein (oben, 2, Ende) 
andeutete, ihrem Wesen nach zu jener Tatsachengattung 
gehören, welche man Stroboskopie oder Kinematographie 
nennt. 

Diese Tatsachengattung besteht in ihrer elementarsten 
Form in folgendem: Tritt nach Aufhören eines optischen Reizes 
innerhalb eines Zeitraumes, welcher etwa zwischen 0,03 und 
0,5 Sekunden liegt, ein ganz gleicher Reiz auf, so haben wir 
die Empfindung, daís ein Gegenstand ununterbrochen und 
unverändert gedauert hat und dauert; tritt nach Aufhören 
eines Reizes im gesagten Zeitraume ein an Ort, Gröfse, Ge- 
stalt oder Farbe oder an mehreren dieser, bis zu einer ge- 
wissen Grenze verschiedener optischer Reiz auf, so haben wir 
die Empfindung, dafs ein Gegenstand ununterbrochen gedauert 
hat und dauert, aber jetzt seinen Ort, seine Grölse, seine Ge- 
stalt, seine Farbe, bzw. mehrere dieser ändert; tritt hingegen 
nach Aufhören eines Reizes in dem genannten Zeitraume kein 
zweiter Reiz der bezeichneten beiden Arten auf, so haben wir 
nicht die Empfindung, dafs der betreffende Gegenstand auch 
während dieses Zeitraumes gedauert hat, die Exposition 
eines leeren Feldes, sagen wir 0,2 Sekunden nach dem Ver- 
schwinden eines Feldes, welches eine Figur enthielt, ergibt die 


selbständigen Veröffentlichung erscheinen zu lassen. Dieselbe soll, als 
Grundlage der Lehre vom Empfindungsvorgang, auch jene Theorie des 
Wachseins enthalten, welche ich in meinem in der Zeitschr. f. Psychol. 69 
erschienenen, aber nicht zu Ende gebrachten Artikel Empfindung 
und Vergleich, S. 6, in Aussicht stellte. 
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Empfindung eines leeren Feldes.! Diese Tatsachen beweisen 
folgendes: Das Empfinden kommt durch eine spontane, hand- 
lungsmälsige Anpassungstätigkeit zustande, welche bei rascher 
Wiederholung eines Reizes, offenbar mittels eines eigentüm- 
lichen einheitlichen Ausbreitungsvorganges, den eigentümlichen 
einheitlichen Bewulfstseinszustand des unverändert Dauerns, 
bei Ablösung eines Reizes durch einen bis zu einer gewissen 
Grenze verschiedenen, offenbar mittels eines eigentümlichen 
einheitlichen korrigierenden Vorganges, den eigentümlichen 
einheitlichen Bewulstseinszustand des Sichänderns, und beim 
einfachen, blofsen Aufhóren eines Reizes offenbar mittels. 
eines über 0,5 Sek. brauchenden abbrechenden Vorganges, den 
Bewulstseinszustand des Aufhörens hervorbringt. Das Emp- 
finden kommt also nicht dadurch zustande, dafs Erregung 
sich in der Zeit atomistisch an Erregung reiht, und der Be- 
wulstseinszustand des Aufhörens einer Empfindung entsteht. 
nicht dadurch, dafs eine Erregung aufhört. Ganz so breitet 
aber auch eine spontane, handlungsmälsige Anpassungs- 
tätigkeit die für ein Auge hervorgebrachten Empfindungs- 
vorgänge unverändert auch gegen die gleichen Reize der korre- 
spondierenden Netzhautpunkte des anderen Auges aus, und 
mit einer Korrektur, welche sich in einer verdoppelnden 
Scheinbewegung kundgibt, gegen gleiche Reize der disparaten 
Netzhautpunkte des anderen Auges, und sie schaltet sie fürs. 
andere Auge aus, wenn ein gleicher Reiz fehlt; nicht aber 
finden in der Form voneinander unabhängiger Erregungen 
voneinander unabhängige Empfindungsvorgänge für die beiden 
Augen statt, um sich erst nachher zu vereinigen. Sowohl in 
der bisher bekannten Kinematographie wie im binokularen 
Sehen werden also voneinander unabhängige Reizeinwirkungen 
durch eine spontan-einheitliche ausbreitende und korrigierende 
Tätigkeit beantwortet, welcher eigentümliche Bewulstseins- 
zustände der Einheit entsprechen. 

Ein Unterschied zwischen ablösender Kinematographie 
und den genannten Tatsachen des binokularen Sehens besteht 
aber dennoch innerhalb des soeben geschilderten gemeinsamen 


! Eventuelle Nachbilder zählen nicht, denn sie gehen in die Kine- 
matographie nicht ein, wie ich in der in der vorigen Anmerkung er- 
wähnten Veröffentlichung zeigen werde. 
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Charakters der beiden. Im Bewufstseinszustand des Dauerns 
ist immerhin das Bewufstsein einer Mehrheit enthalten, einer 
steten Zeitverschiedenheit des Empfindens, wührend korrespon- 
dierenden Netzhautpunkten entsprechend eine absolut einheit- 
liche Empfindung entsteht; den beiden Auslüufern des Emp- 
findungsvorganges auf die beiden Netzhüute entsprechen hier 
nicht zwei Empfindungen, die Empfindung ist blofs dem ein- 
zigen zentralen Vorgang zugeordnet. 


9. HrniNG schildert die Einheit der beiden Augen in be- 
treff jener Bewegungen, welche sie im Dienste des Gesichts- 
sinnes ausführen, zusammenfassend auf die folgende Weise!: 
„Nach dieser Auffassung werden also beide Augen, was ihre 
Bewegungen im Dienste des Gesichtssinnes betrifft, wie ein 
einfaches Organ gehandhabt. Dem bewegenden Willen gegen- 
über ist es gleichgültig, dafs dieses Organ in Wirklichkeit aus 
zwei gesonderten Gliedern besteht, weil er nicht nötig hat, jedes 
der beiden Glieder für sich zu bewegen und zu lenken, viel- 
mehr ein und derselbe Willensimpuls beide Augen gleich- 
zeitig beherrscht, wie man ein Zwiegespann mit einfachen 
Zügeln leiten kann.“ Herre stellt die Korrelation dieser 
Tatsache mit der Einheit beider Augen im Empfinden auf die 
folgende Weise fest?: „Der Tatsache, dafs dem von räumlichen 
Wahrnehmungen oder Vorstellungen geleiteten Willen gegen- 
über sich die beiden Augen wie ein einfaches Organ verhalten, 
entspricht die... . Korrespondenz der Netzhäute, derzufolge 
sich in bezug auf die identischen Breiten- und Höhenwerte und 
die dadurch bedingten einfachen Sehrichtungen beide Augen 
ebenfalls wie ein Organ verhalten. Die sensorische 
Korrespondenz derNetzhàute hat ihr motorisches 
Korrelat in der durch die Assoziation bedingten 
Korrespondenz der Bewegungen“? „Das Einfach- 


ı Hermanns Handb. 3 (1), S. 521. 

* Ebda. S. 530. 

* Im Original gesperrt. — Unter Bewegungen werden hier selbst- 
verständlich nur die Parallelbewegungen, nicht auch die symmetrischen 
Bewegungen zur Näherung und Fernerung des Blickpunktes gemeint. Unter 
dem Text fügt aber Hrkına hinzu: „Nach einer von Hering (Beiträge 
z. Physiol. 8 124) kurz angedeuteten Theorie entspricht ebenso der sym- 


metrisch assoziierten Innervation bei Näherung und Fernerung des Blick- 
11* 
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sehen mit Deckstellen^ erklürt aber HERING wie schon gesagt, 
auf folgende Weise: ,Die Erregungen identischer Stellen geben 
in jedem einzelnen Augenblicke eine einfache Resultante.! 
Und „der Satz vom komplementären Anteile der Netzhäute 
oder der Empfindungen am Sehraume“ ist nach ihm, wie wir 
gleichfalls schon hörten, „ein zusammenfassender Ausdruck 
für die bekannten Tatsachen“. Die Einheit der beiden Augen 
in bezug auf das Empfinden ist daher nach Hermes, obwohl 
Korrelat ihrer Einheit in bezug auf die Bewegungen, ganz 
anderer Art als diese letztere Einheit. Sie ist komplementäre 
Komposition, während diese letztere unmittelbare, ursprüngliche 
Einheit ist. Dort gibt es zwei Organe der Tätigkeit, des 
Empfindens, hier nur einen bewegenden Willen, eine Be- 
wegungstätigkeit, und die beiden Augen figurieren hier nicht 
als zwei Organe, sondern blofs als zwei Gegenstände dieser 
Tätigkeit, als zwei Lasten. 

Nach unseren Versuchen ist nun auch jene erstere Ein- 
heit unmittelbare Einheit, nach ihnen gibt es auch für das 
Empfinden nur ein Organ, nur eine Tätigkeit, zentral, wie 
der Wille es ist, und die beiden Augen figurieren auch im 
Empfinden nur als Aufnehmer zweier Gegenstände, zweier 
Lasten, können wir auch hier sagen, gegen welche das 
Empfinden (das Anpassen) gerichtet ist, der beiden Reizungen. 
Wir dürfen Herınas Ausspruch über die Bewegungseinheit auf 
die folgende Weise für die Empfindungseinheit transskribieren : 
Nach den von uns oben festgestellten Tatsachen der verdoppeln- 
den und der vereinfachenden Kinematographie werden also 
beide Augen, was ihre Empfindungen betrifft, wie ein einfaches 
Organ gehandhabt. Der Empfindungstätigkeit gegenüber ist es 
gleichgültig, dafs dieses Organ in Wirklichkeit aus zwei geson- 
derten Gliedern besteht, weil sie nicht nötig hat, jedes der beiden 
Gliedern für sich mit Empfindungen zu versehen, vielmehr ein 
und derselbe Empfindungsvorgang gleichzeitig für beide Augen 


punktes eine symmetrische Verteilung der Tiefenwerte auf der Netzhaut“. 
Wir werden im 12. und 13. Paragraphen sehen, dafs auch dieses Ent- 
sprechen auf einem unmittelbar-, ursprünglich-einheitlichen Handhaben 
der beiden Augen auch im Empfinden (s. w. u. im obigen Text) beruht, 
indem es auch ein solches symmetrisches Handhaben gibt. 

I Beiträge, S. 334. 


Über verdoppelnde und vereinfachende Kinematographie. 165 


genügt, wie das Brennen einer Kerze sowohl nach rechts wie 
nach links leuchtet. Natürlich bezieht sich aber dies nur auf den 
Normalfall gleicher Reizung korrespondierender Netzhautpunkte, 
allen Wechselfüllen der Reizeinwirkung gegenüber ist eine 
solche Einheit des Empfindungvorganges unmöglich. Aber 
auch wenn korrespondierende Netzhautpurkte ungleich ge- 
reizt werden oder ein Gegenstand sich auf disparaten Netz- 
hautpunkten abbildet, zeigt sich erst jene einheitliche Hand- 
habung beider Augen und sie wird korrigiert, der Empfindungs- 
vorgang alterniert oder er entzweit sich. 


10. Nach dem Gesagten besteht der Vorgang, durch 
welchen mittels zweier korrespondierender Netzhautpunkte, 
wie die Erfahrung lehrt, ein ihnen und nur ihnen zugehöriger 
Ort in einem gegebenen Sehfelde gesehen wird, nicht in zwei 
Erregungen dieser zwei Netzhautpunkte, welche zentralwärts 
fortschreiten und sich dann vereinigen, sondern in einem ur- 
sprünglich-einheitlichen Anpassungsvorgang, welcher an einem 
zentralen Orte stattfindet und auf jene zwei korrespondierenden 
Netzhautpunkte wirkt. Jedem solchen korrespondierenden Netz- 
hautpunktpaare entspricht offenbar ein anderer solcher zen- 
traler Ort; wir wollen diese Orte die binokularen 
Scheitelpunkte nennen. Diese liegen zueinander in einer 
zweidimensionalen Ordnung — Fläche der Scheitel- 
punkte —, welche der Sehordnung jener Sehorte gleich ist, 
welche sie einzeln vermitteln. Denn ansonsten hätte es keinen 
Sinn, dafs die dem Vorgang einer korrigierenden Anpassung 
entsprechende verdoppelnde und vereinfachende Scheinbewe- 
gung im Sehfelde den kürzesten Weg macht. Es wäre an- 
sonsten auch unbegreiflich, dafs wir die Verhältnisseder Sehorte 
wahrnehmen und sogar als notwendig erkennen. Diese Um- 
stände verbürgen aber noch nicht, dafs die Sehdimensionen 
den entsprechenden Dimensionen der Fläche der Scheitelpunkte 
gleich sind, und dafs, wenn dies der Fall ist, die Sehordnung 
und die Ordnung der Scheitelpunkte in den betreffenden 
Dimensionen den gleichen Sinn haben. Da aber die Netzhaut- 
punkte, auf welche die Scheitelpunkte wirken, die gleiche 
Ordnung, wie die entsprechenden Sehpunkte, in den gleichen 
Dimensionen, aber im umgekehrten Sinne besitzen, so darf das 
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Gleiche auch für die Scheitelpunkte angenommen werden, 
nämlich nach dem Prinzip der Sparsamkeit, hier der kürzesten 
Verbindung (s. Fig. 2). Es darf dies um so eher angenommen 


Fig. 2. 


werden, da nach dieser Annahme die Scheitelpunkte in der 
Verlängerung der entsprechenden Sehrichtungslinien liegen, 
also diese erklären. Diese Annahme ist übrigens auch mit den 
Befunden der neueren Neurologen über die zentralen Reprä- 
sentationsorte der einzelnen Netzhautgebiete in Übereinstim- 
mung. S. z. B. das Schema RaMwós v CaJaLs (Fig. 3.! Nur 
fassen diese Forscher die von ihnen festgestellten zentralen 
Reprüsentationsorte im Sinne der Errregungstheorie natürlich 
als „Projektions“orte auf, zu welchen die Erregungen der Netz- 
häute fest geleitet werden. und an welchen die Erregungen 
korrespondierender Netzhautpunkte miteinander verschmelzen, 
wir aber als Kontrajektionsorte, an welchen der Organis- 
mus seine Anpassungen an die Reizungen der Netzhäute spontan, 
handlungsmälsig, zielstrebig und erfinderisch ausbreitet und 
ausgestaltet, und von welchen er sie, von jedem zentralen 
Punkte zu zwei korrespondierenden Netzhautpunkten, den 
Netzhäuten zusendet. Statt zugeleiteter projizierter Bilder be- 
haupten wir spontan entworfene, kontrajizierte Bilder. 


! RAMÓN Y CA3AL, Die Struktur des Chiasma opticum, 8.30. Leipzig 
1899. 
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„d = homolaterales optisches 
Bündel; 
c = gekreuztes Bündel; 
g = Corpus geniculatum exter- 
num und Pulvinar; 
Rv = Sehsphäre des Gehirns mit 
der Gestalt der geistigen 
Projektion“. 





In der obigen Annahme ist ohne weiteres die Annahme 
enthalten, dafs mit der Bewegung der Augen nach rechts, 
nach links, nach oben, nach unten die Fläche der Scheitel- 
punkte sich in entgegengesetztem Sinne bewegt. In der Tat 
fordert das Vorhergesagte, dafs wir in dem Impuls zu dieser 
Verschiebung das physiologische Korrelat jener Wanderung 
der Aufmerksamkeit nach rechts, nach links, nach oben, 
nach unten und jener gleichsinnigen absoluten Ánderung 
der Hóhen- und Breitenwerte der Netzhautpunkte erblicken, 
welcher die Bewegung der Augen in diesen Richtungen erst 
folgt. "Wir müssen aber andererseits annehmen, daís jener 
Impuls durch die Fläche der Scheitelpunkte nur in dem (nor- 
malen) Falle ausgeführt wird, wenn sich auch die Augen 
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bewegen, denn npr so sind jene Scheinbewegungen der Seh- 
dinge begreiflich, welche beim Ausbleiben der Augenbewegun- 
gen auftreten.! 


11. Dem Sehen verschiedener Punkte des Sehfeldes in 
verschiedener Tiefe, dem Relief des Sehfeldes, mufs eine solche 
räumliche Anordnung der betreffenden binokularen Scheitel- 
punkte entsprechen, welche im selben Verhältnis zu den soeben 
besprochenen zwei Dimensionen dieser Scheitelpunkte steht, 
wie die Sehtiefe zur Sehhöhe und Sehbreite; dem Relief des 
Sehfeldes, dem Sehrelief mufs das gegensinnige Relief der 
Fläche der Scheitelpunkte entsprechen. Denn ansonsten wäre 
es nicht begreiflich, dafs wir das Verhältnis der drei Dimen- 
sionen zueinander wahrnehmen, ja dasselbe als notwendig 
erkennen, daís wir z. B. als notwendig erkennen, dafs eine 
Flüche sich in ihre Symmetrielage durch die dritte Dimension 
hindurch umdrehen kónne. Ansonsten würe es auch unbe- 
greiflich, dafs die korrigierende Anpassung eines Empfindungs- 
vorganges an einen symmetrischen Reiz sich in einer Schein- 
bewegung durch die Tiefe kundgibt.? 

Diese Ansicht entspricht der JoHAnnes MÜLLERSchen, von 
ihm aber nur für zwei Dimensionen ausgeführten Lehre, nach 
welcher der Organismus im Raumsehen seine eigene Aus- 
dehnung sieht. * Auch HELMHOLTZ fand in dieser Richtung 
die natürliche Fortführung des Nativismus; er verwarf diesen 
Gedanken nur, weil er den Nativismus überhaupt verwarf. 
‚Da nun unser Gehirn drei Dimensionen hat“, sagte er,‘ „so 
bleibt der Phantasie freilich ein weiter Spielraum, sich aus- 
zumalen, durch welchen Mechanismus etwa im Gehirn körper- 
lich ausgedehnte Abbilder der äulseren körperlichen Gegen- 
stände entstehen“. Wenn der Nativismus für eine solchartige 
Ansicht bisher nur Schweigen hatte, so kommt dies unzweifel- 
haft daher, dafs die Erregungstheorie des Empfindungsvorganges 
keine Veranlassung dazu gibt, jenen Ursachen des Tiefsehens, 
welche aus der Erfahrung bekannt sind, Vorgänge in ver- 

ı Hering in Hermanns Handb. d. Physiol. 3 (1), S. 534. — Mach, 


Die Analyse der Empfindungen. 4. Aufl. S. 105. 
* Oben $. 160. 


* Jog. MürLER, Z. vergl. Physiologie des Gesichtsinnes, S. 51, 56, 90. 
* HermuoLtz, Physiol. Optik, 3. Aufl., 3, S. 21. 
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schiedener Tiefe des Körpers zuzuordnen. Ganz anders steht 
aber die Sache für die Anpassungstheorie des Empfindungs- 
vorganges. Dies werden wir betreffs einer aus der Erfahrung 
bekannten Ursache des Tiefsehens sofort finden; für andere 
solche Ursachen behalte ich mir eine zu demselben Ergebnis 
führende Darlegung für eine andere Gelegenheit vor. 


12. Wir wollen jetzt nämlich den Vorgang bezeichnen, 
durch welchen das Einfachsehen mit Netzhautpunkten von 
geringer Querdisparation und das damit verbundene Tiefsehen 
zustande kommt. Die Natur dieses Vorganges folgt ohne 
weiteres aus unseren bisherigen Ergebnissen. 

Das Einfachsehen mit querdisparaten Netzhautpunkten 
kommt zustande, indem der Organismus sich von einem bin- 
okularen Scheitelpunkte aus, mittels eines Vorganges an zwei 
solche „gleiche Reizungen anpalst, welche in zwei von der 
Korrespondenz nach der Quere ein wenig abweichenden Netz- 
hautpunkten stattfinden. Verstehen wir unter einem bin- 
okularen Dreieck eine Figur, welche gebildet wird durch 
die von einem binokularen Scheitelpunkte ausgehenden beiden 
Wirkungsbahnen (Anpassungsbahnen) und die Distanz jener 
Netzhautpunkte voneinander, in denen sie mit ihrem anderen 
Ende liegen — wir wollen es das äulsere Ende nennen —, 
und verstehen wir unter Grundlinie eines binokularen 
Dreieckes diese Entfernung —, so entsteht das Einfach- 
sehen mit querdisparaten Netzhautpunkten dadurch, dafs der 
Organismus ein binokulares Dreieck mit einer Grundlinie bildet, 
welche um etwas länger oder kürzer ist, als die reguläre Grund- 
linie, welche korrespondierende Netzhautpunkte verbindet. 
Statt zwei reguläre binokulare Dreiecke zu bilden, mit einan- 
der nahen Scheitelpunkten, in denen gleiche Vorgänge von 
statten gingen, durch zwei sich in vereinfachenden Scheinbe- 
wegungen äulsernde korrigierende Anpassungen verbunden!, 
und statt je eine Wirkungsbahn dieser beiden Dreiecke brach 
liegen zu lassen, auszuschalten: bildet der Organismus ein 
etwas überbreites oder überschmales binokulares Dreieck, dessen 
Funktion ganz ausgenützt werden kann. Er schafft dieses 
Dreieck aus jenen zwei Dreiecken. Nicht etwa durch eine 


! S. oben Paragraph 4, letzter Satz. 
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„Verschmelzung“ der beiden Dreiecke oder der in ihnen 
stattfindenden Vorgänge, dies ist ja ganz unmöglich; er schafft 
es mittels korrigierender Anpassung dieser zwei Dreiecke, durch 
Korrektur seines ursprünglichen Anpassungsentwurfes. 

Liegt der Scheitelpunkt des einen Dreieckes, dessen 
Wirkungsbahnen zu dem Punkte a der linken Netzhaut und 
zu dem korrespondierenden Punkte a’ der rechten Netzhaut 
(Fig. 4) führen in 0, so liegt der Scheitelpunkt des Dreiecks, dessen 





Fig. 4. 


Wirkungsbahnen zu den um ein geringes rechts von a liegenden 
Punkt a+1 der linken Netzhaut und zu dem um ein geringes 
rechts von a’ liegenden Punkt a’+1 der rechten Netzhaut 
führen, nach unserer gerechtfertigten Annahme auf S. 166 um 
ein geringes rechts von 0, in o+1; beide Scheitelpunkte liegen 
nach derselben Annahme in gleicher Entfernung von den Netz- 
häuten, in gleicher Tiefe im Körper, da beide ja Kernflächen- 
punkte sehen lassen. Die korrigierende Anpassung des 
Organismus besteht nun darin, dafs er die von o zu a, und 
die von o--1 zu a'--1 gehende Bahn von ihrem unnützen 
Partner, von der anderen Zweigbahn, welche vom selben 
Scheitelpunkte ausgeht, loslóst und diese beiden Bahnen in 
einem Scheitelpunkt vereinigt. Dieser Punkt o+!/, gelangt 


Über verdoppelnde und vereinfachende Kinematographie. 171 


in die Mitte zwischen o und o+1 und muls im Vergleich zu 
diesen zwei Punkten nach vorne, der Grundlinie näher, rücken, 
die Verlängerung der Grundlinie mufs auf Kosten 
der Höhe des Dreieckes erkauft werden. Hieraus 
ergibt sich also nicht nur das Einfachsehen, sondern auch das 
erfahrungsgemüfse In-Mittelrichtung-Sehen und das Náhersehen 
mit diesen disparaten Netzhautpunkten. Die gleiche Loslösung 
der zu nasenwärts disparaten Netzhautpunkten führenden 
Wirkungsbahnen von ihren regulären Partnern und ihre Ver- 
einigung untereinander ergibt einen Scheitelpunkt, welcher 
gleichfalls in der Mitte zwischen den regulären Scheitelpunkten 
liegt, aber in grófsere Entfernung von den Netzhäuten rückt, 
die Verkürzung der Grundlinie fállt der Hóhe des 
neuen binokularen Dreieckes zugunsten (s. Fig. 5). 





Mittels dieser korrigierenden Anpassung sehen wir mit nasen- 
würts disparaten Netzhautpunkten einfach, in der Mittelrichtung 
und in grófserer Tiefe, als die der Kernflüche.'? 


! Auch wenn man annimmt, dafs nur eines der beiden Dreiecke 
verbreitert bzw. verschmälert wird, kommt man zu dem obigen Ergebnis. 
2? Die Theorie des Panunschen Grenzfalles im obigen Sinne wird 
meine in der Anm. zu 8. 160 erwähnte ausführlichere Abhandlung bringen. 
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Ebenso wie die verdoppelnde Scheinbewegung, ist auch 
das In-Mittelrichtung- und das Reliefsehen mittels wenig quer- 
disparater Netzhautpunkte eine Tatsache ganz derselben Art, 
wie das Sehen der Orts-, Grölsen-, Gestalt-, Farbenänderung 
in der ablósenden Kinematographie. Auch bei dieser wird, 
um zwei Reizen mit einem Vorgang genüge zu tun, eine 
mittlere Anpassung geschaffen und mit einer Eigenschaft — 
der Bewegung, dem Wachsen oder Schrumpfen, dem Sich- 
umgestalten, Sichumfärben — versehen, welche möglich macht, 
dals sie beiden Reizen entspricht. 

Es fragt sich aber, warum der Organismus solches Einfach- 
sehen auf solchem Wege nur für quer-, nicht auch für längs- 
und schrägdisparate Netzhautpunkte schafft. Ich vermag diese 
Frage nicht mit Sicherheit, aber mit einiger Wahrscheinlichkeit 
zu beantworten. Dies erfordert aber zwei vermittelnde Er- 
órterungen. 

13. Wir haben beim gewóhnlichen Sehen nur selten Doppel- 
bilder. Dies kommt zum Teil von unseren Augenbewegungen. 
Bildet sich nàmlich ein uns interessierender Gegenstand auf 
Netzhautpunkten ab, welchen ein Doppelbild entspricht, so 
geben wir, statt dieses Doppelbild hervorzubringen, unseren 
Augen die Lage, welche notwendig ist, damit sich jener Gegen- 
stand auf den Netzhautmitten abbilde. 

Noch bevor wir aber diese Bewegungen ausführen, haben 
wir in diesem Falle das Bewulstsein, dafs ein Gegenstand da 
ist; auch haben wir zur selben Zeit ein bestimmtes und zu- 
mindest annähernd richtiges Bewulstsein seines Ortes. Eben 
diese beiden Wissen leiten unsere Bewegungen, und das zweite 
Wissen ergibt schon vor der Bewegung das sinnliche Bewulst- 
sein, dafs wir unseren Blick auf einen bestimmten neuen Ort 
richten. 

Das Bewulstsein, dafs ein Gegenstand da ist, stammt 
natürlich nicht aus der Verschmelzung zweier Erregungen, 
auch nicht aus Erfahrung. Es kommt einfach daher, daís wir 
uns den beiden Reizungen von einem Scheitelpunkt aus, 
mittels eines Vorganges anpassen. Indem wir jenem be- 
sonders wirkungsvollen binokularen Dreieck, welches den Netz- 
hautmitten angehört, den Impuls geben, die àufíseren Enden 
seiner Wirkungsbahnen gegen die betreffenden beiden Reizungen 
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zu richten, und indem diesem Impuls die entsprechende Hin- 
bewegung der Netzhautmitten erst folgt, haben wir schon vor 
der Bewegung der Augen das Bewulstsein, dals ein Gegen- 
stand da ist. Ebenso wie beim Einfachsehen mit korrespon- 
dierenden und mit wenig querdisparaten Netzhautpunkten, 
stammt das Bewulstsein der Einheit auch hier nicht aus der 
Vereinigung zweier Eindrücke, sondern aus der unmittelbaren, 
spontanen Einheit der Anpassung an zwei Reizungen. 

Indem wir aber hierbei dem Scheitelpunkte des bezeich- 
neten binokularen Dreieckes (und damit auch den Scheitel- 
punkten aller anderen binokularen Dreiecke, der ganzen Fläche 
der binokularen Scheitelpunkte) den Impuls geben, sich nach 
links, nach rechts, nach unten, nach oben zu verschieben, je 
nach dem mittlen Sinn der Abstände der beiden Reizungen 
von der Netzhautmitte, und indem diesem Impuls die Be- 
wegung der beiden Augen (in ihrer Parallelkomponente) erst 
nachfolgt, haben wir schon vor dieser Bewegung das Be- 
wufstsein, dafs der Gegenstand rechts, links, oben, unten ist, 
um daís wir unseren Blick dahin richten.! Und indem wir 
gleichzeitig auch der Grundlinie jenes Dreieckes den Impuls 
erteilen, sich zu verlängern oder zu verkürzen, jenachdem 
die beiden Reizungen schläfen- oder nasenwärts disparat sind, 
oder eigentlich: indem mit diesem Impuls der Impuls ver- 
bunden ist, den Scheitelpunkt dieses Dreieckes den Netzhäuten 
näher bzw. ferner zu rücken, und indem diesem Impulse die 
Zunnahme bzw. Verminderung der Konvergenz erst folgt, 
haben wir schon vor dieser Bewegung das Bewulstsein von 
der Tiefenlage des Gegenstandes und davon, dafs wir unseren 
Blick auf diese Tiefe richten.? 


! Bind die Abstünde der beiden Reizungen von der Netzhautmitte 
gegensinnig und gleich, so gibt es keinen Impuls zu einer Parallel- 
bewegung, und wir wissen, dafs wir in dieselbe Richtung blicken, wie 
bisher. 

® Gleichzeitig mit diesen Impulsen erhalten auch alle anderen bin- 
okularen Dreiecke den Impuls, ihre Grundlinien zu vergröfsern oder zu 
verkleinern, was der sich vergrófsernden bzw. vermindernden Entfernung 
der korrespondierenden Netzhautpunkte voneinander entspricht, und 
damit den Impuls ihre Scheitelpunkte den Netzhüuten zu nühern bzw. 
von ihnen zu entfernen, womit das Sehen ihrer neuen Gegenstünde in 
der neuen Kernflüche verbunden ist. 
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Das Sehen der Tiefe kommt also hier ebenso, wie das 
Tiefsehen mittels wenig querdisparater Netzhautpunkte, darum 
zustande, weil die Grundlinie eines binokularen Dreieckes auf 
Kosten der Höhe des Dreieckes zunimmt, zugunsten derselben 
abnimmt. Aber nur das Prinzip ist dasselbe, der Vorgang ist 
ein anderer. Und zwar auch wenn die soeben gegebene Dar- 
stellung dieses Vorganges nicht richtig wäre, darf man nicht 
annehmen, dafs die Reizungen in grofsem Mafe querdisparater 
Punkte unseren Blick auf dieselbe Weise in der Tiefenrichtung 
leiten, auf welche wenig querdisparate Punkte uns ohne den 
Impuls zu einer Änderung der Konvergenz ein Relief sehen 
lassen.” Denn der Vorgang des Tiefsehens besteht immer 
in der Verlegung eines binokularen Scheitelpunktes in eine 
gewisse Tiefenlage im Körper, oder in einem Impuls hierzu, 
und bei groíser Querdisparation fehlt jene Art solcher Ver- 
legung, welcher bei geringer Querdisparation vorhanden ist. 
Ja, auch wenn man diese Ansicht nicht teilt, einäugige 
Tiefenwerte annimmt?, und das Einfachsehen mit wenig 
querdisparaten Netzhautpunkten blols als unvollkommene 
Sonderung sehr wenig verschiedener Empfindungen anspricht?, 
genügt das Tiefsehen mit wenig querdisparaten Netzhautpunkten 
nicht, um das Richten des Blickes in eine neue Tiefe zu er- 
klären, denn es fehlt nach dieser Lehre bei grolser Quer- 
disparation die Quelle jenes Bewulstseins, dals ein Gegenstand 
da ist. 


14. Schiebt man aber, wenn ein Gegenstand sich auf 
Netzhautpunkten von grolser Querdisparation abbildet, das Bild 
desselben nicht mittels Augenbewegungen auf die Netzhaut- 


! Dies ist die Ansicht Hermes. Er bespricht (Hermanns Handb. 3 
(1), S. 545) den Fall, wenn das plötzlich erscheinende Objekt relativ 
nahe liegt und sagt: „Da die Gesichtslinien, wie wir annehmen durften, 
beim Hinausblicken in die Ferne des Dunkelraumes nahezu parallel 
liegen oder wenigstens nur schwach konvergieren, so wird das auf- 
tauchende Objekt Bilder von ungleichseitiger Disparation geben und 
dementsprechend mehr oder weniger nahe erscheinen. Die auf diesen 
näheren Ort translozierte Aufmerksamkeit löst nun die Konvergenz- 
bewegung aus, und so wird der Blickpunkt unter fortwährender Leitung 
des Doppelnetzhautbildes an den Ort des wirklichen Ort gebracht". 

?2 Herıng, Beiträge z. Physiol. S. 324. 

° Ebda. S. 332 ff. 
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mitten, und hat man darum ein Doppelbild desselben, so hat 
man dennoch auch in diesem Falle von aller Erfahrung un- 
abhängig das Bewulstsein, dafs ein Gegenstand da ist, und 
ein ziemlich richtiges Bewulstsein davon, wo er ist, und man 
sieht auch die beiden Halbbilder in dieser Tiefe. Nur ist 
dieses Tiefsehen nicht ganz bestimmt, auch wird die Bestimmt- 
heit um so geringer, je anhaltender man die Trugbilder 
unverrückten Blicks beachtet.! 

Das Bewulstsein, dals ein Gegenstand da ist und das 
ziemlich richtige Bewulstsein davon, wo er ist, ergibt sich in 
diesem Falle daraus, dafs auch in diesem Falle der Impuls zur 
Verschiebung der Netzhautbilder auf die Netzhautmitten vor- 
handen ist.” Er wird in diesem Falle nicht ausgeführt, weil 
gleichzeitig ein stärkerer Impuls zu einer anderen Augen- 
stellung vorhanden ist. Das Sehen der Halbbilder in ziemlich 
richtiger Tiefe stammt aber daher, dafs von jenem Impuls nur 
die Anpassung mittels eines binokularen Dreieckes unaus- 
geführt bleibt, der Impuls zur Anpassung aus einer gewissen 
Tiefe im Körper hingegen so ausgeführt wird, dafs die beiden 
Scheitelpunkte, in welchen sich die Anpassung an die beiden 
Reizungen vollzieht, ihre Tiefe im Körper im Sinne dieses 
Impulses verlegen. 

Dies findet seinen Beweis im folgenden. Je stärker wir 
unsere Aufmerksamkeit auf den Ort richten, in welchem wir 
den doppelt erscheinenden Gegenstand wissen, m.a. W. — 
dieser Ausdruck ist gleichfalls richtig, ja noch richtiger? — 
auf diesen dort unsichtbaren Gegenstand, und je stärker hier- 





ı Hzrınag in Hermanns Handb. d. Phys. 3 (1), S. 427. 

2? Es ist höchst interessant, zu beobachten, wie in dem in Para- 
graph 5 beschriebenen Versuch nach Exposition des zweiten Gegenstandes 
der bis dahin vorhanden gewesene Impuls, ! und r zu „vereinigen“, auf- 
hört, diese Bilder (unmittelbar, ohne Erwägung der objektiven Sachlage) 
als zwei Gegenstände aufgefalst werden, der Iınpuls zur „Vereinigung“ 
von r und rr aber da ist. Vgl. auch die Anm. ? auf S. 156. 

3 Weil nämlich Aufmerksamkeit eine verhültnismüfsig eifrige, ge- 
naue Anpassung des Organismus an den Reiz, nicht an den vorhandenen 
Empfindungsinhalt ist. Dies zeigt sich auch darin, dafs wir nur dann 
auf ein Trugbild eines Halbbildes stärker aufmerken können, als auf das 
andere, wenn es von einer besseren, weniger peripheren Netzhautstelle 
stammt, als das andere. 
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mit (nach Aussage unseres Bewufstseins) der Impuls zur Ver- 
schiebung der Netzhautbilder dieses Gegenstandes auf die 
Netzhautmitten ist, desto bestimmter haben wir auch das Be- 
wulstsein eines Gegenstandes, seines richtigen Ortes, und 
desto bestimmter sehen wir auch die Halbbilder in dieser 
Tiefe, desto bestimmter trennen sie sich insbesondere von der 
Kernfläche. Die Tiefe der Halbbilder stammt also aus jenem 
Impulse. Mit dieser Ansicht ist die geringere Bestimmtheit 
und die Vergänglichkeit dieses Tiefsehens in gutem Einklang. 


15. Wir sind nun, wie wir dies am Ende des 11. Para- 
graphen in Aussicht stellten, in der Lage, die Frage mit einiger 
Wahrscheinlichkeit zu beantworten, warum Einfach-, Mittel- 
und Tiefsehen nur mit wenig quer-, nicht auch mit wenig 
längs- und schrägdisparaten Netzhautpunkten stattfindet. Die 
regulären, korrespondierende Netzhautpunkte verbindenden, 
binokularen Dreiecke sind schon wegen der Änderungen der 
Konvergenz dazu eingerichtet, ihre Grundlinien ohne Änderung 
der Richtung derselben zu verlängern und zu verkürzen, 
während sie deswegen zur Änderung der Richtung ihrer 
Grundlinien nicht eingerichtet sind. Es besitzt nun einige 
Wahrscheinlichkeit, dafs sie darum die Fähigkeit haben, auch 
bei unveränderter Konvergenz korrigierende Anpassungen 
ohne Änderung der Richtung ihrer Grundlinien, nicht aber 
mit einer solchen Änderung zu machen. 


(Eingegangen am 20. März 1916.) 
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Der Geruch. III. 


Von 


Hans Hennınc. 


19. Bedingungen des Wiedererkennens. 


„Die Gedächtnisspuren sind, so lange sie nicht irgendwie 
zur Reproduktion erregt sind, als ruhende oder unerregte, wie 
wir sagen wollen, sicher nicht bewulst, d.h. unbewulst. 
Trotzdem werden sie, sobald sie zur Erinnerung gebracht 
werden, Bedingungen des neu eintretenden, gegenwärtigen Be- 
wulstseins, und sie harren demzufolge, so lange sie unerregt 
sind, als Bedingungen möglichen Bewulstseins. Sie beziehen 
sich daher als Residuen auf ein früheres Bewulstsein und 
zugleich auf ein künftiges als Dispositionen möglichen 
Bewufstseins.“! Diese Definition von ErDMmAnN verschärfte 
Schumann? dahin, dafs unter Residuen auch funktionelle 
Nachwirkungen früherer Wahrnehmungen zu verstehen 
sind.? 

Für die Geruchswahrnehmungen im allgemeinen, nament- 


! BezNNO EnpMANN, Wissenschaftliche Hypothesen über Leib und Seele. 
8. 89. Kóln 1907. — Vierteljahresschrift f. wiss. Philos. 10, S. 307. 1886. — 
Benno ERDMAnNn und Ravxowp Donpozs, Psychologische Untersuchungen 
über das Lesen. S. 179. Halle 189. 

® F. Schumann, Beiträge zur Analyse der Gesichtswahrnehmungen. 
2, S. 19. Leipzig 1908. 

* Vgl. auch H. Onxs, Untersuchung unterwertiger Assoziationen 
mittels des Worterkennungsvorganges. Diese Zeitschr. 56, S. 1—84, 1910. 
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lich für die Bekanntheitsqualitäi und das Wiedererkennen 
kommen die Residuen ebenso in Betracht wie auf anderen 
Sinnesgebieten. Allein die übliche Mitwirkung der Residuen 
soll uns hier nicht beschäftigen, vielmehr namentlich solche 
Fälle, in denen eine besondere Verwickelung herrscht. Ich 
suche dazu gerade die kompliziertesten Fälle meiner Reihen 
aus, da alles derartige bisher unter der Marke „individuelle 
Unterschiede“ ging. 

Zunächst sind physikalisch-chemische Bedingungen 
am Werk, die jede Wiedererkennung erschweren oder ver- 
eiteln. Vp. E. erhielt Masglöckchenparfüm (von Roger und 
Gallet) flüssig im Probeflüschchen: ,es erscheint als veilchen- 
ähnliches Parfüm, auf alle Fälle blumig.* Im wissentlichen 
Versuche erkannte sie es nicht als Maiglöckchen an.. Ebenso. 
vermochte keine meiner Vpn. an Foin nouveau (von Roger und 
Gallet) riechend den Heugeruch zu erkennen. Waren jedoch 
einige Tropfen im Zimmer versprüht, so erkannte jeder auch 
unwissentlich den Geruch. Hier ist leicht festzustellen, dafs 
der Duft bei grofser Konzentration noch nicht entweichen kann, 
sondern erst, wenn durch Feinverteilung und Abdampfung 
des Lóse- oder Bindemittels ein geringerer Druck den schwerer 
flüchtigen Blütenduft fortläfst. In der Tat sagen die Vpn. bei 
grofser Konzentration auch häufig aus: „es riecht vornehm- 
lich nach Alkohol, daneben leise etwas blütenhaft“. Diese 
und ähnliche Faktoren lernten wir schon kennen. Bei der 
zu grolsen Konzentration kann ferner eine Überreizung, 
Abstumpfung oder Lähmung des Sinnesorganes in Frage 
kommen. 


1. Bekanntheit, Unbekanntheit und Fremdheit. 


Bekannt nenne ich einen Geruch (eine sinnlose Silbe, 
ein menschliches Gesicht usf.), wenn ich den entsprechenden 
Eindruck schon einmal erlebte, und wenn nun im gegen- 
wärtigen Eindruck sinnlich die Bekanntheitsqualität auftritt. 
Beim Erleben der Bekanntheitsqualität wirken Residuen früherer 
entsprechender Geruchswahrnehmungen mit. Als unbekannt 
bezeichne ich einen Geruch (eine Silbe, ein menschliches Ge- 
sicht), wenn ich sehr wohl ein solches Erlebnis früher bereits 
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hatte, wenn also die Silbe oder der Geruch schon einmal 
exponiert waren, wenn sich aber trotzdem im gegenwärtigen 
Eindruck eine Unbekanntheit meldet. Man wird auch dann von 
Unbekanntheit reden, wenn die sinnlose Silbe früher zwar schon 
einmal, aber doch in anderer Reihenfolge gelesen wurde, oder 
wenn in einem von mir gesehenen Zimmer nachträglich ein 
Gemälde umgehüngt, ein Möbelstück entfernt wurde, so dafs 
dem gegenwürtigen Eindrucke eine veründerte Gesamtlage zu- 
grunde liegt, und wenn sich sinnlich nun eine Unbekanntheits- 
qualität einstellt. Diejenige Residuenwirkung, die im ersten 
Falle zum Eindrucke der Bekanntheit führte, bleibt hier aus. 
Grundsätzlich von der Unbekanntheit verschieden ist die 
Fremdheitsqualität.. Fremd nenne ich einen Geruch, dem 
ich in meinem Leben bisher noch nie begegnete, und der mir 
sinnlich nun gänzlich fremd und neu vorkommt. Ebenso er- 
scheint mir das Gesicht eines Negers, eines Malayen, eines 
Eskimos unter den Spaziergängern in Frankfurt fremd, falls 
ich bisher noch nie einen Menschen von diesem ethnologischen 
Typus gesehen habe. Ganz im Unterschiede zur Unbekannt- 
heit wirken bei der Fremdheitsqualität sehr wohl Residuen 
mit, allein sie geraten mit dem vorliegenden Erlebnis in 
Widerstreit, und es kann eine gewisse Erwartungstäuschung 
aufkommen. Beim erstmaligen und unerwarteten Erblicken 
eines Eskimokindes auf der Zeil in Frankfurt sind sehr wohl 
diejenigen allgemeinen Residuen aufgetreten, die sich auf das 
mir geläufige menschliche Antlitz schlechthin beziehen ; aber 
sie treten in einen Gegensatz zum vorliegenden Eindruck, weil 
sie nicht herpassen, und ich erlebe eine Überraschung. Die 
Fremdheitsqualität kann sich aber auch bei Eindrücken 
melden, denen sehr wohl frühere Erlebnisse entsprechen. Am 
deutlichsten tritt das bei mir auf, wenn ich alte Briefschaften 
durchsehe: die früher doch so überaus häufig benutzten deut- 
schen Briefmarken von altem Muster (ohne das Bild der 
Germania) überraschen mich, sie erscheinen mir etwas fremd, 
und ich kann mir kaum vorstellen, dafs ich sie damals täglich 
verwendete. 

Ich verstehe also unter „bekannt“ und „unbekannt“ ge- 
nau dasselbe, was die Gedächtnispsychologie bisher darunter 


verstand, hingegen füge ich ein Drittes hinzu, eben das 
12* 
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„Fremde“. Nur eine Ausnahme ist zu melden: MEUMAnn! er- 
falst seinerseits Fälle, die ich hier als „fremd“ kennzeichne, 
unter der Charakteristik „unbekannt“. Diese Terminologie er- 
scheint mir wenig geeignet, weil die Tatsachen dringend eine 
scharfe Dreiteilung fordern. 

MEUMANN mischte unter bereits exponierte sinnlose Silben 
gänzlich neue, bisher noch nie dargebotene Silben. Den Ein- 
druck der Vp., wenn sie solche neue Silben liest, beschreibt 
er: es tritt die Empfindung des Stutzens und ein motorisches 
Stocken auf. Während das Bewulstsein einer eigentümlichen 
inneren Lehre platzgreift, taucht ein Unlustgefühl auf, 
der Vorstellungsablauf wird gehemmt, die gewohnten Vor- 
stellungsreproduktionen bleiben aus. Im ganzen heben sich 
diese fremden Silben im Bewulstsein mit erstaunlich viel 
grölserer Bestimmtheit ab, als die „halb bekannten“. — Diese 
Kennzeichnung darf nicht allgemein gelten, sondern sie bezieht 
sich nur auf die der Vp. gestellte Aufgabe. Ein fremder 
angenehmer Geruch pflegt lustbetonter zu sein, als bekannte 
Wohlgerüche; es tritt also nicht, wie MEUMANN will, ausnahms- 
los ein Unlustgefühl auf. Auch die Reproduktionen brauchen 
nicht gehemmt zu sein, sondern das Gegenteil kann auftreten. 
Bei dem fremden Geruche von Spikanard hatten wir (im 6. Kap., 
73, S. 217) schon gesehen, dafs ganze visuelle Theaterszenen 
mit Versen und Musik — Wirprs Salome und SUDERMANNS 
Johannes — reproduziert wurden, oder dafs das fremde 
Geraniumöl PıcLarms Gemälde der Blinden, die durch das 
Mohnfeld wandert, unter stärkster Lustbetonung hervorbrachte. 
Im Gegenteil ist hier die Reproduktion reicher ausgefallen, 
als es bei bekannten Gerüchen der Fall war. So möchte ich 
das Wesentliche eben auf jene Residuenwirkung beschränken. 


a) Die Bekanntheitsqualität stellt sich in der er- 
drückenden Überzahl der Fälle unmittelbar nach der Exposition 
ein, wenn die Vp. erst einen ganz diffusen sinnlichen Ein- 
druck hatte. „Die Bekanntheit“, sagt Vp. E. bei der Dar- 
bietung von Zimt, „kam sofort wie das Angenehme einfach 
mitgeweht. Der Eindruck blieb noch einen Augenblick über 


ı E. Meumann, Über Bekanntheits- und Unbekanntheitsqualität. 
Arch. f. d. ges. Psychol. 90, 8. 36—44. 1911. 
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diffus, dann erschien das visuelle Vorstellungsbild eines braunen 
Pulvers; das Zimtige wurde dann gleich deutlich.“ Öfters er- 
streckt sich die Bekanntheitsqualität nur auf den geruchlichen 
Erlebnisteil. Tritt zeitlich später eine nichtgeruchliche Sinnes- 
qualität auf, soist sie damit noch nicht bekannt, sondern sie mufs 
es erst für sich werden. Bei Terpentinöl wurde Vp. E. „zuerst 
die terpentinige Qualität bewulst und bekannt; erst sehr spät 
trat die bittere Geschmackskomponente hinzu, die fast un- 
mittelbar nach dem Auftreten bekannt wurde“. 

Weiter ist oft eine Empfindungsseite oder Ähnlichkeit 
des Geruches bekannt, während andere es nicht sind. Vp.E. 
hatte zuerst Heliotropin bekommen und später Vanilin: „zu- 
erst fand ich unter dem Vorhandenen eine bekannte Seite, 
die ich vorher auch im Heliotrop erlebt hatte. Doch war es 
keine „Komponente“, denn beide Gerüche sind als Erlebnis 
einfach. Der Rest des sinnlich Vorhandenen schien zunächst 
unbekannt. Auf einmal erschien das Ganze als Vanille.“ 
Nachdem Thymol exponiert war, gab ich Thymian: „war an- 
fangs unbekannt. Dann schien es zur Hälfte verwandt mit 
dem letzten Geruch. Die andere Hälfte blieb eine Weile noch 
schwankend und unbekannt, allein ich merkte rasch, dafs sie 
würzig ist.“ Nach Origanumöl wurde Z%ymol geboten: „sofort 
war es ganz bekannt, und ich erkannte es als das eben dar- 
gebotene Material wieder. Allein plötzlich tauchten einige 
zunächst unbekannte Seiten auf, die ich dann als Ähnlichkeit 
mit Eukalyptus oder Aloe ansprach.“ 

Werden in einem Mischgeruche Erlebnisteile geschieden, 
so zeigt sich häufig, dafs die eine Komponente bekannt, 
die andere unbekannt ist. Vp. Ka. erhielt dichorhin Vansllin 
und Fenchel: ,war wie bekanntes Süfsholz. Daneben stand 
noch etwas Unbekanntes.* 

Die Bekanntheitsqualitát wird auch erlebt, selbst wenn 
gar kein Name reproduziert werden kann. Vp. Fi. erhielt 
Fenchel: „sofort fuhr es durch mich, dafs ich das schon kenne. 
Dann dachte ich: aha, das ist . . . Sofort merkte ich aber, 
dafs ich nichts wulste.e Es war ganz bestimmt in meinem 
Leben schon mal da und zwar mit einem unangenehmen Ge- 
fühl. Dessen erinnerte ich mich im einzelnen aber nicht. 
Darum meldete sich nun ein Unlustgefühl, doch liefs es rasch 
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nach. Ich fand weder Worte noch Vorstellungen, die sich mit 
dem Geruche hätten verbinden können. Immer wieder dachte 
ich beim Suchen: das kennst du ja, wie heilst es doch?“ 
Spreche ich in solchen Fällen nach der Exposition den rich- 
tigen Namen aus, so erkennt die Vp. ihn sofort an mit einer 
gewissen Entspannung, aber ärgerlich darüber, dafs sie ihn 
nicht selbst gefunden hatte. In der gröfsten Zahl der Fälle 
ist der Geruch nur bekannt, ohne dafs die Vp. die näheren 
Umstände früherer gleicher Erlebnisse wülste. Zum Teil hängt 
das nur von der Art meiner Versuche ab, die auf die Qualität 
gerichtet sind. Immerhin reproduziert der Name häufig auch 
die nähere Umstände des früheren Erlebnisses. Vp. Fi. dachte 
bei Pixavon: „den Geruch erlebst du doch sehr deutlich, den 
mulst du aber kennen. Aber ein Erkennen war unmöglich.“ 
Als ich den Namen nannte, fiel er lachend ein: „mein früherer 
Direktor, visuelles Gedüchtnisbild. Er pflegte sich den Kopf 
mit Pixavon waschen zu lassen und roch hernach danach.“ 

„Die Bekanntheit“, sagt Vp. E. gelegentlich einer Dar- 
bietung von Afhylalkohol, ,erleichtert das zum vollen Bewufst- 
sein-Kommen. Es fehlte das Suchenmüssen von vorher, wenn 
auch die Erwartungsspannung nicht ganz getilgt ist. Durch 
die Bekanntheit treten die charakteristischen Eigenschaften 
stärker auf.“ Bei der Bekanntheit machen die Vpn. recht oft 
Gradunterschiede: „fabelhaft bekannt“, „gut bekannt“, „altbe- 
kannt“, „halb bekannt“, „schlecht bekannt“; auch ändert sich 
das mitunter während einer Exposition. 

b) Die Unbekanntheitsqualität. Manchmal, wenn 
auch selten, erscheint ein Geruch anfänglich bekannt, verliert 
im Laufe der Exposition diese Bekanntheit immer mehr, um 
schliefslich unbekannt zu werden.! Das kann an einer falschen 
Erfassung liegen, meistens aber an hinzukommenden nicht- 
geruchlichen Sinnesqualitäten des komplexen  Erlebnisses. 
Apfeläther war für Vp. Ku. „anfangs bekannt, wurde aber immer 
mehr unbekannt.“ Vp. G. erschienen römische Kamillen, wie 
schon festgestellt, auf Grund einer falschen Erfassung, „zuerst 
furchtbar bekannt; das Wort lag mir auf der Zunge, doch ich 


ı Hermann W. Meyer, Bereitschaft und Wiedererkennen. Diese 
Zeitschr. 70, S. 211 begegnete dieser Erscheinung in seinen Versuchen 
mit Silben nicht. 
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fand es nicht. . . . Dann erschien es auf einmal ganz anders: 
.. . jeglicher Geschmack war verschwunden. Die Bekanntheit 
ging mit dem weiteren Verlaufe immer mehr verloren.“ 
Menthol war für Vp. M. „anfangs bekannt, es erinnert an - 
Petrol. Dann merkte ich: es hat überhaupt keine Ähnlich- 
keit mit Petrol, dabei wurde der Geruch ganz unbekannt. 
Später erschien eine Ähnlichkeit mit Pfefferminz, es erinnerte 
an das Flüchtige und das in die Nase Steigende, wenn man 
Pfefferminz in den Mund nimmt.“ Doch ist die Regel, dafs 
die Unbekanntheit sich entweder zur Bekanntheit wandelt, — 
dadurch, dafs sich richtige Reproduktionstendenzen einstellen, 
— oder seltener, dafs der Geruch unbekannt bleibt und keine 
Benennung möglich wird. Die Unbekanntheit überwanden 
meine Vpn. meist durch Reproduktion eines visuellen Vor- 
stellungsbildes. Häufig lasen die Vpn. den Namen vom Flaschen- 
etikett einer visuell vorgestellten Flasche ab. So las Vp. E. 
bei Vanillin die beiden ersten Buchstaben von einem Namens- 
schild ab, womit sich der ganze Name einstellte. 

Der Gefühlston der Geruchsempfindung und der von der 
Bekanntheit verursachte Gefühlsbestandteil sind, wie erwühnt, 
nicht identisch, und dasselbe gilt von der gegenteiligen Ge- 
fühlserregung der Unbekanntheit. Vp. E. erhielt Benzin und 
äufserte sich: „im Anfang war gar nichts bewufst, dann kam 
ein diffuser Eindruck zugleich mit der Bekanntheitsqualität, 
und diese löste ein Lustgefühl aus. Dann bemerkte ich als 
Geruchsqualität unangenehmes Benzin.* Zironenöl „war an- 
fangs ganz unbekannt, weshalb sich ein Unlustgefühl breit 
machte, obwohl die Geruchsqualität als solche recht angenehm 
war. Dann herrschte ein Wettstreit zwischen Geruch und Ge- 
schmackskomponente. . .* 

c) Die Fremdheitsqualität macht sich schon bemerk- 
lich, ehe die Geruchsqualität nach ihren Eigentümlichkeiten und 
Ähnlichkeiten genau erfalst ist. Zunächst stutzt die Vp., aber 
sie erkennt rasch, dafs ihr dieser Geruch bisher im Leben 
noch nie unterlief; ist diese Erkenntnis durchgedrungen, dann 
spürt sie weiter nicht die geringste Hemmung. In keinem 
einzigen Falle wurde ein Gefühlserlebnis allein durch die 
Fremdheitsqualität fundiert, sondern je nachdem ein ange- 
nehmer oder ein unangenehmer Geruch vorlag, trat der ent- 
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sprechende Gefühlston auf, der noch keinerlei Abstumpfung 
zeigt, wie man sie bei geläufigen Gerüchen vorfindet. So war 
Xylol für Vp. E. das erstemal „gänzlich fremd und neu, ein 
furchtbar widerlicher Ekelgeruch, grofser Ekel“, während sie 
bei einer weiteren Darbietung nach 45 Tagen sagt: „pfui, 
widerwärtig eklig, ist dem Benzin ähnlich“ und zwei Monate 
darauf: „riecht widrig, ist ein Verwandter des Benzins“. 

Bei der Exposition solcher durch Fremdheitsqualität und 
besonders starken Gefühlston ausgezeichneter Gerüche bemerkt 
man auch ganz andersartige Reproduktionen: die Vp. durch- 
bricht jede Instruktion und reproduziert häufig Phantasie- 
vorstellungen. Um Aussagen über die Qualität zu erhalten, 
mufíste ich die Exposition mit entsprechender Instruktion 
wiederholen. Diese Phantasievorstellungen betreffen bei frem- 
den Wohlgerüchen meist Beziehungen zum anderen Geschlecht, 
sei es allgemein („die Stimmung eines Haremsromanes liegt 
über dem Ganzen“), sei es individuell. Meine Protokolle 
machten hier Halt; erstens interessiert doch nur der allgemeine 
Hinweis, und zweitens darf man nicht immer mit einer un- 
verschleierten Selbstentblófsung der Vp. rechnen. Bei fremden 
Gestänken schweifen die Erlebnisse oft ins Unästhetische ab. 

Besonders häufig tritt die Fremdheitsqualität in den aller- 
ersten Versuchsreihen auf; erstens sind die unwissentlichen 
Qualitätserlebnisse der Vp. neu, zweitens besitzt die Vp. in 
späteren Reihen soviel Geruchserfahrung, dals sie auch an 
noch nie exponierten Gerüchen meist Ähnlichkeiten entdeckt. 
Das ist ein Grund mehr, die allerersten Reihen nicht zu wissen- 
schaftlichen Qualitätenprüfungen zu verwerten. Ich setze die 
drei ersten Expositionen von Vp. Fi. als Beispiel hierher. Bei 
Heliotropin „hatte ich im ersten Augenblick die Empfindung 
eines neuen, noch nie erlebten Geruches, aber ganz diffus und 
nichts weiter. Zunächst erschien er mir dann unbekannt, 
wurde allmählich aber bekannt. Wegen dieses Bekanntwerdens 
tauchte eine Lustbetonung auf. Nun trat eine sülse Geschmacks- 
empfindung auf, und ich dachte es wäre Heliotrop.“ Wir er- 
sehen daraus, dafs während einer kurzen Exposition die Fremd- 
heitsqualität zunächst von der Unbekanntheit und dann von 
der Bekanntheit abgelöst werden kann. Das ähnliche Cumarin 
kam ihm ebenfalls neu vor, er reproduzierte eine Phantasie- 


Der Geruch III. 185 


vorstellung Jockeyklub-Parfüm. Das dem Heliotropin ganz 
ähnliche Vanillin „war anfangs als ein fremder weichlicher 
Geruch da. Er verband sich dann mit dem visuellen Vor- 
stellungsbild eines Damenboudoirs mit starken unbekannten, 
unerlebten Gerüchen, die aber nachher an eine Dame erinnerten. 
Dieser Geruch war wohlig, leicht und angenehm, nicht direkt 
süfslich. Im Gegensatz zum ersten war es ein Damenparfüm, 
und zwar ist der Geruch weniger an die Kleidung einer Dame 
geknüpft als an die Wohnung, das Boudoir.“ Eine dauernde 
Hemmung oder die von MEUMANnN betonte innere Leere trat 
nie auf, wohl weil jede Vp. sich darüber im Klaren war, dafs 
sie unmöglich sämtliche Gerüche bereits kennen konnte. Nach 
dem Erleben der Fremdheitsqualität hat man sinnlich viel- 
mehr den Eindruck, dals „man von aller irdischen Schwere 
befreit ist“, dals „ein Reich der unbegrenzten Möglichkeiten 
für die Reproduktionen von Phantasiegebilden erschlossen“ 
wäre; die Instruktion wird meist vergessen, und die Vp. láfst 
ihrer Phantasie freien Lauf. Nach der Exposition klingt das 
Gefühl nur äulserst langsam ab; oft bleibt eine Stimmung 
oder Nachwirkung zurück, die zum Abbruch der Versuche 
zwingt. So bekam Vp. Fi. nach den oben genannten Ge- 
rüchen unmittelbar darauf stechendes Ingwergewürs; er beur- 
teilte es als „weiblichen Geruch“, und dabei reproduzierte er 
noch lustbetonte Phantasievorstellungen. Die nächste Dar- 
 bietung — römische Kamillen — erschien als „ein in Parfüm 
ausgestaltetes Heu“, und erst die folgende — Zimt — verlief 
der Instruktion entsprechend. 

Wurde ein einheitlicher Mischgeruch erlebt, so erschien er 
höchstens unbekannt, aber niemals fremd, falls der Geruch 
der chemischen Bestandteile einzeln bekannt war. Fremde 
Mischungen, z. B. Khasanaparfüm, die keine einfachen Blüten- 
düfte darstellen, sondern „Phantasiekompositionen“ sind, lösten 
jedoch die Fremdheitsqualität sowie Phantasievorstellungen in 
weitgehendstem Mafíse aus. 


2. Fülle des Wiedererkennens. 


1. Fall. Im unwissentlichen Verfahren erscheint die Ge- 
ruchsqualität sofort bekannt, sie wird deutlich erfalst, wieder- 
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erkannt, und der richtige Name stellt sich ein. Im anschliefsen- 
den Kontrollvorgang nimmt die Vp. einen Erinnerungsvergleich 
vor und identifiziert den Geruch. Hierfür sind Belege 
nicht nóüg. | 

2. Fall Der unwissentliche Geruch mag sofort bekannt 
erscheinen, gegebenenfalls wird er sogar wiedererkannt; nach 
der deutlichen Erfassung der Geruchsqualität kann eventuell 
der richtige Name reproduziert werden. Im anschliefsenden 
Kontrollvorgang nimmt die Vp. einen Erinnerungsvergleich 
vor und stellt hieran an unterscheidenden Merkmalen 
fest, dafs der vorliegende Geruch nicht identifiziert 
werden kann. 

Vp. E. erschien konzentriertes Jasminöl „zunächst als be- 
kannter flüssiger Blumengeruch. Ich wollte gleich Jasminöl 
sagen, aber ich wulfste, dafs es das nicht ist, weil Jasmin 
schürfer und flüchtiger ist. Ohne zwingenden Grund kam ich 
dann auf Rosenöl.“ Bei der gegenwärtigen Wahrnehmung 
wirken also die Residuen früherer Jasminerlebnisse mit. Nun 
setzt der Kontrollvorgang ein, und im Erinnerungsvergleich 
wird die Benennung Jasmin verworfen. Für die Vp. liegt eine 
ungewohnte Konzentration vor: sie kennt Jasmin nur von den 
Blüten, die ihren Duft in flüchtigerer Feinverteilung in die 
Atmosphäre verbreitet haben. Ihre Erinnerung bezieht sich 
weiter nicht auf die Jasminblüte am Strauch, sondern auf ge- 
pflückte Blüten ; denn mit der ihr fehlenden Schärfe wird das 
Indol getroffen, das nur die gepflückte, nicht aber die unge- 
pflückte Blüte entwickelt. 

Die im Erinnerungsvergleich bemerkten Unterschiede 
können weiter ausnahmslos nichtgeruchliche Qualitäten 
der am komplexen Geruchserlebnis beteiligten anderen Sinne 
sein. Bei unwissentlicher Exposition von Cumarin erkannte 
Vp. E. ,zu allererst den Geruch als Heliotrop wieder; hernach 
merkte ich jedoch, dafs dem Geruch etwas fehlte, um ganz 
Heliotrop sein zu kónnen: das Weiche, Süfse, Reine und 
Klare.“ 

Nicht immer wird die Nichtübereinstimmung des reprodu- 
zierten Namens mit dem vorliegenden Geruche schon im un- 
wissentlichen Verfahren festgestellt, und zwar in dem soge- 
nannten Kontrollvorgang, der sich zeitlich an die Erfassung 


Der Geruch III. 187 


der Geruchsqualitüten anschliefst, sondern erst, wenn der un- 
wissentliche Versuch zu einem wissentlichen 
gemacht wurde, etwa dadurch, daís der Vl. den Namen des 
exponierten Riechstoffes nennt. Im Grunde ist ein solcbes 
wissentliches Verfahren etwas ganz Ähnliches wie der 
Kontrollvorgang während der unwissentlichen Darbietung. 
Heliotropin ist für Vp. C. „sofort bekannt und unangenehm. 
Es erinnert mich an ein Damenparfüm, das mir immer schon 
unangenehm war.“ Wissentlich „erkenne ich es als Heliot?op 
wieder, aber es riecht anders als sonst. Es besteht ein Gegen- 
satz zwischen dem jetzigen Eindruck und den speziellen 
früheren Eindrücken des Heliotropes.“ Objektiv liegt dieser 
Gegensatz darin begründet, dafs Heliotropin und Heliotrop- 
blüte sich nicht ganz gleichen, und dafs Heliotropparfüms _ 
noch weitere Bestandteile bergen. Zsöronenöl wurde von Vp. 
Schu. im wissentlichen Versuch „nicht als direkt zitronig an- 
gesprochen, sondern es war ein Unterschied da gegen den 
bekannten Zitronengeruch“. Ebenso erschien Orangenblütenöl 
wissentlich „ähnlich mit dem vorigen und auch ähnlich mit 
dem bekannten Orangengeruch, doch war er es nicht ganz“. 
Vp. Fi. nennt Kölnisches Wasser unwissentlich „einen sülsen 
Wohlgeruch“, im angeschlossenen wissentlichen Versuche sagt 
er: „stinkt etwas und ist mir in einer solchen Intensität un- 
angenehm; auch spürte ich deutlich eine Geschmackskompo- 
nente. Angenehm ist mir Kölnisches Wasser nur in Fein- 
verteilung; intensiv ist mir dieser Geruch stets unangenehm.“ 
Im unwissentlichen Versuch wurden die Residuen des Ge- 
ruches von Kölnischem Wasser nicht reproduziert, doch fiel 
eine Ähnlichkeit mit süfsen Wohlgerüchen auf. Wissentlich 
wurden dann die entsprechenden Residuen reproduziert, allein 
es stellte sich keine Identifizierung ein, sondern im Erinne- 
rungsvergleich fielen nur die Unterschiede auf. Da der ge- 
botene Geruch sinnlich den Erwartungen nicht entsprach, 
stellte sich eine Unlustbetonung ein. 

Hier lassen sich diejenigen Fülle angliedern, in denen ein 
objektiv vorliegender Unterschied gegenüber den früheren 
Erlebnissen der Vp. nicht bemerkt, sondern die fehlenden 
Merkmale illusionsmälsig sinnlich erlebt werden. 
Äthylalkohol erscheint Vp. E. im unwissentlichen Verfahren 
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gleich bekannt. „Zunächst erscheint es als flacher Geruch mit 
fadem Geschmack. Dann roch es ungefähr wie welke Rosen- 
blätter, die man trocknete, und über die man Wasser gols. 
So welk und fade roch es. Der Geruch ist nichtssagend, ein 
alltäglicher Allerweltsgeruch, der ganz uncharakteristisch über- 
all stehen kónnte.^ Hier liegt noch keine Illusion vor: erstens 
wird ja die Qualität richtig genannt, und zweitens bilden 
Rosenblätter unter den genannten Bedingungen Äthylalkohol!', 
w3# die Vp. natürlich nicht weils. Wissentlich „änderte sich 
die Qualität: jetzt riecht es ganz schlimm. Es riecht wie 
Holzgeist, scheufslich faulholzig und unangenehm“. Unter 
anderem scheinen nun mit der Wissentlichmachung auch die 
Residuen früherer Erlebnisse von Holzgeist (Methyalkohol) in 
Wirksamkeit getreten zu sein. 

Von diesem Illusionsfalle ist die folgende Möglichkeit 
scharf abzuheben. Ähnlich wie die bereits erörterte unge- 
wohnte Konzentration wirkt eine ungewohnte chemische Rein- 
heit. Kennt die Vp. einen Geruch aus ihrer Erfahrung nur 
vergesellschaftet mit dem Geruche von Verunreinigungen, $0 
fehlen bei der Darbietung des chemisch reinen Aromatikums 
einige chemische und physiologische Komponenten. Zentral 
braucht nun keine einfache Empfindung zu entstehen, die 
der Geruchserfahrung der Vp. entspricht; es braucht also 
nicht die im vorigen Absatz besprochene Illusion einzutreten. 
Sondern es können eine oder mehrere Komponenten — 
nämlich diejenigen, die sich auf die gewohnte Verunreinigung 
beziehen, — reproduziert werden. Das eintretende Er- 
lebnis ist also nur insoweit eine Illusion, als eine Ähnlichkeit 
festgestellt wird. Bei chemisch reinem Athylalkohol urteilt 
Vp. Fi unwissentlich: ,ist denaturierter Spiritus. Der Ge- 
ruch war bekannt, aber das Aromatische an dem Geruche 
irritierte mich.“ Wissentlich äufserte er: „ich bleibe bei dem 
Gesagten. Es ist aber neben dem Brennspiritushaften etwas 
Aromatisches da, das ich mir durch eine Reinigung erkläre, 
denn sonst rieche ich dieses Aromatische nicht beim Spiritus.“ 
In der Tat fehlt hier zum Brennspiritus nur das Denaturierungs- 
mittel der widrigen Pyridinbasen, während der aromatische 
Alkoholgeruch objektiv vorliegt. 


I Geschäftsbericht von Scmuser & Co. S.36. Oktober 1892. 
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3. Fall. Die Residuen früherer entsprechender Geruchs- 
erlebnisse werden bei einem gegenwürtigen Geruche erregt. 
Während des Kontrollvorganges — oder während der ange- 
schlossenen wissentlichen Exposition — wird im Erinnerungs- 
vergleich keine Identifizierung, sondern nur eine Ähnlich- 
keit festgestellt. 

Vp. Fi. beurteilt Ananasöl als „stärker als Himbeer. Ich 
suchte lange nach dem Namen, allein es fiel mir nichts ein. 
Dabei mufste ich immer wieder denken: das ist ein Geruch, 
der so intensiv allein nicht vorkommt.“ Die Vp. hatte sehr 
häufig Ananasfrucht gerochen, niemals jedoch das konzentrierte 
reine Öl. Zunächst bemerkte die Vp. eine Ähnlichkeit, im Er- 
innerungsvergleich werden ähnliche Residuen reproduziert; 
mehr gelingt nicht. Bei chemisch reinem Petrol sagt Vp.E.: 
„Deutlich erlebe ich die Bekanntheitsqualität. Es ist hinsicht- 
lich der nichtgeruchlichen Faktoren ölig und geruchlich ben- 
zinig, ist aber nicht Benzin selber. Der Geruch wirkt wider- 
wärtig eklig. Nach und nach wurde es dem Maschinenöl 
immer ähnlicher.“ Wissentlich „riecht es nicht, wie ich das 
Petrol sonst roch, und wie ich es in der Erinnerung habe. 
Wissentlich riecht es jedoch dem sinnlichen Eindrucke nach 
genau so wie in der vorhergehenden unwissentlichen Dar- 
bietung. Sonst im Haushalte ist Petrol unreiner und besitzt 
eine Komponente leichter Fischfüule". Während der un- 
wissentlichen Exposition wird im Erinnerungsvergleich eine 
Ähnlichkeit festgestellt, in der wissentlichen hingegen eine Un- 
ähnlichkeit. 

4. Fall. Es wird überhaupt keine entsprechende Residue 
reproduziert, der Geruch mithin auch nicht wiedererkannt. 
Das kann sowohl die ungeläufige, isoliert exponierte Kompo- 
nente eines als Ganzes gutbekannten Mischgeruches betreffen, 
als aucb die ungeläufige Mischung, in der sich Bestandteile 
befinden, die einzeln exponiert bekannt sind. 

Vp. Fi. äufsert bei Geraniumól: „ist mir nicht solo bekannt.“ 
Hier wird überhaupt keine Residue reproduziert. Bei Gaultheriaöl 
äulserte er: „der Geruch ist in recht eigenartiger Weise muffig: 
das Muffige ist prägnant, präzis, wofür uns jeder Ausdruck 
fehlt. Dieses Muffige hat etwas Leichtes gegenüber dem 
Muffigen, das ich bisher im Leben erlebte. Das Wort für den 
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ganzen Geruch fehlt, der Geruch steht merkwürdig solo.^ Die 
Residuen des Gaultheriageruches sind nicht in Tätigkeit ge- 
treten, vielmehr fällt nur eine Ähnlichkeit mit Muffig auf. 

5. Fall. Von einer Partialresidue oder einer Resi- 
dualkomponente sei die Rede, wenn nur ein Teil der 
Residuenwirkung zu beobachten ist, ein anderer Teil jedoch 
ausbleibt und zwar lediglich bei geruchlichen Faktoren. Selbst- 
verständlich können sich die Residuen der am komplexen Ge- 
ruchserlebnis beteiligten anderen Sinnesqualitäten analog ver- 
halten. Im unwissentlichen Versuche bleibt ein Geruch un- 
erkannt, im angeschlossenen wissentlichen Experiment ändert 
sich der sinnliche Eindruck. Durch Nennung des richtigen 
Namens bei der Wissentlichmachung kann erstens die be- 
stehende Wirkung einer Residualkomponente fortfallen, oder 
die Mitwirkung einer im  unwissentlichen Versuche noch 
fehlenden Partialresidue tritt neu hinzu. Beidemal führt diese 
Korrektur zur richtigeren deutlicheren Erfassung der Geruchs- 
qualität. 

Die Wirkung einer vorhandenen Residualkomponente wird 
beseitigt: Wintergrünessene erscheint der Vp. E. unwissent- 
lich als „Moschus, verstärkt durch etwas Ähnliches aus der 
Gruppe der Laboratoriumsgerüche.“ Wissentlich „verschwindet 
sofort der Moschuseinschlag, sonst bleibt alles dasselbe“. 

Mit der Wissentlichmachung übt eine neue Residual- 
komponente ihren Einflufs aus: Vp. Fi. hatte unwissentlich 
Rosenöl als Qualität nicht genau erfafst. Ich sagte nun: ‚Rose‘, 
verbesserte mich aber kurz darauf und sagte: ‚Rosenöl‘, damit 
die Vp. nicht an eine Rosenblüte denke, allein das war schon 
geschehen. Ich erhielt nämlich die Aussage: „Die Qualität 
war anfangs ähnlich der unwissentlichen. Als Sie dann sagten: 
‚Rose‘, da kam ich auf den Geruch blühender Rosen, allein 
ich wurde mir über diesen Geruch nicht klar. Plötzlich sagten 
Sie: ‚Rosenöl‘, da war es mir so, als würde nun die Geruchs- 
empfindung schwerer und intensiver, und es traten nichtgeruch- 
liche Komponenten des Öligen hinzu. Ich konnte nun den 
Geruch klar erfassen, er war mir auch sehr angenehm; allein 
dabei wufste ich, dafs der Geruch mir in der vorliegenden 
Reinheit im Leben noch nicht unterlaufen ist.^ Hier haben 
sich sowohl beim Worte: ‚Rose‘, als beim Worte: ‚Rosenöl‘ die 
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Residuen der entsprechenden früheren Erlebnisse bemerklich 
gemacht und in jedem Falle das Erlebnis beeinflufst. Vp. E. 
beurteilt unwissentlich Wacholderbeeröl als „latschig, herb und 
angenehm. In einem visuellen Vorstellungsbilde erschien ein 
Zweig Koniferen, worauf ich den Geruch in die Koniferen- 
gegend einordnete; auf keinen Fall ist es aber Koniferengeist 
selber.“ Wissentlich wird „alles noch intensiver, namentlich 
terpentiniger. Dann trat eine Geruchserinnerung an bayrischen 
Wacholderlikör auf. Damit trat das Holdrige zu dem Latschen- 
haften hinzu und mälsigte es.“ Vp. M. fand Rosenwasser 
„schwer erfalsbar, endlich kam ich auf Slibowitzlikör“. Wissent- 
lich „veränderte sich die Qualität durchaus und scheint zum 
Schlusse gar nichts Ähnliches mit der vorangegangenen un- 
wissentlichen Exposition zu haben.“ Alvetinktur roch ihr un- 
wissentlich „wie Brandgeruch von Horn“, wissentlich veränderte 
sich das zu Aloe. Unwissentlich erfalste Vp. Schu. Kampfer 
nicht deutlich, wissentlich „wurde der Geruch nicht als 
Kampfer anerkannt, war aber dem bekannten Kampfergeruch 
ähnlich. Dem zuletzt Dargebotenen (nämlich Kampfer un- 
wissentlich) ähnelte er nicht“. Leider hatte ich gerade kein 
Naphtalin zur Hand, mit dem eine Verwechslung bestanden 
haben dürfte.  Benzaldehyd schien ihm unwissentlich leder- 
ähnlich. Im wissentlichen Versuche „war das Unangenehme 
von vorher da, aber nur das Unangenehme. Das dem Bitter- 
mandelhaften Ähnliche von jetzt war vorher nicht da, und 
wurde auch jetzt nicht wiedererkannt.“ 

Hier lassen sich jene Fälle am ehesten angliedern, in 
denen die Vp. nur den Namen nicht zu reprodu- 
zieren imstande ist. "Vp. Wi. beurteilte Spsköl als „eine 
terpentinige Lacksorte“, wissentlich „roch es ebenso, aber ich 
erkannte das Terpentinige deutlicher“. Vp. Ku. findet un- 
wissentlich bei T'erpentinól ,,eine grolse Ähnlichkeit mit 
Wacholderbeeröl, das vorher schon exponiert war“. Wissent- 
lich „blieb die Qualität sich gleich und veränderte sich nur 
ein wenig nach der Bekanntheitseite hin“. Vp.E. sprach un- 
wissentlich Colodium als Äther an. Nun gab ich unwissentlich 
Äthyläther: „Ich bemerkte zunächst, dafs ich vorhin nicht ganz 
richtig ausgesagt habe, und dafs jetzt erst Äther vorliegt. Ich 
spürte gleich die sülse Geschmackskomponente, sowie eine 
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spitze nichtgeruchliche Qualität; aulserdem war der Geruch 
weniger flüchtig“ Nachdem Vp. Fi. unwissentlich Napktalin 
für Kampfer genommen hatte, erhielt er wirklich Kampfer: ,,so- 
fort erkannte ich es wieder, doch ist es jetzt stärker. Das 
Schwache von vorhin, was fehlte, wie ich erst jetzt merke, um 
den Kampfergeruch auszumachen, war jetzt sehr intensiv und 
brachte mich dazu, nun auf Kampfer zu urteilen.“ 

Während eine taktile Aphasie, verursacht durch orga- 
nische Verletzung, isoliert noch nie beobachtet wurde, sondern 
immer nur zusammen mit optischer Aphasie, kann bei dieser 
Konstellation trotzdem die Benennung von Geruchseindrücken 
(ebenso die der Geschmacks- und Gehörseindrücke) erhalten 
bleiben.! 


20. Die Ermüdung. 


Verschiedenartige Erscheinungen werden heute noch unter 
die gemeinsame Bezeichnung der Ermüdung zusammengefafst. 
Einmal bildet der Organismus Ermüdungsgifte, die sich 
im Blutkreislauf fortbewegen und arbeitsleistende Organe er- 
schlaffen. Das andere Mal zeigt sich eine Herabsetzung 
der Erregbarkeit eines Sinnesorgans, die mit solchen Er- 
müdungsstoffen nichts gemein hat. Hierbei sollten wir pein- 
lichst auseinanderhalten, wie weit das zentrale System be- 
troffen wird, wie weit der periphere sensorische Nerv, der End- 
apparat, und schliefslich: ob nur die sinnliche Aufmerksamkeit 
abstumpfte. 


I. Abgrenzung von anderen Faktoren. 


Recht verwickelt liegen die Verhältnisse beim Geruchssinn, 
insofern andere Ursachen einen ähnlichen oder gar genau 
gleichen Gesamteffekt hervorrufen können. 

a) Zeitweilig oder dauernd äufsert sich mitunter eine ein- 
seitige oder beiderseitige, eine teilweise oder vollständige Ge- 
ruchsaufhebung oder Anosmie.? Dabei unterscheidet 


ı Vorster, Arch. f. Psychiatr. 30, S. 341. 1898. 

2 FnónLICH, Sitzber. d. Wien. Akad. math.-naturw. Kl. 6, S8. 332. 1851. — 
ZwAARDEMAKER, Ánosmie. Eine klinische Studie. Übersetzt von REUTER. 
Berl. Klin. 26. 1890. — C. Reuter, Geruchsempfindungsstörungen. Bibl. d. 
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man eine Anosmia respiratoria (wenn der Luftweg zur 
Riechspalte aus pathologischen Gründen oder durch Ver- 
letzungen versperrt wird, — Anosmia gustatoria entspricht 
dem, wenn die Choanen die Luft aus dem Mundraum nicht 
durchlassen), essentialis (wenn die Riechschleimhaut infolge 
Krankheiten wie Lues oder infolge toxischer Vergiftungen wie 
beim Einatmen von Chloroform, Äther, Schwefelwasserstoff usf. 
leistungsunfähig wurde) und intracrania (wenn Störungen 
pathologischer Natur oder Verletzungen im Riechzentrum vor- 
liegen, etwa die Olfactoriusnerven abrissen). Angeborene 
gänzliche Anosmie soll in Mängeln der Riechnerven beruhen. 
Der Anosmie begegnet man im Klimakterium öfters, mitunter 
auch nach Ovariotomie.! Einseitige Anosmie wird von den 
Betroffenen nur bemerkt, wenn das andere Nasenloch ver- 
schlossen wird. 


Die Anosmia respiratoria? ist seltener angeboren?, sondern 
meist erworben. Im letzteren Fall scheidet man zwei Gruppen: 1. durch 
Facialislähmung oder durch lokale Ernährungsstörungen erlischt das 
Muskelspiel der Nasenflügel, so dafs diese ventilartig zusammenklappen.* 
2. Es liegt vor: Septumveründerung, Deviation, Dornen- oder Leisten- 


ges. med. Wiss. 16 u. 17. — F. Nıquz, Contribution à l'étude des anosmies. 
(These). Lyon 1897. — 8S. Praczex, Angeborene doppelseitige Anosmie. 
Berl. klin. Wochenschr. 51. 1899. — Correr, De l’anosmie. Rapport ü la Soc. 
d’Otolog. Paris, Mai 1899. — A. Oxopı, Anosmia. Journ. of Otol., Laryngol. 
13, S. 183—186. 1899; 15, S. 579—581. 1900. — G. AntHaut, Über trauma- 
tische Riechlähmungen. Diss. Leipzig 1908. — L. v. FRANKL-HOCHWART, 
Die nervósen Erkrankungen des Geschmacks und Geruchs. 2. Auf. 
Wien 1908. — A. D. RockwELL, The Medical Record. 1881. S. 120. — 
A. Rent, Anosmie. Bull. de la Soc. de Biol. 1890, S. 489—441. — D’ABUNDO, 
Anosmia ed ipoguesia ereditaria. Soc. fra 4 cultur. delle scienze mediche. 
Cagliari 1894. — G. Zimw, Zur Lehre von der Anosmie, Parosmie und 
Ageusie. Monatsschr. f. Ohrenheilk. 38, 8. 461—466. 1904. — Cn. F£n£, Soc. 
de Biol. 30. Juli 1892. 

! GorrscHALE, Ein Fall von Anosmie nach operativer Entfernung 
der Eierstöcke. Deutsche med. Wochenschr. Nr. 26, 1891. 

2 O. KóRNER bezeichnet die respiratorische Anosmie als Anosmia 
olfactoria. (Die Stórungen der Geruchsempfindung, des Gefühls und der 
Absonderungen in der Nase. Handb. d. Laryng. u. Rhinol. von PauL HEYMANN. 
3 (1), S. 635.) 

* ScuweNDT, Die angeborenen Verschlüsse der hinteren Nasen- 
öffnungen. Basel 1889. 

t y. FRANKL-HOCAHWART, a. a O. S. 69. 
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bildung, Muskelschwellung, Geschwulst, Verwachsung, Fremdkórper 
(Rhinolithen) oder Verlust an Nasenteilen. 


Die Anosmia essentialis wurde ursprünglich auf das Schleim- 
hautpigment bezogen. OeLeg! und Hurcamson? behaupteten nämlich, das 
Riechvermögen laufe parallel mit dem Pigment, so dafs weifse Tiere so- 
gar riechende Giftkräuter fräfsen.” Scuwarrtz*, ein Schüler KÖRnERs, 
zeigte indessen, dafs die Regio olfactoria von Albinos (Kaninchen, Meer- 
schwein, Ratte und Maus) ebenso pigmentiert ist, wie bei normalen 
Tieren. Toxisch ist eine essentielle Anosmie festgestellt bei Einwirkung 
von Kokain ® (hierbei geht eine kurzdauernde Überempfindlichkeit der 
Anosmie voraus und nach, vgl. weiter unten), von Morphium und Atro- 
pin®, bei Tabakvergiftung”, übermäfsiger Reizung® durch Kadaver, Kloaken- 
gerüche, Schwefelwasserstoff und Karbolsäure (vgl. den folgenden Ab- 
schnitt b), ferner durch das Eindringen hochprozentiger Lösungen in 
die Nase (vgl. den folgenden Abschnitt d), bei krankhafter Schleim- und 
Eiterabsonderung und bei Erkrankung der Schleimhaut.’ Intermittierende 
Anosmie soll durch Chinin heilbar sein.!? 


Die Anosmia intracrania oder centralis!! findet ihre Ur- 
sache in Schädigungen der Riechkolben !*, in seniler Atrophie der Riech- 
nerven, im Abreifsen der Bulbi olfactorii vom Hirn verursacht durch 
Erschütterung, in Schädelbrüchen durch die Lamina cribrosa, im Zer- 
reifsen der Bulbi oder Nervi olfactorii, im Druck bei Blutergüssen, bei 
Schufsverletzungen!?, meningitischen Exsudaten und Tumoren in der 

1 W.OcrzE, Anosmia. Cases Illustrating the Physiology and Pathology 
of the Sense of Smell. Medico-Chirurg. Transact. 88, 8. 276. London 1870. 

* HurTcHINSON, Ámer. Journ. of the Med. Scienc. 23. 1852. 

* In ähnlicher Weise bewertete ArLTHAUS einen weils werdenden 
Neger. (Lancet 14. und 21. Mai 1881.) 

t+ Handb. d. Laryng. u. Rhinol. von Heymann. 3 (1), 8. 6371. 

© ZWAARDEMAKER, Cocain-Anosmie. Fortschr. d. Med. 18. 1889. — 
Physiologie des Geruchs. S. 151. — Fn. Krxsow, diese Zeitschr. 10, 8. 287. 

* FRÓHLICH, 8. &. O. 

?* PABKEB, Anosmia from Tobacco-Poisoning. Phil. Med. News. 20. Sept. 
1890. 

5 Gaavzs, Dublin Journ. of Med. Scienc. 1834, Nr. 16. — HavinLAND HALL, 
Westminster Hosp. Rep. 1. 1885. 

? Bei Influenza entsteht anfangs durch Schwellung der Schleim- 
haut eine respiratorische Anosmie, der oft eine essentielle folgt. 

!0 RAYNAUD, Note sur un état curieux d'anosmie intermittente. Un. 
méd. 10. Juli 1870. 

!! Die Anosmia intercrania nennt KÓRNEB zentrale Anosmie. 

12? SCHWENDT, &. 8. O. daselbst Literatur. 

13 Hann, Berl. klin. Wochenschr. 1868, S. 170. — Sanitätsbericht über 
das deutsche Heer im Kriege 1870/71. Bd.3. — Reuter, Geruchsempfin- 
dungsstörungen. Bibl. d. ges. med. Wiss. 
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vorderen Schüdelgrube. Die Erkrankungen im Gehirn (bei Tumoren, 
Abezessen, bei Hydrops ventriculosum, bei embolischen, hämorrhagischen 
sowie sklerotischen Herden und bei Syringomyelie) bedürfen noch ein- 
gehender Untersuchung; hierbei sind sowohl gleichseitige als gekreuzte 
Anosmien gemeldet. Endlich gehören die hysterischen Fälle in diesen 
Abschnitt. 


b) Wie schon bei der Anosmia essentialis vorgesehen 
wurde, sind viele chemische Substanzen sowohl Riechstoffe als 
auch toxische Gifte oder Narkotika: Äther, Choroform, Alkohol 
usf. Es erhebt sich demnach das bisher übersehene Problem: 
welche Wirkungen fallen der toxischen Beeinflussung 
des Atmungssystems und des Blutkreislaufes mit 
ihren Konsequenzen zur Last, welche der Vergiftung 
der gesamten Schleimhaut und des Geruchend- 
apparates (hier stünde die erwähnte Anosmia essentialis) 
und welche endlich der Herabsetzung der Erreg- 
barkeit des Geruchssinnes? Atmet jemand durch den Mund 
etwa Chloroform ein, ohne dafs Chloroformteilchen an die 
Riechschleimhaut zu gelangen vermöchten, so wird er doch 
betáubt, wie es auch geruchlose Narkotika gibt. Bekommt er 
ein anderes Mal Chloroform nur in den Nasenraum geblasen, 
ohne dafs Chloroformpartikel in den Mund und in die Lunge 
gelangen könnten, so zeigt sich trotzdem eine Geruchsver- 
giftung. 

c) Toxische Mittel nehmen jedoch nicht allein einen Ein- 
flufs auf die Geruchsempfindungen, sondern auch auf andere 
Bewufstseinsvorgünge. Dieser Seite widmete KBRÄPELIN? 
ein Buch, dessen Rahmen allerdings die Einwirkung des Ge- 
ruches gänzlich ausschliefst. Er untersuchte lediglich die 


ı Hvanıınas Jackson, London Hosp. Rep. 1. 1864. — Roserrtson, Boston 
Med. and Surg. Journ. 89. 1873. — Quincke, Anosmie bei Hirndruck. 
Correspbl. f. Schweizer Ärzte. 12. 1882. — Duxpas Grant, On Anosmia. Journ. 
of Laryng. and Rhinol. 2 (12), 1888. — Stoker, Brit. Med. Journ. 1, 8. 1485. 
1890. — SCHLESINGER, Arbeiten a. d. Inst. f. Anat. d. Zentralnervensystems Heft 4, 
S. 26. Wien 1896. — Max MiürLzB, Syringomyelie mit Anosmie. Diss. 
Jena 1896. — Frartau, Hydrorrhea nasalis. Berl. laryng. Ges. 17. April 
1896. S. 201—218. 

® E. KrireLm, Über die Beeinflussung einfacher psychischer Vor- 
gänge durch einige Arzneimittel. Jena 1892. — Die allgemeine Toxi- 


kologie ziehe ich in diese Arbeit nicht herein. 
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Förderungen und Hemmungen einiger Stoffe (Alkohol, Tee, 
Paraldehyd, Chloralhydrat, Morphium, Äther, Amylnitrit, 
Chloroform) bei Reaktionen, beim Addieren, Lesen, Auswendig- 
lernen, Zeitschätzen, Assoziieren usf. Eine Beeinflussung der 
Reproduktion des Geruchnamens u. ä. im unwissentlichen Ver- 
fahren ist also bei solchen Stoffen nicht ausgeschlossen, sondern 
selbstverständlich. 

d) Hacker! fand bei Injektionen von chemischen Lösungen 
in die Haut des Armes eine reversible làhmende Wirkung 
auf alle Hautsinne, die er der Konzentration der Wasserstoff- 
ionen zuschreibt. An derartiges hat man bei der Riechschleim- 
haut auch zu denken. 

e) Beim Geschmack und Geruch bestehen Nachwir- 
kungen der Reize, die allerdings wenig beachtet, beim Ge- 
ruch sogar unbekannt blieben. Nimmt man einen Schluck 
Schmecklösung oder einen Atemzug Duft, so findet ein kurz 
darauffolgender Reiz (derselben oder anderer Art) keine ab- 
solut freie Bahn, sondern es besteht zur Zeit noch ein Nach- 
geschmack oder ein Nachgeruch. Zwei Folgen können sich ein- 
stellen: 1. Nachwirkung und neuer Reiz ergeben einen Misch- 
geruch. 2. Die Nachwirkung wird vom neuen Reiz unterdrückt 
oder umgekehrt. 

f) Wie man sich auch die Vorgänge in der Riechschleim- 
haut vorstelle, auf jeden Fall mufs ein Prozeís ablaufen, der 
die in die Geruchsschleimhaut eingedrungenen Duftmoleküle 
wieder entfernt. Atmete ich einen eingesaugten Geruch mit 
entsprechender Apparatur in ein Gefäls aus, um dieselbe Luft- 
menge ständig aufs neue einzuatmen, so roch ich nichts mehr. 
Abgebaut oder intakt, immerhin mögen die Duftteilchen — 
zeitweilig noch in der Riechschleimhaut eingebettet — als 
hinderndeBarrikade rein mechanisch für neuankommende 
Teile wirken. 

g) Geruchlosigkeit tritt auch bei Trockenheit der Nasen- 
schleimháute auf, die FRÓHLICH sogar künstlich durch Ein- 
blasen von ömg Atropin zu erzeugen in der Lage war. 


h) Hygroskopische Körper berauben umgekehrt die 


! F. Hıcozer, Reversible Lähmungen von Hautnerven durch Säure 
und Salze. Zeitschr. f. Biol. 64 (4/5), S, 224—239. 1914. 
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Schleimhäute aller Feuchtigkeit, manche sogar in so stürmi- 
schem Malse, dafs sie gesundheitsschädlich sind. 


i Einer Überempfindlichkeit oder Hyperosmie 
begegnet man bei Hystérischen, in der Schwangerschaft und 
bei Idiosynkrasien. Künstlich lüfst sie sich, wie FrönuıchH fand, 
durch Einblasen von Strychnin hervorrufen. Besonders wichtig 
ist die Erscheinung, dafs der Kokain-Anosmie! eine Über- 
empfindlichkeit sowohl vorhergeht als nachfolgt. Bei der 
Hyperosmie sind folgende Fülle zu scheiden: 1. Hyperosmia 
respiratoria, wenn durch erweiterten Luftweg zu viele 
Duftteile an die Schleimhaut gelangen. 2. essentielle oder 
toxische Hyperosmie. Hierher gehört die durch Strychnin 
erzeugbare Überempfindlichkeit. FRORLICH merkt dazu an, dafs 
er trotz geringerer Mengen die Geruchsqualität präziser erfalste, 
wobei aber die unangenehmen Gerüche (Asa foetida, Knob- 
lauch, Baldrian) einen angenehmen Gefühlston hatten. Die 
der Kokainanosmie voraufgehende und nachfolgende Hyper- 
osmie wollte man lediglich daraus erklären, dafs Kokain das 
Schleimhautvolum schrumpfen macht und so die Riechspalte 
erweitert. Allein Ponzo? zeigte, dafs Stovain — das die Schleim- 
häute im Gegenteil schwellen läfst, — eine völlig lokale Anosmie 
hervorruft, der eine Hyperosmie vorangeht. Da die nicht 
stovainisierte Nasenhälfte ebenfalls eine Zunahme der Empfind- 
lichkeit zeigte, (die sogar noch andauerte, als die behandelte 
Nasenseite schon anosmisch wurde) hält er die Über- 
empfindlichkeit für zentral bedingt, die Anosmie für 
peripher bedingt. Der Versuch gelingt auch beim Ein- 
spritzen des Stovains in den Oberschenkel. Es würde damit 
eine neue Scheidung nötig gegen 3. die zentrale Hyperosmie 
oder Idiosynkrasie, die auch als Aura an Epileptikern u. a. 
untersucht ist.? 

k) Hyposmie oder Verminderung des Riechver- 
mögens entsteht hier und da bei Trigeminuslähmung und fast 
immer nach gänzlicher Exstirpation des Ganglion Gasseri, 


1 C. Reuter, Kokain-Hyperosmie. Onderz. physiol. Lab. Utrecht 5 
(2) S. 46. — Kırsow fand das Analoge beim Geschmack. 

* MaRio Pouzo, Arch. f. d. ges. Psychol. 14, S. 427—433. 1909. 

3 HusuLmas Jackson and Bervor, Brit. med. Journ. 23 (2), 1889. — 
Vgl. auch die oben (74, S. 410) genannte Literatur. 
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wobei die Schleimhaut und ihre Feuchtigkeit sich nicht üándern.! 
In der Regel fallen nasale Geschmackskomponenten (ausge- 
nommen sehr intensive) mit aus.” Während Atropin und 
Daturin (vgl. oben Fall g und h) das Riechvermögen durch 
Austrocknen der Schleimhaut vermindern, soll Morphin nach 
FaóHLiCH mit dem gleichen Erfolge auf den Olfaktorius ein- 
wirken. Ich würde aber nicht, wie die Mediziner, jede Ge- 
wöhnung (z. B. des Chirurgen gegen Jodoform) ebenfalls Hyp- 
osmie nennen. 


l) Der Ausfall der Stichkomponente wird Anästhesie 
genannt, die in jedem Fall den Trigeminus betrifft. Auf die 
in der Nasenschleimhaut endigenden Trigeminusfasern isoliert 
kommt die Anästhesie nur bei Hysterie vor, sonst sind daneben 
(zentral oder peripher) noch Lähmungen anderer Trigeminus- 
fasern vorhanden. Krause? untersuchte Fälle, in denen wegen 
Trigeminusneuralgie das Ganglion Gasseri exstirpiert war. Daís 
der Niesreflex und die reflektorische Tränensekretion bei An- 
ästhesie auch unterbleiben, versteht sich leicht. Mit chemi- 
schen Mitteln ist der Trigeminus viel einfacher in seiner 
Leistungsfähigkeit zu stören als der Olfaktorius. 


m) Die Hyperästhesie kennzeichnet sich durch eine 
Überpfindlichkeit der Stichkomponente. DescHamps erzählt 
von einem Studenten, der daraufhin die verschiedensten 
Sehnupftabakarten unterscheiden konnte. 


n) Als Parästhesie wurden Fälle genannt, dafs 
Kinder (angeblich wegen Eingeweidewürmern) Nasenkribbeln 
hatten. 


o) Die Agnosie des Geruches nennt ÜLAPAREDE PSY- 
chische Anosmie. Wenn zwar bei Hyposmie zahlreiche 
Qualitätsverwechslungen unterlaufen, sind bislang noch keine 
charakteristischen Fälle beschrieben worden, dals Gerüche 
zwar normal gerochen, aber nicht aufgefalst und unterschieden 
werden. 


1 Krause, Münchner med. Wochenschr. 1895. 

% JastRow, ref. Neurol. Centralbl. 1892. 8. 578. 

® KRAUSE, a. a. O. 

* DzscHAMPS, Abhandlung über die Krankheiten der Nasenhóhle. 
Übers. v. Dörner. 8. 42. 1805. 
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p) Angenehme Gerüche sollen nach F£r£! am Mossoschen 
Ergographeu eine Vergrófserung der Arbeit, unangenehme 
eine Herabsetzung hervorrufen; dasselbe hatten schor DEAR- 
BORN und SPINDLER? in Nachprüfung MÜNSTERBERGScher Ge- 
danken betont. Da uns ein und derselbe Geruch einmal an- 
genehm, ein anderes Mal unangenehm erscheint (Nahrungs- 
gerüche hungrig und satt), lägen hier die schönsten Gefühls- 
probleme offen. Allein Breukınk? und LEHMANN? traten so- 
wohl diesen Versuchen als ihrer Deutung entgegen. 


q) Die Herabsetzung der Erregbarkeit anderer am kom- 
plexen Geruchserlebnis beteiligter Hautsinne stellt sich in 
der Regel nicht im gleichen Augenblicke wie beim Geruchs- 
sinn ein. Somit begegnen wir hier wieder dem Wechsel des 
Gefühlstones sowie den anderen schon analysierten Faktoren, 
die so gern vernachlässigt oder mit der Geruchsqualität ver- 
wechselt wurden. 

Vergiftungserscheinungen wie ' Geruchsnachwirkung be- 
spricht das nächste Kapitel. Nicht bei allen Menschen scheint 
die Widerstandskraft gegen toxische Gifte gleich entwickelt, 
und ebenso hält der Nachgeruch nicht bei jedem die nämliche 
Zeitdauer an. Da sich die toxischen Einwirkungen nun von 
der Ermüdung nicht ausnahmslos sondern lassen, so wird 
jeder Verfasser bei allen Vpn. andere Werte finden. 


2. Analyse der Ermüdungserscheinungen. 


Von vornherein ist man nicht genötigt, die Ermüdbarkeit 
des Geruchssinnes in solchem Ausmafse anzunehmen, wie das 
bisher üblich war; vielmehr spricht die Analogie der übrigen 





1 Cu. Féré, Les variations de l’excitabilite dans la fatigue. L'Année 
psychol. 71, S. 69—81. 1901. — Étude expérimentale de l'influence des 
excitations agréables et des excitations désagréables sur le travail. Ebda. 
S. 82—129. 

* G. V. DzanBoRnN and F. N. SrinpLer, Involontary Motor Reaction 
and.Unpleasant Stimuli. The Psychol. Rev. 4, S. 453. 1897. 

* BaEUKINK, Über Ermüdungskurven. Journ. f. Psychol. u. Neurol. 4, 
S. 100. 

* ArLrR. LzHxANN, Die kórperlichen Äufserungen psychischer Zu- 
stánde. 2, S. 282; 3, S. 396. 
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Sinnesgebiete dagegen. Bekanntlich wies Hrrına! in zutreffen- 
den Versuchen die „Unermüdbarkeit des Sehorgans“ 
nach, und seine Deutung bleibt in Geltung, wenn man nur 
die Ausdrücke ‚Assimilation‘ und ‚Dissimilation‘ nicht wörtlich 
nimmt. In der Tat merkt man am Abend nach der Schau- 
tätigkeit des Tages keine Einbufse an Funktionsfühigkeit des 
Auges. G. E. MÜLLER? schreibt „allen sogenannten Ermüdungs- 
erscheinungen des Gesichtssinnes einen im wesentlichen peri- 
pherischen Ursprung zu. Die nervösen Teile des Sehorgans 
sind (innerhalb der hier in Betracht kommenden Grenzen) 
unermüdbar“. Über die Ermüdung des Gehörs bemerkt 
Stumpr®, dafs wir einen Ton eine halbe Stunde lang hören 
können, „ohne dafs er uns schwächer schiene, als zu Anfang. 
Im ganzen musikalischen Gebrauche, in fast allen Fällen des 
Lebens ist die Abschwächung nahezu gleich Null. Ihr wirk- 
liches Vorkommen ist zwar neuerdings durch Versuche nach- 
gewiesen; doch bleibt es immer noch denkbar, ja wahrschein- 
lich, dafs sehr schwache Reize, wie sie eigentlich fortwährend 
im Ohr vorhanden sind, den Nerven gar nicht ermüden.* 
Dals die Schmerzempfindungen nicht so leicht ab- 
stumpfen, wissen wir alle aus Krankheitsfällen, vornehmlich 
den Zahnschmerzen. Was die Temperaturempfindungen 
anlangt, ist bekannt, dafs man im strengsten Winter in unzu- 
länglicher Kleidung ständig friert und im glühendsten Tropen- 
klima im Pelz dauernd heils hat. Der Geschmackssinn 
verhält sich nach meinen Erfahrungen analog zum Geruchs- 
sinn. Abgesehen von der Abstumpfung des Gefühlstones ver- 
mögen wir den letzten Gang eines grofsen Festmahles sehr 
wohl noch zu schmecken und zu erkennen, und eine versalzene 
Suppe schmeckt dauernd salzig. Auch zentrale Erlebnisse, 
z. B. stabile Halluzinationen lassen eine markante Ermüdung 
vermissen. 


ı E. Herıse, Über Ermüdung und Erholung des Sehorgans. Arch. 
f. Ophth. 37 (3), S. 1—36; 38 (2), S. 252ff. — Zur Lehre vom Lichtsinne. 
S. 99£. Wien 1878. — Diese Zeitschrift 1, S. 20—23. 


2? G. E. MüLLer, Zur Psychophysik der Gesichtsempfindungen. Diese 
Zeitschrift 14, S. 46. 1897. 


3 C. SrumPFrF, Tonpsychologie. 1, S. 18. Leipzig 1883. 
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Mit Rücksicht auf die von Mosso! festgestellte Ermüdung 
des Reflexes, des Willens, des Denkens und der Aufmerksam- 
keit bemerkt G. E. MüÜürLER?, „dafs erstens, wenn auch ein 
Neuron als einzelnes Ganzes von uns als unermüdbar betrachtet 
werden kann, dennoch sehr wohl eine Ermüdbarkeit im Nerven- 
system bestehen kann, nämlich eine solche, welche die Leich- 
tigkeit betrifft, mit welcher die Erregung von einer Bahn auf 
eine andere, von einem Neuron auf ein anderes übergeht. 
Nicht die Neuronen an sich, sondern die sogenannten Kon- 
taktstellen zwischen ihnen sind diejenigen Teile, an denen 
sich eine Ermüdungswirkung zeigen kann.“ Zweitens ist vieles 
mit ‚Ermüdung‘ Bezeichnete teilweise auf Hemmung zurück- 
zuführen, d. h. „darauf, dals die Erregung eines nervösen 
Organes durch den Einflufs anderer Teile des Nervensystemes 
entweder schon bei ihrem Entstehen oder erst bei ihrer Fort- 
pflanzung auf der ihr zukommenden normalen Bahn eine 
Schwächung erfährt oder überhaupt ganz an ihrer Entstehung 
oder Fortpflanzung auf der normalen Bahn verhindert wird“. 
Zur Bestätigung zieht er hierfür pathologische Erscheinungen 
heran.? Mossos Beobachtungen am Ergographen sind einfach 
zu erklüren, ,wenn man annimmt, dafs die (den Willens- 
impulsen entsprechenden) zentralen Erregungen bei eingetretener 
Müdigkeit noch in ungefähr gleicher (oder gelegentlich sogar 
in höherer) Intensität erzeugt werden, wie beim Beginn der 
Hebungsreihe, dafs sich ihnen aber auf ihrer Bahn zu den bei 
der beabsichtigten Hebung zu erregenden motorischen Nerven- 
fasern ein durch den Einflufs der Ermüdung immer mehr 
gesteigerter Widerstand entgegenstellt, infolge dessen sie sich 
in anderen motorischen Bahnen weiter verbreiten und diese 
oder jene Mitbewegung hervorrufen*.* Nach alle dem kann 
also der sensorische Nerv (innerhalb gewisser Grenzen) 
nicht ermüden; daís der motorische Nerv eine gegen- 
teilige Sonderstellung einnähme, wäre G. E. MÜLLER sowohl 
aus den Sonderwirkungen des Kurare usf. auf den motorischen 


! A. Mosso, Arch. f. Anat. u. Physiol. S. 116. 1890. — Arch. ital. di Biol. 
13, S. 187. 18%. — Die Ermüdung. Leipzig 189. 

* G. E. MÜLLER, a. a. O. S. 5l. 

3 a. a. O. S. 51. 

t a. a. O. S. 53. 
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Nerven, als aus bestimmten biologischen Gesichtspunkten 
durchaus begreiflich. 

Zahlreiche Versuche, mit zulünglichen Mitteln die Ermüd- 
barkeit des Nerven nachzuweisen, mifslangen.! Endlich konnte 
GARTEN? zeigen, dafs marklose Nerven unter Umständen 
sowohl eine Ermüdung der Reizstelle als auch eine Ermüdung 
des ganzen Nerven aufweisen, wennzwar andere marklose 
Nerven keinerlei Anzeichen von Ermüdung boten. Seine Er- 
gebnisse wurde von Burian® bestätigt. Dann gelang auch 
der Nachweis einer Ermüdung am markhaltigen Nerven.* 
Zusammenfassend bemerkt VERwoRN°®: „Ermüdung ist nichts 
weiter als ein Ausdruck der durch relativen Sauerstoffmangel 
in die Länge gezogenen Prozesse des Refraktärstadiums“; Er- 
müdung wie Lähmung fulst also in Erstickung. „Die Lähmung 
bei áufserer Entziehung des Sauerstoffs beruht auf einer all- 
mählichen, die Lähmung bei Narkose auf einer akuten Unter- 
drückung der Oxydationsprozesse. Im ersteren Falle handelt 
es sich um eine langsame, im zweiten um eine schnelle Er- 
stickung.“® Diese Theorie weist nebenbei bemerkt also auf die 
Richtigkeit meiner Ansicht, dafs die unangenehmen Begleit- 
erscheinungen und Nachwirkungen der Narkose teilweise in 
Geruchsvergiftungen fufsen. 

Theoretisch ist danach der sensorische Nerv wohl ermüd- 
bar; allein die Grófsenordnung ist an sich, falls eine Ermüdung 
überhaupt auftritt, sehr klein. Ferner hatte G. E. MÜLLER? 
vorausgesetzt, dafs „die Unermüdbarkeit des Nerven keineswegs 
mit der Annahme verknüpft ist, dafs die Tätigkeit der Nerven 
ohne chemischen Verbrauch vor sich gehe, wenn auch der 
chemische Umsatz in diesen blofsen Leitungs- und Regulie- 
rungsorganen im Vergleich zu demjenigen Stoffverbrauche, 
der in den Arbeit leistenden Organen, z. B. den Muskeln, 


I vgl. die Literatur in Nasceıs Handbuch der Physiologie. 4, S. 900. 

* GARTEN, Beitráge zur Physiologie des marklosen Nerven. N. Unter- 
suchungen am Riechnerven des Hechtes. Jena 1908. 

3 Burıan, Zeitschr. f. biol. Techn. 1, S. 180. 1908. 

* vgl. die Literatur in VERwoRn: Erregung und Lähmung. S. 176 ff. 
Jena 1914. 

5 M. VERWORN, a. a. O. S. 176. 

ê a., a. O. S. 279. 

7? G. E. MüLLER, a. a. O. S. 59 
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stattfindet, nur gering sein dürfte“. Dieses Reservat ist natür- 
lich in allen Versuchen am herausgeschnittenen Froschnerven 
in Stickstoffatnosphüre usf. verlassen. Solche Experimente 
sind — was die Grófsenordnung der Ermüdung anlangt — 
lebens- und organismusfremd, denn im normalen Organismus 
bleibt der chemische Umsatz nicht gänzlich unterbunden. 
Letzterhand ist also der sensorische Nerv praktisch (oder 
wie G. E. MÜLLER sagt: innerhalb gewisser Grenzen) unermüd- 
bar. Ebenso kommt CREMER! zum Schlusse: ,dafs im Nerven, 
wenn er in normaler Lage sich befindet, praktische Er- 
müdungserscheinungen sich nicht geltend machen, 
so wenig wie beim Herzen, das in der Pause hinreichend Zeit 
zur Erholung findet". 


Die Analyse der Ermüdungserscheinungen des Geruchs- 
sinnes sieht sich demnach wesentlich auf andere Faktoren an- 
gewiesen. 

a) Die Abstumpfung der sinnlichen Aufmerksamkeit 
kennzeichnet sich dadurch, dafs die Geruchsempfindung in ur- 
sprünglicher Stárke erlebt wird, sobald die Aufmerksamkeit 
sich wieder dem Sinnesreize zuwendet, während bei der Herab- 
setzung der Erregbarkeit (Ermüdung) die Stärke des ursprüng- 
lichen sinnlichen Eindruckes nur allmählich (durch Erholung) 
wieder erreicht wird. Achtet der Müller auf das Klappern der 
Mühlenräder, der Apotheker auf den Drogengeruch, der Gärtner 
auf den Blumenduft, der Käsehändler auf den Käsegeruch, so 
tritt der Reiz in ursprünglicher Stärke auf, — wenn wir zu- 
nächst von einer bestimmten Ermüdung des Endapparates 
absehen. 

' Ich fragte Personen, die mit riechendem Material Gewerbe 
treiben, ob sie tagsüber nichts mehr zu riechen vermöchten, 
was ja die herkömmliche Theorie der Ermüdung fordert. Ein 
Apotheker sagt: „Ich achte meistens nicht auf den Geruch, 
weil ich daran gewöhnt bin, aber ab und zu merke ich ihn 
von selbst wieder. Wird hinter meinem Rücken eine Kräuter- 
schublade geöffnet, so merke ich ohne Umsehen, welche es 
is. Komme ich nach dem Essen ins Geschäft, so weils ich 
am Geruche sofort, ob der Gehilfe Kamillen usw. verkaufte.“ 


! Cremer, NageLs Handbuch der Physiologie. 4, S. 902. 
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Im chemischen Laboratorium fiel mir von Zeit zu Zeit der 
Geruch auf; ebenso wie alle anderen bemerkte ich sofort, wenn 
jemand anfing mit Äther zu arbeiten. 

„Sind derartige Erscheinungen sogenannter Abstumpfung 
der sinnlichen Aufmerksamkeit auf Erschöpfung zentraler 
Nerventeile oder nicht vielmehr auf Veränderungen gewisser 
(durch die willkürliche sinnliche Aufmerksamkeit modifizierbarer) 
zentraler Übergangswiderstände zu beziehen? Macam! teilt ge- 
legentlich folgenden Versuch mit: ‚Klemmt man eine Taste 
des Harmoniums fest und beobachtet den konstanten Ton 
durch etwa eine halbe Stunde, so kann man zwar keine all- 
mähliche Abschwächung des Klanges wahrnehmen, aber ein 
Oberton nach dem anderen tritt jetzt mit voller Deutlichkeit 
hervor.‘ Dieser Versuch erscheint uns nichts weniger als eine 
eingetretene ‚Erschöpfung‘ irgendwelcher Nerventeile zu be- 
weisen, sondern vielmehr ein schönes Beispiel dafür darzu- 
stellen, dafs die Übergangswiderstände und die Koordinationen 
der Neuronen dasjenige im Nervensystem sind, was durch 
eine andauernde Erregung affiziert werden kann.“? In schönem 
biologischen Gedankengang zeigt MÜLLER weiter, dafs es nicht 
zweckmälsig wäre, wenn uns bei längerer Andauer eine Ab- 
schwüchung des Sinnesreizes vorgetüuscht würde.  ,Zweck- 
mälsig erscheint allein eine solche Einrichtung, bei welcher 
eine andauernde oder oft wiederholte Sinnesreizung den Me- 
chanismus der sinnlichen Aufmerksamkeit in der Weise be- 
stimmt, dals sie immer mehr an Kraft verliert, die sinnliche 
Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.“® 

Halte ich mir eine weithalsige Riechflasche unter die Nase 
und richte ich meine Aufmerksamkeit auf den Duft, so bleibt 
er mir dauernd bewulst. Lese ich hingegen bei sonst gleichen 
Bedingungen in einem Buche, das meine Aufmerksamkeit 
stark fesselt, so „übersehe“* („überrieche“) ich den Geruch 
recht bald; nur ab und zu meldet er sich wieder auf kurze 
Zeit. Dieser wie der nächste Versuch sollen nur so lange fort- 
gesetzt werden, als die Bedingungen des Endapparates kon- 
stant bleiben. 


! E. Maca, Grundlinien der Lehre von den Bewegungsempfindungen. 
S. 58. Leipzig 1875. 
2 G. E. MÜLLER, a. a. O. S. 55. 3 a. a. O. S. 58. 
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Ebenso überzeugend wirkt der folgende Doppelversuch: 
ich richte meine Aufmerksamkeit das eine Mal dauernd ledig- 
lich auf einen maximalen Geruchsreiz. Das andere Mal wühle 
ich einen schwächeren Geruch, beschäftige meine Aufmerk- 
samkeit jetzt aber anderweitig. An einem bestimmten Zeit- 
punkt beachte ich im zweiten Fall den Geruch gar nicht mehr, 
während er mir im ersten ständig gegenwärtig bleibt. Handelte 
es sich um die Ermüdung des Geruchsapparates, so müfste 
ich ganz im Gegenteil im ersten Fall rascher aufhören zu 
riechen, da der stärkere Geruchsreiz eher die Erregbarkeit 
herabsetzen mülste, als der schwächere. Tatsächlich tritt das 
Umgekehrte ein, was sich nur aus den Erscheinungen der 
Aufmerksamkeit erklären läfst. 

Bringe ich einen Riechstoff an Kleidung, Schnurrbart usf., 
so wird dieser Reiz anfangs sehr stark beachtet. Mit anderen 
Dingen beschäftigt, kehrt sich die Aufmerksamkeit dem Reize 
bald ganz ab, doch wendet sie sich ihm häufig spontan auf 
kurze Momente wieder zu. Öfters bemerkte ich, dafs die Auf- 
merksamkeit noch zwölf Stunden nach Anbringung des Duft- 
stoffes auf ihn zurückkam. Ist ein Nachbar im Konzert oder 
Theater parfümiert, so fällt uns das anfangs recht eindringlich 
auf. Während der künstlerischen Darbietung dringt der Ge- 
ruch nicht ins Blickfeld der Aufmerksamkeit; hingegen wird 
er sofort wieder beachtet, wenn eine Pause beginnt. In solchen 
Fällen erlebe ich keine bewulste Wiedererkennung, etwa: 
‚Khasanaparfüm von vorher‘. Personen, die nicht geübt sind, 
auf Gerüche zu achten, halten dargebotene Gerüche viel 
kürzere Zeit nur mit der Aufmerksamkeit fest, aufserdem fällt 
ihrer Aufmerksamkeit mancher Geruch im alltäglichen Leben 
gar nicht auf. Nach den Versuchsstunden bemerkten die Vpn. 
überall leiseste Gerüche, die sie sonst nie beachtet hatten. 


b) Die geistige Ermüdung nimmt einen wesentlichen 
Einflufs: die Assoziationen fallen schwücher aus, die früher ge- 
stifteten Vorstellungsassoziationen führen seltener zu den ent. 
sprechenden Reproduktionen, und die Zeit zwischen einer 
Vorstellung und der Reproduktion einer assoziierten Vorstellung 
wird verlängert. Dann fällt die Apperzeption gebotener Ge- 
rüche langsamer und spärlicher aus, die Vorstellungsbilder 
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werden blasser usf. Diese Erscheinungen geistiger Ermüdung 
weisen nicht darauf, „dafs bei eingetretener Ermüdung die an 
der Vorstellungs- und Denktätigkeit beteiligten ‚Nervenzentren‘ 
aus Mangel an erregbarem Material die ihnen zuteil werden- 
den Reizungen nur noch schwach zu beantworten vermögen, 
sondern vielmehr darauf, dafs bei eingetretener Ermüdung die 
Leichtigkeit geschmälert ist, mit welcher die Nervenerregungen 
auf gewisse andere Bahnen übergehen. Nicht in einer Herab- 
setzung der Intensität der Erregungen, welche die betreffenden 
Nervenorgane zu entwickeln vermögen, äulsert sich die geistige 
Ermüdung, sondern darin, dafs die Promptheit und Vollständig- 
keit leidet, mit welcher sozusagen die Koordination derjenigen 
Neuronen fungiert, die par den betreffenden Geistestätigkeiten 
zusammenwirken müssen." 

Vp. M. war eines Abends geistig recht ermüdet, trotzdem 
zu Geruchsversuchen durchaus aufgelegt und erhielt in un- 
wissentlichem Verfahren eine grófsere Reihe von Expositionen. 
Die Empfindungsschwelle stellte sich durchschnittlich zu der- 
selben Zeit ein wie in unermüdeten Reihen, nämlich zwischen 
2 und 3 Zehntelsekunden (diese Werte bringe ich deshalb hier 
nicht. Von einer Ermüdung des Endorganes kann somit 
nicht die Rede sein. Hingegen war der Zeitpunkt des genauen 
Erfassens und Benennens bedeutend verzógert: 


Tabelle 3. 











Wahrnehmungsschwellen in Zehntelsekunden 


Reihe 
bei geistiger Aeae 


unermüdete Reihe: 











26. 50. 
29. 81. 
28. 80. 
59. 112. 
22 206. 
42 185. 
22 258. 
26 252. 
35 228 
32 262 
33 108 
25 214 
28 320. 


! G. E. MÜLLER, &. a. O, S. 5b. 
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Aufserdem zeigte sich in der Reihe bei geistiger Ermüdung 
eine Anzahl von Verwechslungen und falschen Benennungen, 
die der Vp. sonst nicht unterlaufen waren. 


c) Das Endorgan ist für die Ermüdung am belang- 
reichsten. Dafs sich hierbei weder die toxischen und anderen 
Einflüsse, die wir bereits abgrenzten, noch die geistige Er- 
müdung oder die Abstumpfung der sinnlichen Aufmerksam- 
keit peinlichst fernhalten lafsen, sondern dafs meist ein Zu- 
sammenspiel stattfindet, braucht nicht besonders betont zu 
werden. 

Bei der Ermüdung der Riechschleimhaut fallen zweierlei 
Möglichkeiten sofort auf: 1. eine Dauerexposition setzt die 
Erregbarkeit nur für den gerade gebotenen Geruch 
herab; ein neuer Geruch wirkt so, als ob er an erster Stelle 
auf die Riechschleimhaut einwirken dürfte. 2. Nach einer 
sehr starken Dauerexposition oder einer Häufung von Ver- 
suchen werden alle Gerüche von geringerer Inten- 
sität als der eben exponierte nicht mehr gerochen. Keines- 
wegs fällt bei einer gewissen Ermüdung der Riechschleimhaut 
die Reizwirkung von Riechkörpern einer und derselben chemi- 
schen Familie (etwa nur der Alkohole, nur der Ester usf.) aus, 
oder gar ein umschriebener Bezirk des Geruchsprismas (etwa 
nur ein blumiger). Tritt der letztere Effekt ein, dann handelt 
es sich um eine Abstumpfung der Aufmerksamkeit gegenüber 
ähnlichen Gerüchen. Hingegen stelle ich nicht in Abrede, 
dafs verschiedene Stoffe denselben toxischen Einflufs nehmen 
(Äthyläther, Essigäther, Apfeläther). RoLETT! beobachtete bei 
einer durch Gymnemasäure erzeugten Anosmie, dafs der Ge- 
ruchssinn sich erst allmählich erholte; die völlige Wiederher- 
stellung beanspruchte einige Monate. Dabei kehrte die Emp- 
findlichkeit für die verschiedenen Geruchsqualitäten zu ver- 
schiedenen Zeiten wieder. Er roch wieder (am 4. Tag) Kreosol, 
(am 9.) Guajakol, Teer, Kapronsäure, (am 12.) Talg, Skatol, 
Merkaptan, (am 13.) Ananasöl, Bienenwachs, Anisöl, Gewürz- 
nelkenöl, Vanille, Benzoe, (am 18.) Moschus, Opium, (nach 
fast 2 Monaten) Käse, Früchte, Wein, Blumen, (nach 3 Mo- 
naten) Kautschuk. Mit Ausnahme von Moschus sind die Ge- 


! RoLLett, Arch. f. d. ges. Physiol. 74, S. 383f. 
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rüche ungeführ nach ihrer Stürke wiedergekehrt, und zwar die 
Gestänke zuerst, jedenfalls nicht nach chemischen Rücksichten 
oder getreu im Sinne der psychischen Qualitätenreihe. Aufser- 
dem verschwanden manche Geruchserlebnisse, die tags zuvor 
schon erlebt waren, oft wieder. Ein von mir untersuchter Fall 
(Frau Generalkonsul M., Sturz auf den Hinterkopf mit Blut- 
erguls, 4 Jahre Anosmie) ergab: alle Gerüche kehrten gleich- 
zeitig wieder; anfangs herrschte Hyposmie. 


3. Die bisherigen Theorien. 


Nach Passy soll sich schon MoxrarexE für eine rapide 
Ermüdung des Geruchsorganes ausgesprochen haben, ich finde 
indes bei MowTAarieNE nur das Gegenteil: nämlich Geruchs- 
nachwirkungen über einen vollen Tag. 

Doch stammt eine Hypothese des überaus raschen Er- 
müdens von ARoNsoHN.! Er bestimmte an neun Personen, 
dals ein maximaler Geruchsreiz, mit beiden Nasenlóchern zu- 
gleich aufgenommen, das Geruchsorgan derart abstumpft, dafs 
schliefslich gar nichts mehr gerochen wird. Hier seine Zahlen: 


Geruchsdauer für Zitronenól 2!,—11 Minuten. 
" » Jodtinktur 4 n 
5 , Kopaivabalsam 3 —4 5 
: „ Kampfer 5 —1 á 
5 » Terpentinól 5 x 
a „ Schwefelammonium 4 — 5 
* „ 0,2%, Cumarinlösung 1%, — 21 


Nach der Ermüdung für einen bestimmten Geruch soll man 
ähnliche Gerüche nicht mehr riechen können. 

TovLouse und VascuipE? fanden bei Kampfer keine Er- 
müdung; sie untersuchen aber die Abstumpfung der Auf- 
merksamkeit.? 


! Ep. ARoNsoHN, Untersuchungen zur Physiologie des Geruchs. Arch. 
f. Anat. u. Physiol., physiol. Abt. S. 321. 1886. 

* N. VascHIDE, Recherches expérimentales sur la fatigue olfactive. 
Journ. de l'Anat. et de la Physiol. 38, S. 85—103. 1902. — TouLouse et 
VaSCHIDE, Mesure de la fatigue olfactive. Soc. de Biol. 24. Nov. 1899. 

3 TovuLousE et VascHIDE, Attention et distraction sensorielles. Soc. 
de Biol. 15. Dez. 1899. 
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ZWAARDEMAKER! exponiert die ganze Lünge seines Kaut- 
schuk- oder Benzoeriechmessers wenige Sekunden und nimmt 
an demselben Riechmesser dann sofort eine Bestimmung der 
Reizschwelle vor. Trotzdem es sich also um keine maximalen 
Reize handelt — er selbst nennt Kautschuk und Benzoe 
„schwache Riechmesser“ ?, — findet er bei sich schon nach 
wenigen Sekunden eine ganz beträchtliche Ermüdung:: bereits 
nach drei Sekunden steigt die Reizschwelle für Kautschuk um 
das 1!/,fache, für Benzoe um das 2fache; in den nächsten 
Sekunden erhöht sich die Reizschwelle immer weiter. An diesen 
ungewöhnlich hohen Werten dürften aufser der Ermüdung 
des Geruchsorganes auch die Abstumpfung der Aufmerksam- 
keit und Mängel des Apparates schuldig sein. ZwAARDEMAKER 
betont ebenfalls, dafs man nach Ermüdung für einen Riech- 
stoff auch die ihm ähnlichen nicht mehr rieche. 

NAGEL? sieht wohl die Unsicherheit, die allen Angaben 
über eine so rasche, den Alltagserlebnissen widersprechende 
Ermüdung anhaftet. Er stellt drei sich ganz widersprechende 
Theorien auf. 1. „Bei stärkeren Gerüchen ist es mir in der 
Tat unmöglich, sie selbst bei beliebig langer Einatmung ganz 
zum Verlöschen zu bringen. Bei schwächeren gelingt es wohl, 
allein ein etwas tieferer Atemzug lüíst auch in dem ermüdeten 
Riechorgan die Empfindung alsbald wieder über die Schwelle 
treten.“ 2. „Partielle Ermüdung des Riechorganes zeigt sich 
nach längerer Einwirkung von Geruchsreizen. Ist das Riech- 
organ für einen bestimmten Geruch ermüdet, so dals es ihn 
nicht mehr oder fast nicht mehr wahrnimmt, so ist die Emp- 
findlichkeit für gewisse andere Gerüche (die mit jenem er- 
ermüdenden eine subjektive Ähnlichkeit haben) ebenfalls mehr 
oder weniger deutlich herabgesetzt, während gewisse andere 
Gerüche anscheinend mit unverminderter Deutlichkeit wahr- 
genommen werden."* Diese Theorie beweist NAgEL mit fol- 
gendem Versuch (der jedoch genau vom Gegenteil zeugt): 
3. „Man mischt zwei Riechstoffe, die sich chemisch nicht be- 
einflussen, z.B. Cumarin und Vanillin, in wässrigen Lösungen 

! ZWAARDEMAKER, Die Physiologie des Geruchs. 8.205f. 1895. 

* g. 8. O. 8. 118. 

* W. Naazr,, Handbuch der Physiologie des Menschen 38, 8. 613. 

t a. a. O. 8. 609. 
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in solchem Verhültnis, dafs nur der Vanillingeruch wahrnehm- 
bar ist. Nun eimüdet man durch längeres Riechen an reiner 
Vanillinlösung das Riechorgan bis zur Unempfindlichkeit für 
diese Qualität und riecht nun wieder an der erwähnten Mischung. 
Diese, die vorhin nur nach Vanillin roch, riecht jetzt nur 
nach Cumarin.“! Cumarin und Vanillin sind jedoch ganz 
ähnlich, sogar so ähnlich, dafs alle Autoren diese beiden Stoffe 
in derselben Geruchsklasse unterbringen. Da man für Vanillin 
ermüdet ist, dürfte man das ähnliche Cumarin nicht riechen, 
wenn die zweite Theorie von NAGEL und die entsprechenden 
Aufstellungen von ARONSOHN und ZWAARDEMAKER richtig wären. 
NAGEL selbst ist über den Ausfall seines Experimentes ganz 
erstaunt, da doch „die Ermüdung für den einen Geruch 
eigentlich auch Ermüdung für den anderen zur Folge haben 
sollte“. 

Die Sachlage ist folgende: der Vanillin-Cumarinversuch ist 
richtig, und zwar handelt es sich dabei hauptsächlich um die 
Ermüdung des Endapparates. Wenn hingegen nach einer 
Abstumpfung gegen einen Geruch andere, und zwar ähnliche 
Gerüche, nicht mehr bemerkt werden, so liegt hauptsächlich eine 
Abstumpfung der Aufmerksamkeit vor. 

Nager, der psychologischen Fragen nachgehen will, ohne 
dabei in die Arme der „subjektiven“ Psychologie zu fallen, 
löst den Widerspruch seiner Experimente mit seiner zweiten 
Theorie durch die Worte: „Die Sachlage ist bezüglich der par- 
tiellen Ermüdbarkeit des Riechorganes nichts weniger als klar; 
es harrt noch mancher Punkt der Aufklärung, und es bedarf 
namentlich noch einer grofsen Reihe von tatsächlichen Beob- 
achtungen“. An anderem Orte? bezeichnet er die Abstumpfung 
gegen einen einzigen Geruch, während man das Riechvermögen 
für alle übrigen Gerüche behalten hat, als „partiellen Geruchs- 
defekt“, und damit stellt er pathologische Fälle und indivi- 
duelle Unterschiede in eine Reihe. 

In gleicher Weise betont Passy®, dafs die Ermüdung eher 
die schwachen als die starken Gerüche beträfe; dabei scheidet 


l a. a. O. S. 610. 
* W. NaazL, diese Zeitschrift 15, S. 84. 1897. 
3 J. Passy, Compt. rend. de la Soc. de Biol. S. 240. 1912. 
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er fälschlich die Geruchskraft von der Geruchsintensität und 
nennt manche Gerüche auch bei allerstärkster Empfindungs- 
intensitát schwach (vgl. 74, S. 419ff.). 

Van DER HorvEn LEONHARD! meldet, dafs er für den 
Skatolgeruch überaus empfindlich sei, für das ebenfalls fükal- 
artig riechende Kadaverin (Pentamethylendiamin) aber unemp- 
findlicher sei als der Durchschnitt. Er will das in Abhängig- 
keit zu seiner Farbanomalie (er hat einen Rotgründefekt) ge- 
bracht wissen! Ganz abgesehen von den Mängeln der ver- 
wendeten ZWAARDEMAKERSchen Apparatur können zahlreiche 
psychologische Gesetzmälsigkeiten an dieser partiellen Herab- 
setzung der Erregbarkeit die Schuld tragen. 

Im chemischen Laboratorium machte KAUFFMAnN? einige 
Beobachtungen. Als er ein mit Lecithin und festem Kalium- 
hydroxyd beschicktes Reagenzglas erhitzte, um Trimethylamin 
zu erhalten, roch er und andere Personen den Trimethylamin- 
geruch, während ein weiterer Beobachter nur Ammoniakgeruch 
bemerkte. Bei mehreren Wiederholungen fand er, „dals eine 
Trimethylaminlösung nur bei den ersten Riechproben von den 
Vpn. als solches gerochen wird, nachher erhält man den Ein- 
druck eines Monoalkylamins und schliefslich konstant von 
Ammoniak. Die Methylgruppen werden scheinbar sukzessive 
vom Geruchssinn angespalten. Diese Lähmung oder Ermüdung 
war bei einzelnen Personen verschieden, sie trat aber bei 
allen von uns untersuchten Personen ein.“ Unvermerkt 
gibt uns KAurrmann drei zuwiderlaufende Erklärungen: Ab- 
spaltung in der Riechschleimhaut, Ermüdung und toxische 
Lähmung, wozu in den folgenden Beispielen noch eine vierte 
tritt: der Wechsel des Gefühlstones. 

So bestechend ich die Hypothese finden würde, dafs die 
Geruchsschleimhaut nacheinander die Atomgruppen des auf- 
genommenen Riechmoleküls abspaltet, so wenig kann dieser 
bisher einzige Fall das stützen, da er eben der einzige ist 
und auch eine andere Erklärung erheischt. Eine solche Ab- 
spaltung müfste bei fast allen Aromatika (den Benzolderivaten) 


! J. van DER Horven LEONHARD, Riechschürfen- und Farbensinn- 
abweichungen. Die Umschau 12, 8. 368. 1908. — Diese Zeitschrift (2. Abt.) 
42, 8. 210—223. 

3 M. KAUPFMANN, diese Zeitschr. (2. Abt.) 42, B. 217—280. 1908. 
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eine Serie gänzlich verschiedener Geruchsqualitäten bis auf das 
Benzol selbst nacheinander vermitteln; beim obersten Gliede 
homologer Reihen mü/ste man nacheinander alle Glieder bis 
zum ersten riechen usf. Ein solcher Wechsel der Geruchs- 
qualität bei andauerndem gleichen Reize ist nach allen unseren 
Erfahrungen ein Unding. Noch nie roch eine Blüte oder eine 
Frucht allmählich nach Benzol, noch nie erlebte man einen 
Wechsel der Geruchsqualitát derart, dafs allmählich das in 
irgendeinem chemischen Sinn abgebaute Radikal herauskäme. 

Der Ammoniakgeruch könnte erstens aus den im Mund- 
speichel befindlichen Zerfallsprodukten der Epithelien, beson- 
ders des Lecithins entstanden sein!; zweitens könnte im Reagenz- 
glas objektiv Ammoniak enthalten sein. Nach einer Ermüdung 
oder Lähmung des Endapparates für Trimethylamin, oder 
nach einer Abstumpfung der Aufmerksamkeit für diesen Ge- 
ruch kann sich der Ammoniakgeruch melden. Daís der letztere 
Fall vorliegt, bestätigt KAUFFMANN wenigstens für den nächsten 
Versuch: nach drei Stunden schienen ihm seine Kleider 
widerlich naeh Trimethylamin zu riechen. 

Zunächst wollen wir die Veränderung der Geruchsqualität, 
das Hervortreten einzelner Mischgeruchskomponenten, die 
Abstumpfung der Aufmerksamkeit, die Ermüdung und die 
toxische Lähmung sowie die Änderung des Gefühlstones pein- 
lichst auseinanderhalten, uud sie nicht, wie es hier geschehen 
ist, durcheinander mengen. 

Riechversuche an einem rückläufigen Reagenzgemisch — 
wo in der organischen Chemie aulser bei Explosionsprozessen 
wäre man davor sicher? — sagen überhaupt nichts aus; nur 
Experimente mit isolierten und allein vorhandenen Stoffen 
beweisen zwingend. So kann sich in unserem Falle Lecithin 
in Glyzerinphosphorsäure und Cholin, letzteres in Methylamin, 
Ammoniak, Kohlensäure und Methan zersetzen.” Das über- 
schüssige Kaliumhydroxyd bietet weitere Möglichkeiten für 
eine objektive Bildung von Ammoniak. -Endlich ist Trimethyl- 
amin (Träger des Geruches der Heringslake) selbst ein sub- 
stituiertes Ammoniak. Wer wollte da die Möglichkeit ab- 

! M. von Frey, Der laugige Geruch. Arch. f. d. ges. Physiol. 136, 


S. 270—281. 1910. 
* HASEBRORE, Zeitschr. f. physiol. Chem. 12. 
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streiten, dafs sich objektiv etwas Ammoniak bilden kann? 
Die Beobachtung erklürt sich dann ohne weiteres als Ermüdung 
oder Abstumpfung der Aufmerksamkeit; wie bei der Ermüdung 
für Vanillin die Cumarinspuren bemerkt wurden, so kann man 
nach der Ermüdung für Trimethylamin die Ammoniakspuren 
riechen. Übrigens verlangt die Hypothese KaurrMANNs, dals 
uns Heringslake nur anfangs als Heringslake vorkommen 
darf; in späteren Momenten mülste sie nach Ammoniak allein 
riechen, eine Forderung, die sich durch die Erfahrung nicht 
bestätigt findet. 

Das gleiche gilt für Kaurrmanns nächstes Beispiel: bei 
der Darstellung von Cholin durch Einleiten von Trimethyl- 
amin in Äthylenbromid bemerkte er nur Ammoniakgeruch. 
Wie richtig wir diese Erlebnisse beurteilten, gesteht er uns 
selber ein: „in denselben Kleidern plötzlich nach drei Stunden 
fiel mir auf, daís meine Kleidung in widerlicher Weise nach 
Trimethylamin roch“. Es handelt sich also um keine „eigen- 
tümliche Geruchsanomalie^ und um keine Abspaltung von 
Gruppen in der Riechschleimhaut, sondern um einen psycho- 
logisch ganz durchsichtigen Fall von Ermüdung. 

Während Kaurrmanns Beweisführung anfangs auf die Ab- 
spaltung von Atomgruppen in der Riechschleimhaut, auf Er- 
müdung und Lähmung angelegt war, ohne dafs eine Scheidung 
dieser heterogenen Faktoren erstrebt wäre, ändert er bei sonst 
gleichen Beispielen unmerklich das Beweisziel, um schliefslich 
in den Umschlag des Gefühlstones auszulaufen. In diesem 
Sinne hat z. B. Zıeuen! die Arbeit aufgefafst. Auch hier 
meidet KAUFFMANN die peinliche Scheidung. Wenn ein Ge- 
ruch anfangs unangenehm und schliefslich indifferent oder 
angenehm wirkt, so wird damit nichts über die Geruchsqualität 
ausgesagt. 

Bei reinem Akrylsäureester, der ähnlich wie Knoblauch 
sticht, bemerkte er „nach ca. 3 Luftzügen, dals der Geruch 
ein angenehm ätherischer wurde und auch als solcher sich 
weiter erhielt“. Hier liegt eine Abstumpfung der Stichkom- 
ponente vor, womit auch deren Gefühlston verschwand, um 
der Geruchsqualität Platz zu machen; eine „Anomalie“ kann 


! Tm. ZizHEN, Leitfaden der physiologischen Psychologie. 8. 13. 
Jena 1914. 
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ich hierin nicht sehen. Bei dem Prozesse: Anilin plus Chloro- 
form plus Kalilauge = Phenylisonitril roch er anfangs den 
widrigen Geruch des Endproduktes; nachher ging das über 
in einen Geruch, „der etwas an Benzaldehyd erinnert“. Ge- 
meint ist wohl die charakteristische bittere Geschmackskom- 
ponente des Bittermandelgeruches Benzaldehyd. Nitrile sind 
herstellbar aus Aldehyden plus Blausäure. Diese riechen ebenso 
wie Benzaldehyd und Nitrobenzol (ein Derivat seiner Ausgangs- 
substanz Anilin) bittermandelartig. Irgendeine Zersetzung dieser 
Art liegt nicht aufserhalb des Möglichkeitsbereiches. Weiter 
meldet er: eine konzentrierte Lösung von Merkaptan stank 
nach 4 Atemzügen nicht mehr charakteristisch, sondern roch 
angenehm sülslich ätherisch, „und ich hatte auch das Geruchs- 
vermögen für Merkaptan auf einige Minuten verloren“. Zu- 
nächst betrifft das Sülse nicht die Geruchsqualitát, sondern 
die Geschmackskomponente. Zweitens wülsten wir gerne, 
worin denn KavrrMANN sein Merkaptan löste, da diese Stoffe 
wasserunlöslich sind; es kann doch wohl nur ein ätherisch 
riechendes Lösungsmittel in Frage kommen. Übrigens meldet 
er hier direkt die Ermüdung für Merkaptan, so dals wir 
wieder vor einem psychologischen Schulbeispiel, nicht aber 
vor einer Geruchsanomalie stehen. Schliefslich findet er bei 
kräftigem Riechen an Pyridin und Skatol, sowie an anderen 
Körpern zwar keinen Umschlag der Geruchsqualität, „doch ist 
der charakteristische Pyridingeruch tatsächlich nicht mehr so 
unangenehm“. Hier ist also nur der Gefühlston abgestumpft. 
Ich selbst roch an allen von ihm genannten Stoffen, konnte 
aber nirgends eine „Anomalie‘“‘ bemerken, sondern nur Schul- 
beispiele der gesicherten psychologischen Grundtatsachen. 
Das gemeinsame Kennzeichen der Versuche KAUFFMANNS 
liegt in materialer Hinsicht darin, dafs die am komplexen Er- 
lebnis beteiligten nichtgeruchlichen Sinnesqualitáten maximal 
stark waren, und somit anfangs die eigentliche Geruchsqualität 
übertönten. Um die Richtigkeit meiner Deutung zu belegen, 
bringe ich umgekehrte Fälle: zuerst herrscht die Geruchs- 
qualität, nachher die Qualität der übrigen Sinne. Vp.E. sagt 
bei Pinen: „zuerst tauchte ein diffuser weicher Angeruch auf, 
der sich zur Geruchsqualität des Terpentins anreicherte. Das 
blieb lange so; zum Schluls war fast allein ein starkes Stechen 
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anwesend.“ Fichtennadelöl wurde „lange als Nadelholzgeruch 
erlebt; schliefslich war nur noch eine absterbende Fäule da, 
die den Rachen reizt“. Bei Myrrhentinktur „kam zuerst ein 
leichter angenehmer Geruch wie Alkohol (Alkohol ist objektiv 
das vorhandene Lösungsmittel), ihm folgte die Vorahnung 
irgendeiner anderen Qualität und zwar hielt diese lange vor. 
Sie gestaltete sich hernach zu einer herb-säuerlichen Geschmacks- 
komponente aus. Zuletzt erfalste ich ganz deutlich etwas 
Myrtiges. Ich möchte sagen: zuerst war Alkoholgeruch da, 
dann Alkoholgeschmack und endlich ein Myrtengeruch; ich 
urteile auf eine alkoholische Lösung von Myrtenharz.“ 

Nun zum Schlufs. 1. Infolge der toxischen Lähmung 
der Riechschleimhaut (mit oder ohne Begleiterscheinungen) 
durch Riechstoffe wie Chloroform, Schwefelwasserstoff usf. 
werden manche Gerüche nach einer gewissen Zeit nicht mehr 
bemerkt. Liegt eine solche toxische Lähmung vor, so werden 
unter Umständen auch solche Gerüche nicht mehr erlebt, die 
von sich aus keine toxische Lähmung hervorrufen können. 

2. Eine Abstumpfung der Aufmerksamkeit kann 
sich bei allen Gerüchen einstellen. Besteht eine solche für 
einen bestimmten Geruch, so werden mit Vorliebe ganz ähn- 
liche Gerüche ebenfalls nicht mehr beachtet. 

3. Die Ermüdung des Endapparates braucht sich 
nur auf den bestimmten Riechkörper zu beziehen, durch 
dessen Dauerdarbietung eben diese Ermüdung bewirkt wurde. 
Ist man für Vanilin ganz ermüdet, so vermag man trotzdem 
Cumarin zu riechen. Steigert man nun den Reiz, so wird der 
betreffende Vanillingeruch wieder bemerkt. | 

4. Ist der Endapparat in gewissem Grade ermüdet, 
8ei es durch eine betrüchtliche Anzahl von Expositionen, sei 
es durch das langdauernde Erlebnis eines einzigen Geruches 
von erheblicher Empfindungsintensitüt, so setzt sich die all- 
gemeine Reizschwelle herauf. Ganz schwache Gerüche werden 
dann nicht mehr gerochen, wohl aber werden alle Gerüche 
von grolser Empfindungsintensität bemerkt. 

5. Eine Ermüdung des Endapparates in dem Sinne, dafs Ge- 
rüche von mittlerer und starker Empfindungsintensität über- 
haupt nicht mehr gerochen würden — wie ARONSOHN be- 
hauptete —, findet nicht statt. Die Mehrzahl meiner Vpn. 
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hat die von ARoNsoHN genannten und viele andere Riechstoffe 
(im ganzen 352) 40 bis 70 Minuten lang gerochen, ohne daís 
eine Geruchlosigkeit aufgetreten würe; allerdings wurde die 
Erregbarkeit herabgesetzt.  Hingegen stellten sich mit der 
Zeit unangenehme Vergiftungserscheinungen ein, die 
zur Abbrechung des Versuches mahnten. Zunächst könnte 
man geneigt sein, die folgende Annahme zu machen: meine 
Vpn. sind so geübt, dafs dadurch die Ermüdung neutralisiert 
wird; ist doch die Übung der Widerpart der Ermüdung. Allein 
die Hälfte dieser Vpn. begann in der allerersten Sitzung mit 
Ermüdungsversuchen, erst später fanden die übrigen Reihen 
statt, so dafs hier der Übungsfaktor fortfällt. Trotzdem brachte 
ich auch bei ihnen die Geruchswahrnehmung nicht zum Ver- 
schwinden, ja nicht einmal zu einer uncharakteristischen 
Blásse. Entgegenstehende Ergebnisse muís ich deshalb als 
Abstumpfung der Aufmerksamkeit ansprechen. 

Dals Raucher ständig eine abgeschwächte Riechschärfe 
besüfísen, wie ZWAARDEMAKER behauptet, habe ich ebensowenig 
gefunden, wie FRÖHLICH und VAN DER HOEVEN LEONHARD. 

Bei den Erlebnissen des Alltags mag die Zeit der Aus- 
atmungsperiode zur Erholung der Geruchsschleimhaut genügen. 
Man darf wohl der Annahme Ficks! zustimmen, daís die 
Duftteile ziemlich schnell von der Geruchsschleimhaut resor- 
biert werden. 


4. Parosmie oder partieller Geruchsdefekt. 


Unter Parosmie, von manchen auch partieller Geruchs- 
defekt oder partielle Ermüdung genannt, wird eine Gruppe 
verschiedenartiger Fülle zusammengefaíst. Man suchte aus 
ihnen auf die spezifischenSinnesenergien zu schlielsen, 
indem für jeden Ausfall oder für jede ausfallende Gruppe 
eine besondere spezifische Energie gefordert wurde. Diese 
Annahme getrennter Zonen auf der Schleimhaut mit getrennten 
spezifischen Energien hat zunächst wenig Wahrscheinlichkeit. 
Kein Mensch besitzt links und rechts gleichgeformte Schleim- 
häute; die einzelne Schleimhaut ist unregelmälsiger abgegrenzt 


! Fick, Lehrbuch. der Anatomie und Physiologie der Sinnesorgane. 
S. 102. Lahr 1864. 
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als ein bizarrer Tintenklecks, wobei auch Inseln vorkommen. 
Die Geruchsschleimhaut von Menschen, die im Leben normal 
roehen, zeigte sich bei der Sektion aus lauter Inseln bestehend. 
Ein Verlust eines Schleimhautteiles bedingt keinen Geruchs- 
ausfall. 

Die Parosmie wird definiert: an die Stelle einer Geruchs- 
empfindung tritt „eine andere unangenehme“ oder bei 
einem resp. mehreren Reizen „bleibt jede Geruchs- 
empfindung aus“ Wegen der Wichtigkeit bespreche ich 
sämtliche Fälle der Literatur. 


a) Versuche. Aronsonn! roch in Dauerexposition 80 
lange an einem Aromatikum A, bis er keinen Geruch mehr 
bemerkte?, nun roch er für einige Augenblicke an anderen 
Riechstoffen B, C, usf. Entweder lösten trotz der Ermüdung 
für A nun die Riechstoffe B, C, usf. einen Geruchseindruck 
aus, dann sollen B, C, usf. einer anderen spezifischen Sinnes- 
energie zugehören als A, — oder er roch nach der Ermüdung 
für A auch die Gerüche B, C, usf. nicht, dann sollen sie alle 
derselben spezifischen Sinnesenergie zugehören. Hätte ARon- 
SOHN die chemische Natur seiner Aromatika gekannt, so hätte 
er seine Versuche schwerlich gedruckt. Er (persönlich) erhielt 
bei Stoffen, deren riechendes Prinzip Terpentin ist, eine un- 
geschwächte Geruchsintensität, aber bei Terpentin selbst eine 
abgeschwüchte. Während er Oleum Caryophyllorum abge- 
schwächt riecht, scheint ihm Kopaivabalsam zugleich geruchlos, 
dessen riechendes Prinzip gerade Caryophyllen ist. Diese 
Paradoxie, dafs ein und dieselbe chemische Substanz im selben 
Versuche unter dem einen Namen sehr wohl, unter anderem 
gar nicht gerochen wird, zeigt sich sehr schön im folgenden: 
die Geruchsschärfe für „Zitronenöl“ blieb ganz ungeschwächt, 
aber für „Oleum citri“, als für genau dieselbe Substanz 
unter lateinischem Namen, war sie geschwächt. Nach diesen 
Beispielen, die ich mehren könnte, liegt es auf der Hand, dafs 
der Ausfall des Versuches nicht vom chemischen Reize und 
spezifischen Energien abhängt, sondern von Suggestion oder 


! ARONSOHN, a. a. O. 
3 Eine Wirkung, die wesentlich in der Abstumpfung der Aufmerk- 
samkeit beruhte, in anderen Fällen eine toxische Lähmung war. 
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Hysterie. Übrigens riecht Aronsonn auch geruchlose anorga- 
nische Substanzen in wüssriger Lósung. 

ZWAARDEMAKER! nimmt diese Befunde gläubig auf und be- 
reichert sie um ähnliche, allerdings gibt er zu, dafs sein Fall 
einen nervösen Anosmiker betrifft. Auch er hätte wohl weniger 
Wert auf seine Versuche gelegt, hätte er zuvor die chemische 
Natur seiner Stoffe nachgeschlagen. Terpentin als riechendes 
Prinzip wird sowohl ungeschwächt, als abgeschwächt, als gar 
nicht gerochen; ebenso steht es um Cineol, Linalool, Methyl- 
heptylketon u.a. Pfefferminzöl mit dem riechenden Prinzip 
Menthol riecht er abgeschwächt, Menthol selbst aber gar nicht. 
Und darauf baut man eine Lehre von den spezifischen Sinnes- 
energien auf! 

Weiter wurden Kranke geprüft, Personen nach überstan- 
dener Influenza und mit bestehendem Katarrh, mit stabilen 
Halluzinationen und tagelangen Nachgerüchen. Sie rochen 
die einen Gerüche normal, andere abgeschwächt, manche gar 
nicht und weitere falsch („pervers“). Auch hier wollte man auf 
die spezifischen Energien schliefsen, aber auch hier mufs ich 
feststellen, dafs ein und dieselbe chemische Substanz verschie- 
dene Erlebnisarten hervorruft. Beyers? Fall riecht gar nicht 
„sämtliche Obst- und Fruchtgerüche“ ; aber Bergamottöl, das doch 
die wesentlichen chemischen Bestandteile zahlreicher Obstarten 
birgt, löst sehr wohl einen Geruchseindruck aus, ebenso Him- 
beeräther usf. Zudem sind, das wolle man nicht übersehen, 
Untersuchungen der Patienten deren allererste unwissent- 
liche Versuche im Leben, und in solchen Fällen fanden wir 
ja auch an Normalen die gröbsten Irrtümer. 


b) Gänzlicher Ausfall. Bei CLoquEr? lesen wir (leider 
ohne Quellenangabe): „GRÜNDEL erzählt von einem Priester, 
der blofs faulen Kohl und Dünger roch.* Ich kenne jemanden, 
der Vanille nicht riecht noch schmeckt, wohl aber die Blume 
des peruvianischen Heliotropium® gern riecht, die doch einen 


I ZWAARDEMAKER, Die Physiologie des Geruchs. S. 25öff. 

* Vgl. auch das oben (73, S. 221£.) hiergegen Eingewendete. 

3 CLOQUET, a. a. O. S. 75. 

t Es handelt sich vermutlich um Anosmie oder Hyposmie. 

> Aus dem Heliotropium peruvianum L., Vanillenstrauch, wird in 
Südfrankreich eine Heliotropessenz bereitet; ob sie Heliotropin oder 
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Vanillengeruch hat“. Ein Schlufs auf Sinnesenergie verbietet 
sich, weil der süfse Geschmack auch ausfällt, den der Betreffende 
sonst erlebt; aufserdem übersahen die Rhinologen, dafs CLoqvET 
ausdrücklich auf Idiosynkrasie diagnostiziert. RamsayY!, BAILEY 
und NicHors? sowie NaGEL? berichten beiláufige unkontrollierte 
Mitteilungen von Leuten, die Blausüure gar nicht riechen, 
andere Bittermandelgerüche hingegen sehr wohl. Mit Recht 
werden die Betreffenden sich gehütet haben, dem tödlichen 
Gift zu nahe zu kommen, so dafs sie die Minimalmenge nicht 
einatmeten. 

c) Geruchsveründerungen. BuuMENBACH berichtet 
von einem Engländer, dem Reseda krautig vorkam und 
JOHANNES MÜLLER bekennt dasselbe von sich. Ich wies bereits 
(744, S. 413ff.) darauf, dafs Resedastócke im Schatten die öl- 
haltigen Zellen degenerieren lassen, dafs das Wurzelöl rettig- 
artig riecht, u. a. MAcKENZIE* nennt einen Arzt, der Veilchen 
als Phosphor’, und einen anderen, der Nelke als Knoblauch® roch, 

d) Fálle bei toxischer Einwirkung. HirsERT! will nach 
Einnehmen von Antifebrin und Antipyrin einen angenehmen 
Zimtgeruch, SgEBRNY? nach Kokainbehandlung der Nase eine 
Parosmie beobachtet haben; bei Wiederholungen wurde der 
Eindruck nie erlebt. NacGEL? bemerkte nach Einnahme von 
Santonin einen brenzlichen Geruch, der noch nach Tagen beim 
Zigarrenrauchen !? auftrat. Bei Nachprüfungen (auch durch 
NagGELs Schüler) zeigte sich kein Ergebnis. 


Vanillin, oder beide enthält, steht chemisch noch nicht fest. Vanille 
(zumal bei dem damaligen langwierigen Transport) dörrt leicht aus; mir 
selbst passierte dies auch bei Vanille in Glasflaschen. 

! RaxsAY, Nature 26, S. 187. 1882. 

* BarLAY and Nicnuors, Nature 35, S. 74. 1887. 

? Nager, Handbuch der Physiologie des Menschen 8, 8. 610. 

* M. Mackzuzig, Die Krankheiten des Halses und der Nase. 2, S. 429. 
Berlin 1884. 

5 Handelt es sich um Veilchenpulver, so ist die Reaktion nicht 
parosmisch und das Stechen (vgl. oben 78, S. 180) objektiv verursacht. 

$ Gewürznelken stechen sowohl, als kónnen sie ranzig werden. 

? HrnszeRT, Mem. 36 (1), 1891. 

® SREBRNY, Medicyna 45. 1895. 

? NAGZL, &. 8. O. S. 616. 

10 Zum Abgewöhnen des Rauchens empfahlen amerikanische Zei- 
tungen das Einnehmen von Santonin u. a. Dieses bleibe im Speichel 
und wirke chemisch auf den Zigarrenrauch, der dann übel schmecke. 
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e) Fülle bei Verletzung oder Affektion des Nerven- 
systemes. Parosmie nach traumatischer Iritis und Chorio- 
iditis führt RoBERrson ! auf Olfaktoriusreizung zurück. Bei 
beginnender T&bes sieht ArLTHAUS* den Grund der Parosmie 
in einer Erkrankung der Riechkolben, wie ja auch die der 
Altersanosmie mitunter voraufgehende Parosmie auf Atrophie 
der Riechkolben bezogen wird. Nach Influenza melden sich 
öfters Parosmien. Zentral bedingte Parosmien werden ge- 
meldet bei Erkrankung des Bulbus und Tractus olfactorius, des 
Gyrus occipito-temporalis, des Gyrus hippocampi und des Pes 
hippocampi major”, ferner bei Schwangeren, Hysterischen 
und Irren. 


f) Endlich werden stabile Halluzinationen und 
subjektive Gerüche gemeldet: Leichengeruch (Bavum- 
GARTEN), faulige Gerüche (Grazzı), Schellack, Schwefel, Knob- 
lauch, Pech, Urin und Moschus (ONopr) Heugeruch, fauliger 
und brenzlicher Geruch, Kaffee (BEYER). Solche Erlebnisse 
stellen sich auch in freier Luft ein, und auch, wenn ein ganz 
anderer Reiz geboten wird. Zugleich zeigen sich starke Nach- 
wirkungen: die Qualität wie die Unannehmlichkeit des ersten 
Geruches werden auf weitere übertragen; ein Reiz kann tage- 
lang nachwirken. Meist hatten die Patienten eine Influenza 
überstanden und zeigten noch Katarrh; häufig handelt es sich 
daneben um Hysterie. Da der subjektive Geruch auch ohne 
Reiz erlebt wird, verbietet sich ein Schlufs auf besondere 
spezifische Sinnesenergien. 


Überblicken wir die Fälle der Literatur, so zeigt sich: 
überall dort, wo statt der erwarteten Geruchsqualität eine 
andere auftrat, handelt es sich 1. wesentlich um faulige und 
brenzliche Gerüche 2. um eine objektiv nicht be- 
dingte Stichkomponente sowie Ekel. 3. um einen 
unangenehmen Gefühlston. Statt einer Geruchsqualität 
tritt also nicht eine andere auf, sondern als wesentlichstes 


ı Rosertson, Boston Med. and Surg. Journ. 89. 1873. 

* ALTHAUS, Lancet 14. und 21. Mai 1881. 

! HucnuLiNGs Jackson, Lancet 24. Jan. 1866. — Craupe BERNHARD, 
Lecons sur la physiologie et pathologie du systéme nerveux. Paris 
1858. — CaxznaowrkR1, Riv. Clin. 9. 1885. 
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Moment kommt etwas Neues hinzu: das objektiv nicht ver- 
anlalste Stechen und Ekeln, nur um dessentwillen der Patient 
überhaupt den Arzt aufsucht. In erster Linie ist also nicht 
das Sinnesgebiet des Olfaktorius, sondern das Sinnesgebiet des 
Trigeminus betroffen. 

Es sei angemerkt, dafs erfahrene Nasenärzte diese unan- 
genehmen Parosmien für objektiv verursacht betrachten. 
So meint ZARNIKO!, es handle sich um „objektive Gestänke 
latenter Nebenhóhleneiterungen". ZWAARDEMAKER empfiehlt, 
dem Patienten ein gebogenes Röhrchen einzuführen und selber 
auf Eiter- oder Fäulnisgeruch zu riechen; nur wird der Patient 
eher das Minimum erreichen als der Arzt. Wir wollen uns 
weiter erinnern, dafs Zerfallsprodukte des Lecithins im Nasen- 
sekret methylierte Ammoniake bilden kónnen?, weiter, dafs 
schlecht gereinigte Záhne und schlechte Verdauung vorliegen 
mögen. 

Abgesehen davon handelt es sich zunächst um eine Mit- 
empfindung, Illusion, Halluzination oder Nachwirkung der 
Stichempfindung resp. des Ekels. Das ist das Wesentliche des 
Erlebnisses, und hierdurch wird der Gefühlston fundiert. Ob 
die Geruchsqualität dabei wirklich inadäquat ausfiel, ist wegen 
der beiläufigen Mitteilungsart durch psychologische Laien und 
Ungebildete noch nicht sicher gestellt. Selbst im bejahenden 
Falle stünden wir vor keinem Rätsel. 

Wir folgern also: 1. Parosmie wie die übrigen Rubriken 
stellen gänzlich verschiedene Fälle und Erlebnisse zu- 
sammen. 2. Etwas der Farbenblindheit Analoges zeigt 
sich im Geruchsgebiet nicht. 3. Im Unterschied zum Farb- 
sinn bezieht sich die Hysterie, Idiosynkrasie und die nervöse 
Geruchsaufhebung, -verminderung sowie -steigerung häufig auf 
ein einziges Glied der psychischen Qualitätenreihe (etwa 
auf Heliotropin), auf das nächste (Vanilin) hingegen nicht 
mehr. Hier zeigt sich wieder der grundsätzliche Unterschied 
zwischen der psychischen Qualitátenreihe des Geruches, in der 
jedes Glied noch etwas Individuelles besitzt, und der 
Qualitätenreihe der Farbe, in der dieses Individuelle (etwa jeder 
einzelnen Wellenlänge des Lichtes) fehlt. 


! ZARNIKO, Über Kakosmia subjectiva. Zeitschr. f. Ohrenheilk. 27, 8.339. 
* Vgl. die Literatur oben (8. 212, Anm. 1). 
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Es empfiehlt sich, die in Zukunft vorkommenden Geruchs- 
anomalien psychologisch genauer zu analysieren und zu be- 
Schreiben, als dies bisher geschah. 


21. Geruchsnachwirkung und Geruchsvergiftung. 


1. Unmittelbar nach der Entfernung einer Riechquelle, 
mitunter noch stundenlang später, lassen sich Geruchsnach- 
wirkungen beobachten; allerdings stumpft die Aufmerksam- 
keit im letzteren Falle ab, so dafs der nachwirkende Eindruck 
überhaupt, oder doch für längere Zeit aulser acht bleibt. So- 
bald die Aufmerksamkeit jedoch zu diesem Geruchserlebnis 
zurückkehrt, wird es wieder positiv sinnlich deutlich, obzwar 
sich eine erhebliche Abschwächung gegenüber dem ursprüng- 
lichen Eindruck nicht leugnen läfs. Kurze Darbietungen 
schwacher Gerüche erzeugen kaum Nachwirkungen, dazu 
werden schon stärkere und wiederholte Reizungen nötig. 
Während manche Personen solche Nachwirkungen nur bei den 
allerkräftigsten Gerüchen anschliefsend an die Exposition für 
kurze Momente erleben, oder wührend ihnen der Geruch ge- 
raume Zeit nach der Darbietung für kurze Augenblicke sinn- 
lich positiv wieder deutlich wird, leiden andere unter der 
Deutlichkeit und Sinnenfälligkeit solcher &ndauernder Erleb- 
nisse. In meinen Reihen ereignete es sich mehrere Male, dafs 
die Vp. nachmittags in der Versuchsstunde den Geruch nicht 
erfalste und nicht erkannte, abends aber beim Protokollieren 
der Nachwirkung den Duft richtig erlebte und benannte. 
Zweierlei ist also zu scheiden: 1. ein starkes Sinnengedächtnis, 
das Geruchserinnerungen mit grofser Deutlichkeit reproduziert. 
2. Eine Nachwirkung der in der Schleimhaut verbliebenen 
Riechmoleküle in dem Sinne, daís eine positive Empfindung 
andauert. Ich rede hier nur vom zweiten Fall. 

Im Gebiete des Geschmackssinnes wurden die analogen 
Erscheinungen häufig unter dem Namen „Nachgeschmack“ 
beschrieben." In der Tat hilft nach dem Schlucken einer 
konzentrierten Bitterstofflösung das reichlichste Ausspülen des 
Mundes zunächst wenig. Kızsow® unterscheidet dabei „zwischen 


! Fg. Kızssow, Wundts Phil. Stud. 12, 8. 275. Daselbst Literatur. 
? a. a. O. S. 276. 
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gleichartigen und qualitativ von der applizierten Substanz 
verschiedenen Nachgeschmäcken“. Zahlreiche Beobachter wollten 
damit eine Analogie zu den Nachbildern des Auges gefunden 
haben, allein dem wird man nicht zustimmen können: die Er- 
scheinungen sind zu verschiedenartig. Bei solchem Ausklingen 
bemerkte Kırsow! „subjektive Schwankungen in der Empfin- 
dung, die genau dem entsprechen, was als Schwankungen der 
Aufmerksamkeit im Gebiete des Gesichts- und des Gehörs- 
sinnes in der Psychologie seit längerer Zeit bekannt ist. Die 
Erscheinung trat bei allen vier Geschmacksqualitäten auf, am 
deutlichsten jedoch bei Salzig und Süls, am wenigsten deut- 
lich bei Bitter. Ich konnte dieselbe aufserdem im hinteren 
Mundteile deutlicher wahrnehmen, als auf den übrigen Schmeck- 
flächen.“ 

Schon MonTAIcne ? klagte: „welcher Geruch es auch sei, 
es ist merkwürdig, wie sehr er mir anhaftet, und wie sehr 
meine Haut die Eigenschaft besitzt, sich damit zu trünken (à 
s'en abbruver)'. Náüherte er seinem Schnurrbart einen Riech- 
stoff, so „haftet der Geruch einen ganzen Tag über‘. Gerüche 
beeinflufsten sein geistiges Leben derart, dafs er — namentlich 
bei der Wahl des Aufenthaltsortes — die Geruchlosigkeit über 
alles schätzte: in Venedig konnte er wegen des Wassermoders, 
in Paris wegen des Gassengeruches nicht ungestört leben. 

Ohne das Geruchsgedächtnis von solchen Nachwirkungen 
zu scheiden, falst VALentm® seine Beobachtungen dahin zu- 
sammen: „Ein sehr starker unangenehmer Geruch kann 
wochenlang in der Nase bleiben, und wenn er verschwunden, 
unter dem Einflusse der Einbildungskraft von neuem zurück- 
kehren. Wir haben daher auch hier eine Art Sinnesgedächtnis.“* 

Und Hermann* spricht sich aus: „Ich bemerke nach ge- 
wissen lebhaften Gerüchen, z. B. nach kadaverösen, dals jede 
innerhalb einiger Stunden folgende unangenehme Geruchs- 
empfindung auf das deutlichste den Charakter der ersten hat, 
und zwar ohne dafs etwas an den Kleidern oder dergleichen 
haften geblieben wäre.“ KÖRNER bemerkt den Geruch der Auer- 


l a. a. O. S. 278. 

* MicHEL De MowTA:GNE, Essais. Buch I. Kapitel 55. 

3 VALENTIN, Lehrbuch der Physiologie. 2 (2), S. 292. 

* L. Hzruann, Lehrbuch der Physiologie. 8. 353. Berlin 1910. 
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lampe noch am anderen Tage. Solche Beobachtungen machten 
zahlreiche Autoren, allein sie deuteten die nachwirkende Geruchs- 
empfindung, dem Beispiele von JoHANnNnEs MÜLLER folgend, als 
verursacht durch eine neue Erregung objektiver Duftteilchen, 
die in der Kleidung oder im Haare hängen geblieben wären. 

Dals es sich nicht um neue Erregung durch haften ge- 
bliebene Teilchen handelt, sondern um die Nachwirkung der 
in die Geruchsschleimhaut eingebetteten Duftpartikel, scheinen 
mir die folgenden, wiederholt angestellten Versuche zu be- 
weisen. Mein Badezimmer trennt die Hinterfront der Wohnung 
und besitzt zwei Türen. Ich brauche mich also nur in einem 
Zimmer zu entkleiden, durch die erste Tür den Baderaum zu 
betreten und dort jede objektive Spur an Körper, Haut, Nasen- 
raum und Haar zu beseitigen. Durch die zweite Tür begebe 
ich mich in das noch nicht betretene Zimmer und bekleide 
mich dort mit gänzlich anderen Kleidungsstücken. Unter den 
günstigsten örtlichen Verhältnissen und bei Wahrung aller Kau- 
telen, die ich hier nicht weiter auszumalen brauche, beobachtete 
ich trotzdem in gleicher Weise die positiven Nachwirkungen. 

Vp. Ku. bekam in der Sitzung dichorhin Asa foetida und 
Jasminöl. Er urteilt: „war gleich angenehm bekannt, ist ein 
Blumengeruch, etwa Maiglöckchen“. Da der Knoblauchgeruch 
überhaupt nicht bemerkt wurde, schob ich zunächst eine andere 
Exposition ein, um dann die erste zu wiederholen. Dabei ver- 
stärkte ich die Konzentration der Asa foetida zum Maximum, 
Jasminöl wurde auf mittelstark gesetzt. Ich erhielt wieder die 
Aussage: „riecht anfangs nach Veilchen hin, später nach Mai- 
blumen“. Abends um 9 Uhr (also nach 6 Stunden) bemerkte 
er: „Als ich mich aufs Sofa legte und weiter an nichts dachte, 
stürmten plötzlich allerlei Gerüche auf mich ein, zuerst allge- 
mein, dann konnte ich jedoch deutlich Jasmin und Lauch er- 
kennen. Eine peinliche Prüfung ergab, dafs das Zimmer und 
die Kleidung geruchlos waren.* Im Versuche wurden beide 
Gerüche nicht erkannt, die Vp. war selbstverständlich über 
die dargebotenen Substanzen im unklaren gelassen, trotzdem 
werden sie in der Nachwirkung erkannt. Nur diese Exposi- 
tion war wiederholt worden. 

Im gleichen Falle bemerkte Vp. Fi. abends (5?/, Stunden 
nach der Sitzung) den Geruch von künstlichem Moschus, der 
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zweimal exponiert, aber nicht erkannt worden war. Ein anderes 
Mal áufsert er nach 15 Schwellenbestimmungen: „Die Nach- 
wirkung setzte sofort nach den Versuchen ein, als ich auf die 
Strafse trat. Zuerst schien es mir, als ob ich alle Gerüche 
noch in der Nase hätte, und ich erkannte sie auch als die 
dargebotenen wieder. Allmählich verschwamm das in ein 
allgemeines Durcheinanderwogen, wobei ich die einzelnen Ge- 
rüche nicht mehr erkannte. Abends im Kaffeehaus war meine 
Reizbarkeit bedeutend erhöht: ich roch den Schweils der 
Billardspieler, der Menschen in der Elektrischen usf., worauf 
ich bisher nie geachtet hatte. Die erhöhte Reizbarkeit gab 
mir die objektiv vorhandenen Gerüche so intensiv, dals sie 
Unlust erregte.“ 

Vp. G. sagt nach der ersten Versuchsreihe: ,Nachtrüglich 
hatte ich dauernd den Eindruck, dafs ich eben aus einer Par- 
füm- und Seifenfabrik herauskäme. Diese Nachwirkung setzte 
ziemlich unmittelbar nach dem Versuche ein und war sehr deut- 
lich. Einen speziellen Geruch konnte ich nicht benennen, viel- 
mehr wogte es und wechselte. Manchmal ist es süfslich, manch- 
mal parfümartig, manchmal ist es ein Lackgeruch, jedoch gar 
nichts Efsbares.“ In der Sitzung hatte er Heliotropin als sülses 
Parfüm, und Koniferengeist sowie Eukalyptusöl als Lack gekenn- 
zeichnet. > 

Nachwirkungen unmittelbar nach der Entfernung einer 
starken Riechquelle sind überaus häufig. Dafs sich die Nach- 
wirkung einige Stunden nach der Exposition meldet, ist schon 
seltener. Sie tritt nie auf nach ganz schwachen Geruchsreizen, 
sehr regelmäfsig nach überstarken Reizen. Deutlich wird die 
Nachwirkung sinnlich um so blasser, eine je längere Zeit seit 
der Darbietung verflofs. 

Richte ich meine Aufmerksamkeit willkürlich auf die Ge- 
ruchsnachwirkung, so vermag ich nur in einem Drittel der 
Fälle die sinnlich deutliche Nachwirkung wieder erleben; 
andernfalls meldet sich eine — davon deutlich unterscheidbare 
— Geruchserinnerung. Zweimal ging dem Wiederauftauchen 
der Nachwirkung ein spontanes visuelles Vorstellungsbild eines 
mikroskopischen Präparates der Riechschleimhaut in grolser 
farbiger Vergrölserung voraus. Ist die Nachwirkung gerade 


im Bewulstsein, so kann ich sie mit der Aufmerksamkeit fest- 
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halten und brachte es dabei einmal auf 32 Minuten. Mit aller 
Sicherheit kann ich aussagen, daís ich diese Nachwirkungen 
ausnahmslos an die Geruchsschleimhaut selbst verlege, während 
ich sonst (bei Lokalisation in den Nasenraum) ebenso wie 
Lupwıe! die Geruchsempfindung geradezu in den Luftstrom 
der Nase lokalisiere. Besonders leicht gelingen mir Nach- 
wirkungen bei brenzlichen Gerüchen. Öfters fiel mir auch auf; 
dafs die Stichkomponente ebenfalls nachdauert. Recht ein- 
dringlich erlebte dies Vp. E. z. B. nach einer Exposition von 
Eisessig und Senföl. 

Weiter will ich nicht verschweigen, dafs ich bei der Füllung 
des Nasenraumes mit Wasser (Kontrollversuch der Reihen, ob 
Flüssigkeiten riechen) in zwei Füllen eine Nachwirkung des 
vier Stunden vorher exponierten Geruches hatte; es betraf 
Terpentinöl und Ichthyol. Auch das wirft ein Licht auf ARow- 
SOHNS Experimente, der wüssrige Lósungen geruchloser Körper 
bei Einfüllung in die Nase riechend fand. 


2. Die Geruchsvergiftung ist jedem aus FBEILIG- 
RATHS Gedicht „Der Blumen Rache“ geläufig. MEYERBEER lälst 
seine „Afrikanerin“ einen Tod durch Geruchsvergiftung suchen: 
Selica setzt sich unter einen Manzanillobaum, der tatsächlich 
einen äulserst giftigen Saft führt. HEBBEL bemerkt unter 
anderem: „Wenn gewisse Blumen blühen, kann ich nicht 
leben, ich möchte die Zeit verschlafen.“ Niemand duldet im 
Schlafzimmer einen starkduftenden Blumenstrauís. Wegen er- 
heblicher Beeinträchtigung der Schleimhäute des Stimm- 
apparates verboten die bekannten Gesanglehrerinnen Lucca 
und ManverL Garcia? ihren Schülerinnen Parfüm wie stark- 
duftende Blumen; Joa? widmete dem eine Untersuchung. 

VALENTIN* schrieb schon: „Starke Gerüche führen leicht 
zu Kopfschmerz, Betäubung, Schläfrigkeit oder Ohnmacht. 
Kehrt auch das Bewulstsein später zurück oder war es nie ge- 
stört worden, so bleiben doch leicht Schmerzen oder Einge- 


! Lunwio, Lehrbuch der Physiologie des Menschen. I. 8. 291. 
Heidelberg 1852. 

* Ich entnehme das einer ülteren Zeitungsnotiz. 

3 Joar, Des odeurs et de leur influence sur la voix. Rueff, Paris 1894. 

* VarLENTIN, Lehrbuch der Physiologie. 2 (2), 8. 291. 
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nommenheit im Kopfe für längere Zeit zurück. Hat ein 
Mensch in einem Zimmer, das viele Rosen, Lilien oder andere 
duftende Blumen enthielt, geschlafen, so können sich jene 
Störungen sehr bald entfalten.“ Und Croguer! beschreibt die 
Stürme, welche starke Gerüche in hysterischen Frauen her- 
vorrufen. 

Im allgemeinen kann wohl jeder Geruch, wenn er in 
hinlänglich starker Konzentration dauernd geboten wird, eine 
Beeinträchtigung des Bewulstseins hervorrufen. Da jede Schleim- 
haut für Gerüche etwas reizsam ist, hat die Natur keinen 
grofsen Weg zurückgelegt von der Empfindlichkeit des Proto- 
plasmas zum allgemeinen chemischen Sinn der Körperober- 
fläche bei niederen Lebewesen und endlich zum Geruchsorgan 
der höheren Tiere. Doch stellen sich einer reinlichen Scheidung 
zwischen Geruchsvergiftung, toxischer Lähmung (mit Begleit- 
erscheinungen), Idiosynkrasien und einzelnen Erscheinungen 
wie Heufieber beträchtliche Schwierigkeiten entgegen, aber 
wohl eher aus Mangel an physiologischen Prüfungen als aus 
sachlichen Gründen. 

Vp. E. atmete 150 Gerüche mittelstarker Konzentration 
ein, wobei stark toxische Stoffe wie Chloroform und Äther 
ausgeschlossen blieben; die ganze Reihe nahm zwei Stunden 
in Anspruch. Dabei notierte ich: „Zuerst treten starke Ohren- 
sausen auf, dann machen sich schmerzhafte Stiche in der 
Schläfengegend bemerklich. Allmählich wird der Eindruck 
immer deutlicher und eindringlicher, als ob sich die Pupillen 
zusammenkrampfen, dasselbe behauptet sie von den Lidern. Im 
Kopfe spürt sie eine grolse Hitze, zu der sich starkes Herz- 
klopfen gesellt. Dieses Herzklopfen nimmt objektiv dauernd 
zu, nachher stellt sich Schüttelfrost, grofse Übelkeit und Brech- 
reiz ein. Der Trigeminus scheint auf lange Zeit wie abge- 
schnürt. In der Gegend der Lobi olfactorii ist eine grofse 
Benommenheit zu spüren; die Schläfengegend schmerzt immer 
mehr. Jetzt treten Gesichtshalluzinationen auf, aber nur schwarze 
Schatten, überlebensgrofse menschliche Schattengestalten. Da- 
neben erlebt sie gleichzeitig recht lebhafte Nachwirkungen und 
Halluzinationen von Gerüchen, und zwar gibt sie nur unan- 


! H. CLoquET, Osphresiologie. 8. 56. Weimar 1824. 
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genehme Gerüche als halluziniert an; keiner ist den vorher 
exponierten Gestänken unähnlich. Beim Stehen stellt sich 
Schwindel ein; beim Liegen wird ihr besser. In der Nacht 
stundenlange Schlaflosigkeit, obwohl sie ein Schlafpulver er- 
halten hatte. Erst gegen Morgen kann sie einschlafen und 
hatte dann dauernd wirre Träume, in denen unangenehme 
Gerüche die Hauptrolle spielen. Nach dem Erwachen ist ihr 
sehr übel und der Kopf benommen. Sie hat eine allgemeine 
grolse Unlust, Müdigkeit sowie brennenden Durst. Den Tag 
über wird ihr etwas besser, doch finde ich am Abend noch 
Fieber vor. Der Appetit war fast ganz geschwunden. Im 
ganzen zeigt sich eine Unfähigkeit, die Aufmerksamkeit irgend- 
wie konzentrieren zu können. Immer wieder wird ihr bewulst, 
eine wie grolse Abneigung sie gegen jeden Geruch, auch gegen 
den leisesten und angenehmsten hegt. Die allgemeine körper- 
liche Schwäche legt sich erst nach 6 Tagen. Die Abneigung 
gegen Gerüche mildert sich erst am 12. Tag, uud auch weiter 
mulste sie bei jedem Geruch noch eine gewisse Unlust 
hemmen. Die ersten Versuche stellte ich mit ihr 2 Monate 
später an, wobei keine Nachwirkung mehr zu bemerken war.“ 
An anderen Vpn. und mir selbst beobachtete ich ähnliche Er- 
scheinungen, obwohl ich die Vergiftung nicht so weit ge- 
deihen liefs. 

Macht man eine Dauerexposition mit einem starken Ge- 
ruchsreiz (etwa Terpentinöl), so wird man zu allererst das 
Ohrensausen mit einer schmerzhaften Empfindung am Trommel- 
fell spüren. Sie lüfst nach, wenn man durch häufiges Schlucken 
die Geruchsteilchen, die ins Mittelohr gelangten, durch die 
Tuba Eustachii wieder entweichen läfst. Das lehrt schon, dafs 
nicht alle genannten Vergiftungserscheinungen dem Geruchs- 
sinn zur Last fallen. 

Deshalb erstrebte ich eine Vergiftung des Geruchsapparates, 
ohne die übrigen Organe, namentlich die Lunge in Mitleiden- 
schaft zu ziehen. Die Vp. — auch ich selbst unterzog mich 
dem — bekam den Geruchsstoff dauernd dichorhin durch ein 
Gebläse eingeblasen. Der Luftstrom des Atmens war mecha- 
nisch von dem Luftraum getrennt, in den der Duftstoff ent- 
wich. Die Vp. erhielt dabei einen mechanischen Verschlufs 
zwischen Mundraum nnd Nasenraum. Hierbei zeigte sich nur 
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eine mildere Vergiftung; allerdings konnte ich die Experi- 
mente wegen der grolsen physischen Unbequemlichkeiten 
nicht über 30 Minuten ausdehnen. Einige wenige Erscheinungen 
fielen aus: namentlich das „Knacken“ der Tuba Eustachii und 
die Ohrenschmerzen. Übelkeit usf. stellten sich ein, wenn auch 
schwächer. Als Geruchsstoffe verwendete ich dabei: Terpentinöl, 
Orangenblütenöl, Jasminöl, Moschus, Patschuli, Spiköl, Thymol, Aceton, 
Koniferengeist und Zedernholsöl. 

Bekanntlich soll der zu Narkotisierende durch die Nase 
atmen, auch sind die üblichen Narkotika — deren es eine be- 
trächtliche Anzahl gibt, — fast alle riechend: Chloroform, 
Äther usw.; nur wenige sind geruchlos wie Kohlensäure. Eine 
abschliefsende Theorie der Narkose! fehlt der Wissenschaft 
noch, doch weisen meine Versuche bestimmt nach der Rich- 
tung, dafs ein belangreicher Teil der unangenehmen 
Neben- und Nachwirkungen auf Kosten des Ge- 
ruchssinnes kommt. 

Vp. S. bekam durch eine Darbietung von geruchlosem 
Methan (Grubengas) eine recht plötzliche Betäubung ohne vor- 
aufgehende unangenehme Begleiterscheinungen; nachträglich 
stellte sich nur etwas Kopfschmerz ein. „Die völlige Be- 
täubung kam beim Grubengas ganz überraschend ohne alle 
Geruchs- und Geschmackseindrücke; Übelkeit, Erbrechen, 
Appetitlosigkeit und die anderen Faktoren des allgemeinen 
Unwohlseins stellten sich nicht ein.“ Bei einer Chloroform- 
narkose erlebte er hingegen die vorgenannten Erscheinungen 
durchaus. 

Vp. Wo. sah nach einer Chloroformnarkose den Arzt in 
grünem Barte und rotem Haar, sein Gesicht war weils. Tat- 
sächlich hatte er braunmeliertes Haar. Auch die Farbe des 
Zimmers schienen ihr verändert, ein Zeichen, dafs die Nar- 
kose ebenfalls den Gesichtssinn alterieren kann. 

Beim Heufieber vermag Vp. Fi., der sehr daran im 
Hochsommer leidet, trotzdem den Heugeruch und andere Ge- 
rüche zu riechen, obwohl die Erregbarkeit für Gerüche stark 


! Geschichtlich orientiert: C. Brwz, Der Äther gegen den Schmerz. 
Ein 50jähriges Jubiläum. 1896. — E. OvznRToN, Studien über die Narkose, 
zugleich ein Beitrag zur allgemeinen Pharmakologie. Jena 1901. — 
Max VzeRwoRN, Narkose. Jena 1912. 
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herabgesetzt ist, und die Stich- und Schmerzkomponente die 
reine Geruchsqualität oft übertónt. Analog dem Heuschnupfen 
kennt man Wirkungen von Rosen, Veilchen, Maiblumen, 
Kamillen, Tomaten, Hasenbraten, Stallgeruch und schlechter 
Luft.! 

Jedem Chemiker ist es aus Erfahrung bekannt, dafs man 
tagelang unter den Geruchsnachwirkungen und Vergiftungen 
leiden kann; besonders trifft das die Riechstoffchemiker.? 

Eine genaue Abgrenzung zwischen der Wirkung der 
geruchlosen Schlafmittel, der toxischen Gifte und Narkotika® 
(sowohl mit als ohne Begleiterscheinungen), Ermüdung und 
Lähmung der Geruchsschleimhaut, Geruchsnachwirkung und 
Geruchsvergiftung, Einflufs der Riechstoffe auf alle Schleim- 
häute allgemein‘ und auf die Geruchsschleimhaut im beson- 
deren ist Sache der Physiologie.* 


! BgscHORNER, Über Heufieber und dessen Behandlung. Jahreeb. d. 
Ges. f. Natur u. Heilk. Dresden 1886. 

* Ein bekannter Parfümindustrieller baute sich deshalb eine Villa 
in ganz geruchloser Gegend am Meeresstrande zur Erholung seines 
Geruchssinnes. Solche Fälle sprechen deutlich gegen die gepriesene 
Allmacht der Geruchsermüdung. 

* Solche Wirkungen sind unterschiedlich : Dämpfe von Benzoylchlorid 
beizen z. B. das áufsere Auge viel schmerzhafter als die Geruchsschleimhaut. 

* Vgl auch H.Bzvza, Narkotische Wirkungen von Riechstoffen und 
hr Einflufs auf die motorischen Nerven des Frosches. Arch. f. Anat. u. 
Physiol, physiol. Abt. Suppl. S. 203ff. 1902. 

5 Durch das (von dem Botaniker JoHannsen entdeckte) „Ätherisieren“ 
— die Pflanze oder nur ein Ast wird kürzere Zeit in Äther- oder Chloro- 
formgas gebracht, — kann man diese Pflanze oder nur den einen be- 
handelten Ast zum Blühen bringen, während die nicht ätherisierten Äste 
noch in Winterruhe verbleiben. 


(Eingegangen am 2. Juli 1915.) 
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Josera Fröses S.J. Lehrbuch der experimentellen Psychologie für höhere 
Schulen und zum Selbstunterricht. I. Band, 1. Abt. mit 25 Textfig. 
u. einer Farbtafel. XVI und 198 S. gr. 89. Herder, Freiburg 19165. 
Geh. 4 M. 

Ein ehemaliger Schüler G. E. MórLEssS gibt hier ein erfreuliches 
und äufserst preiswertes Buch. Es will dem Selbstunterricht dienen 
und verwirrt den Anfänger nicht durch eine überwältigende Anführung 
von Belegstellen, sondern es nennt ihm gerade die wesentlichsten Ar- 
beiten, so dafs er Winke hat, wie er sich zunächst gediegen weiter- 
bilden kann. Ältere Ansichten und abgelegenere Untersuchungen erfährt 
er dem wesentlichen Inhalte nach. Als Ziel schwebte dem Verf. vor, 
„etwas Ähnliches zu bieten, wie es beispielsweise die Mediziner in dem 
mit Recht geschützten Lehrbuch der Physiologie von TiazRsTEDT oder ähn- 
lichen Werken besitzen: ein etwas ausführliches Lehrbuch zur Einführung 
in alle Teile der Psychologie". In diesem Sinne sind die Daten der Hilfs- 
wissenschaften an geeigneter Stelle eingewebt, wodurch das Buch an 
Leebarkeit sehr gewonnen hat. Dort wo die Ergebnisse verschiedener 
Richtungen sich gegensätzlich gegenüberstehen, beschränkt er sich auf 
philologische Zusammenstellung, was sich pädagogisch unbedingt ver- 
teidigen läfst. | 

Das erste Kapitel bringt Ziele und Wege, Selbstbeobachtung, Experi- 
ment, psychische Messung, einiges Historische und die Gliederung des 
psychologischen Lehrgebäudes. Dann geht er auf die Empfindung ein, 
wo der Leser über die allgemeineren Fragen zutreffend unterrichtet wird. 
Der nächste Abschnitt fafst die Farbempfindungen — im Hermeschen 
Sinne — klar zusammen. Bei den Gehörsempfindungen zeichnet er die 
verschiedenen Richtungen, wie sie noch auf dem letzten Kongrefs un- 
geeinigt zutage traten, ohne Selbst das Wesentliche von dem Unglaub- 
würdigen zu scheiden. Über die niederen Sinne erschienen nach dem 
Buche (namentlich aus dem Institute v. Freys) wichtige Arbeiten, ebenso 
wurde inzwischen die Geruchspsychologie, die sich hier noch ganz an 
ZWAARDEMAKER anlehnt, in andere Bahnen gelenkt. Hier hat die 2. Auf- 
lage am meisten Hand anzulegen. Das letzte Kapitel der vorliegenden 
Abteilung bringt die einfachen sinnlichen Gefühle der Lust und Unlust. 

Das Buch beschränkt sich in erfreulicher Weise ganz auf die Pey- 
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chologie; alles Philosophische ist fortgelassen, und so begegnet man 
auch keinen Vorurteilen oder Liebhabereien, denen letzterhand immer 
etwas Subjektives anhaftet. Hans Hensına (Frankfurt a. M.). 


Ferıx Kruscer. Über Entwicklungspsychologie, ihre sachliche und gesshicht- 
liche Notwendigkeit. Arbeiten z. Entwicklungspsychol. 1 (1), 232 8. 
gr. 8. Wilhelm Engelmann, Leipzig 1915. Geh. 9 M. 


Pädagogen und Philosophen verhalten sich ablehnend zur Psycho- 
logie, Wunpts Sprachpsychologie stiefs bei Sprachforschern auf Wider- 
stand, die Völkerkunde wie die Wirtschaftslehre verzichten auf psycho- 
logische Mittel. Das wird dahin gedeutet, dafs die wissenschaftliche 
Psychologie sich in einer problematischen Lage befindet: „der Entwick- 
lungs- wie der Gesellschaftsgedanke sind ihr zu fremd geworden.“ Ein- 
gehender bespricht das zweite Kapitel die Beziehungen der Psychologie 
„u den Geisteswissenschaften: eine Entfremdung mulfste eintreten, da 
die Psychologie einerseits ,den Fragen nach der gesetzlichen Notwendig- 
keit des gesellschaftlichen Geisteslebens und seiner Entwicklung" aus 
dem Wege geht, während der Vertreter der Geisteswissenschaften 
andererseits die empirische Psychologie als eine „atomistische Mechanik* 
fafst, oder genauer: „als gesetzliche Notwendigkeiten des Geschehens im 
entwicklungslos gedachten Individuum“. „In der Tat, die wissenschaft- 
liche Psychologie war in den letzten Jahrzehnten einseitig denjenigen 
Fragen zugewendet, die sie bearbeiten konnte — oder glaubte bearbeiten 
zu können — ohne Rücksicht auf das Zusammenleben der Menschen und 
auf dessen Geschichte.“ 

Das dritte Kapitel geht der Geschichte des psychologischen 
Denkens nach. Als die physikalische Mechanik ihre Grundbegriffe 
gewonnen hatte, „da entfaltete sich, mit weitgehender, analogischer 
Übertragung dieser selben Begriffe, zuerst in Grofsbritannien die Asso- 
ziationspsychologie als Lehre von den gesetzlichen ‚Bewegungen‘ der 
‚Ideen. Um den Gedanken der assoziativen Kraft zu verdeutlichen, 
berief man sich seit Hume ausdrücklich auf die Gravitation der Massen. 
Als die konstanten und passiven Träger der psychischen ‚Bewegung‘ 
wurden ‚einfache Ideen‘ nach dem Muster der Atome, dieser unveränder- 
lichen Substrate aller physischen Bewegung, hypostasiert. Dieser künne 
Gedanke wirkt bis in die moderne Psychologie der Empfindungen nach.“ 
In der Folge ist „unser wirkliches Wissen um die psychische Assozia- 
tion, auch um ihre Gesetzmäfsigkeiten, unvergleichlich vollkommener 
geworden. Aber gerade die experimentellen Untersuchungen, denen wir 
das Meiste dieses Fortschrittes verdanken, haben von der klassischen 
Assoziationslehre der Briten kaum einen Begriff oder Begriffszusammen- 
hang bestätigen können.“ In Deutschland war das Nachdenken über die 
Welt der inneren Erfahrung immer im Zusammenhang mit der Religio- 
sität und der Kunst geblieben. Besonders wird dann Terzns hervor- 
gehoben, der gar keine Rücksicht auf den Mechanismus der Ideen 
nahm, sondern sich unmittelbar an die Modifikationen der Seele hält 


Literaturbericht. 233 


mit dem Ziele, die Perfektibilität und die Entwicklung der Seele zu 
fassen. | 

Die experimentelle Psychologie wurde von Naturwissen- 
schaftlern als neue selbstständige Wissenschaft begründet. Nach dem 
Schwinden der „Illusion einer psychophysischen Gröfseneinheit, ja einer 
einheitlichen direkten Messung des psychischen Geschehens überhaupt“ 
trat an ihre Stelle „das weit anspruchslosere Prinzip möglichst vielfacher 
numerischer Zuordnung, sei es in der Korrelationsrechnung, sei 
es im körperlichen Ausdruck oder der quantitativen Zeitdauer psychi- 
scher Vorgänge“ Mit dem Zurücktreten der Psychophysik trat die 
psychologische Mafsmethodik (das Ausrechnen psychophysikalischer 
Aufgaben) und die physiologische Psychologie hervor. Allein „eine Zu- 
rückführung aller psychischer Erscheinungen und Zusammenhänge auf 
physiologische Gesetzlichkeiten gibt es nicht“. Durch neuere Arbeiten 
- „werden nicht nur die Wege immer ausgedehnter und selbständiger, die 
die psychologische Forschung wirklich geht; auch das letzte Erkennt- 
nisziel, die allgemeine Gesetzlichkeit des Psychischen, wird immer selb- 
ständiger gegenüber den naturwissenschaftlichen Zielen, die ursprüng- 
lich bis zur Gleichsetzung damit verbunden waren“. So vertritt heute 
nur noch MÜNSTERBERG die veraltete „atomistische Mechanik“ der Seele. 
Allein „zahlreichen modernen Psychologen ist an den theoretischen Ort 
der ‚Vorstellung‘ im Sinne der Briten und Heksarrs die ‚einfache Emp- 
findung‘ getreten; und diesem nichts weniger als eindeutigen Begriffe 
weisen sie, mehr oder weniger unbestimmt — die Rolle eines psycho- 
logischen Atombegriffes zu. Seit Wuxpr wird vielfach diese physika- 
lische Analogie etwas vorsichtiger durch die chemische, des ‚Elementes‘ 
ersetzt“. Daneben kennen sie (KRuEGER selbst nicht) einfache Gefühle 
als psychische Elemente und zum Teil noch psychische Akte oder Funk- 
tionen, also Relationen, die sich unmittelbar an den Inhalten vorfinden. 
Er verurteilt sie. 


Die dogmatischen Voraussetzungen der Psychologie be- 
handelt das fünfte Kapitel. Bedenklich ist es, dafs man „Empfindungen 
theoretisch nur als Bestandteile von Vorstellungen oder Wahrnehmungen, 
nicht von Gemütsbewegungen oder gar (wie der Verfasser) von Ge- 
fühlen“ kennt. Gewichtiger ist der Irrtum: „alle Vorstellungen würden 
als auf ‚objektive‘ Gegenstände bezogen erlebt; sie seien dadurch un- 
mittelbar von allen Gefühlserlebnissen unterschieden“. Das heifst „in 
die Erlebnisse selbst unwillkürlich begriffliche Konstanten aufserpsycho- 
logischer Herkunft hineintragen". Ebenso „ist unverkennbar der 
moderne Begriff ‚Reproduktion‘ ein nur wenig vorsichtigerer Ausdruck 
für das Dogma der alten Assoziationspsychologie: Erinnerungsvorgänge 
beständen typischerweise darin, dafs unter Umständen ‚dieselbe‘ Vor- 
stellung wie früher oder doch eine genaue ‚Kopie‘ der früheren im Be- 
wufstsein auftrete". Vielmehr sind „die psychologischen Probleme der 
Erinnerung und Phantasie ihrem Wesen nach genetische Probleme“. 
Analyse und Abstraktion wird weiter doppelsinnig verwendet: erstens 
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erhält man aus einem Komplexe etwa die einfache Rotempfindung durch 
Absehen von anderen Inhalten; dann sollen wir noch von den räum- 
lichen Eigenschaften abstrahieren und endlich Intensität und Stärke 
unterscheiden. Vielmehr ist auseinanderzuhalten: 1. Die Analyse von 
Bestandteilen, aber ohne Vernachlässigung ihrer im Komplexe je- 
'weils mitgegebenen Relationen und resultierenden Gestaltsqualitäten. 
2. Die Analyse von Bedingungen. Die erstere ist anschaulich-konkret, 
die zweite begrifflich-abstrakt und geht notwendig über das unmittelbar 
Erlebte hinaus. Nachdem er die Phänomenologen streifte, bekämpft er 
die Definition der reinen Empfindung als psychisches Korrelat be- 
stimmter äufserer Reize und der ursprünglichen Reaktionsweise des 
Erlebenden unter Fortfall aller Erfahrungsmomente. Beide Bestimmungen 
gehen über das Deskriptive hinaus, sie treffen ferner Illusion, Halluzi- 
nation und den Traum nicht, sie beziehen sich auch nicht auf die mög- 
lichen Schwankungsbreiten. „Unter den zahlreichen Hilfsannshmen, die : 
neuerdings zu seiner Ergänzung benutzt werden, sei nur die hervor- 
gehoben, wonach ‚dieselbe‘ Empfindung mit sehr verschiedenen Graden 
der ‚Klarheit‘ oder ‚Deutlichkeit‘ erlebt werden kann.“ Vielmehr besteht 
das Hauptergebnis darin, „dafs alle psychischen Vorgänge tatsächlich in 
allen ihren Eigenschaften dem Nachwirken früherer Erlebnisse gesetz- 
mäfsig unterliegen“; dabei wird das gegenwärtige Erleben „assimilativ“ 
durch vergangenes modifiziert. 


Das siebente Kapitel spricht über die Methoden der geneti- 
schen Seelenforschung. Genetische Forschung schliefst Analyse von 
Bedingungen, also begrifflich gedachte Bedingungen ein. Experimentelle 
und entwicklungspsychologische Seelenlehre schliefsen sich nun gar 
nicht aus: „je zusammengesetztere seelische Gebilde, je zentralere Funk- 
tionen der Psychologe zu untersuchen sich anschickt, um so weniger ist 
es ihm gestattet, deren sozial bedingte Entwicklung zu vernachlässi- 
gen“. Die psychologische Analyse mufs auch auf die Kulturverhältnisse 
ausgedehnt werden, und dafür stehen historisch und ethnologisch ver- 
gleichende Methoden zu Gebote. „Sie müssen überall in dem Mafse 
Platz greifen, als die zu untersuchenden Erscheinungen wesentlich durch 
das geistige Zusammenwirken vorangegangener Geschlechter also kul- 
turell oder geistesgeschichtlich bedingt sind.“ Vergleichend gehen wir 
vor, wenn Vpn. sich nicht hinreichend selbst beobachten können: in der 
-Kinderforschung, der Tierpsychologie, der Pathopsychologie, in FREUDS 
Psychoanalyse, der Erforschung Primitiver. Weil die soziale und kul- 
turelle Bedingtheit der psychologischen Tatsachen vernachlässigt wurde, 
blieben die vergleichenden Methoden bislang ohne Zusammenhang. Der 
alte Gedanke: „dafs eine zusammenlebende oder zusammenwirkende 
Menschengruppe psychologisch mehr ist und bedeutet, als die Summe 
ihrer individuellen Teile“ läfst- sich nicht erklären durch Manrses Gleich- 
törmigkeit des psychischen Geschehens. Sozial bedingtes psychisches 
Geschehen ist noch keine Massenpsychologie: „Massen nähern sich von 
allen sozialen Gebilden am ehesten einer blofsen Summe oder ... einem 
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,Aggregat! von Individuen. . . Schon ein ‚Publikum‘ ist von sozialtheo- 
retisch höherer Ordnung. Vollends solche geschichtlich sozialen Ein- 
heiten wie ‚Familie, Männerbund, Verein, Malerschule u. dgl., Kirche 
Staat, Sprachgemeinschaft, Volk‘: sollten nicht in allen diesen Richtungen 
besondere Bedingungen des psychischen Geschehens liegen?“ 

Im Reste des Buches wird die genetische Kulturpsycho- 
logie an der Soziologie, an der Völkerkunde und Geschichte, an der 
Völkerpsychologie und der Philosophie der Werte gemessen. Wunpr sagte, 
die Soziologie existiere noch gar nicht als positive empirische Wissen- 
schaft. Krurazr findet: „was an erfahrungswissenschaftlicher Erkenntnis 
bisher innerhalb der Soziologie erarbeitet oder mit Aussicht auf einen 
stetigen Fortgang angebahnt ist, das fällt zusammen mit Psychologie der 
Kultur, allgemeiner, mit Entwicklungspsychologie des gemeinschaftlichen 
Lebens.“ In der Völkerkunde weist er dann kulturpsychologische 
Aufgaben nach; besonders analysiert er die Grundanschauungen von 
P. W. ScHurpr, F. GRAEBNER und RartzeL. Unter Völkerpsychologie, 
so zeigt der nächste Abschnitt, versteht man die psychologisch be- 
schreibende Charakterologie der einzelnen Völker; davon sei aber bei 
Wuxpr keine Rede, wie schon seine Beschränkung auf Sprache, Mythus 
und Sitte beweise. Er schlägt deshalb den Namen soziale Entwick- 
lungspsychologie vor. „Für die Seelenwissenschaft ist der ganze 
Unterschied zwischen dem ‚Individuellen‘ und dem ‚Sozialen‘ ... äufser- 
lich und vorläufig. Das unmittelbare seelische Erleben selbst findet 
immer nur in Individuen statt. Aber noch das Allerpersönlichste daran, 
das individuell Eigentümlichste oder Wirkungsvollste hat die Psycho- 
logie auch in seiner sozialen Bedingtheit zu erforschen. Und wir haben 
uns überzeugt: es gibt streng genommen keinen psychischen Tatbestand, 
kein mögliches Erlebnis überhaupt, die in Wahrheit von sozialen Be- 
dingungen unabhängig wären.“ Zum Schlusse hofft er auf dem Wege 
entwicklungstheoretischer Fragestellungen eine neue Arbeitsgemeinschaft 
zwischen Philosophie und Seelenwissenschaft. 

Hans Henne (Frankfurt a. M.). 


Turovor Zıenen. Die Grundlagen der Psychologie. (Wissenschaft und 
Hypothese 20/21.) I. Buch. Erkenntnistheoretische Grundlegung der 
Psychologie. IV und 259 8. gr. 8°. II. Buch. Prinzipielle Grund- 
legung der Psychologie (Autochthone Grundlegung). VI und 304 S. 
gr. 8°. B. G. Teubner, Leipzig und Berlin 1916. Jeder Band geh. 
4,40, M. geb. 5,5 M. 

Das Psychische 1äfst sich aus der Gesamtheit des Gegebenen weder 
durch Definition oder Aufzählung, noch durch Charakterisierung aus- 
scheiden, weil ein höherer Gattungsbegriff und jeder unterscheidende 
Vergleich fehlt, obzwar die Verständigung über das Psychische leicht 
fällt. Die Gesamtheit des Gegebenen bezeichnet er als Gignomene. 
Drei Hauptsätze — sie machen das Immanenzprinzip aus — folgen 
daraus: ;,1. Die Bildung eines sinnvollen über allen Gignomenen stehenden 
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Gattungsbegriffes ist nicht möglich. 2. Ebensowenig ist es möglich, 
ein gemeinsames Unterscheidungsmerkmal für alle Gignomene gegenüber 
‚Nicht-Gignomenen anzugeben. 3. Die Bildung einer Vorstellung von 
etwas, was von den Gignomenen absolut wesensverschieden wäre, ist 
nicht möglich.“ Dieses Immanenzprinzip wird nun an anderen Strö- 
mungen gemessen. Um das Psychische innerhalb des Gegebenen zu 
finden, wird eine Klassifikation der ungeordneten Gesamtmasse der 
Gignomene nötig; hier wird sie durchgeführt in Empfindungs- und Vor- 
stellungsgignomene, ihr unterscheidendes Merkmal ist die verschieden- 
artige sinnliche Lebhaftigkeit. Das „protoästhetische Prinzip“ besagt, 
dafs alle Vorstellungen ausnahmslos aus Empfindungen hervorgehen. ` 


Jedes Empfindungsgignomen (E) zerlegt erineinen Reduktions- 
bestandteil und einen Parallelbestandteil, und zwar ergibt sich diese 
Zerlegung daraus: die Veränderungen der Empfindungsgignomene folgen 
keiner allgemeinen Regel, aber die Änderungen sind nicht isoliert, sondern 
plural und paarig. „Eine Veränderung des Empfindungsgignomens E, 
(etwa am Ort r,) steht stets in irgendwelcher Abhängigkeit von einer 
Veränderung eines Empfindungsgignomens E, (etwa am Ort r,). Unter- 
sucht man nun die Veränderung eines Empfindungsgignomens E;, die... 
kurz als A, bezeichnet werden soll, in ihren zeitlich-räumlichen Ab- 
hängigkeitsbeziehungen zu anderen Empfindungsgignomenen E,, E, usf. 
und deren Veränderungen A,, A, usf., so ergibt sich, dafs die Ver- 
änderungen von E, in E,' in zwei Hauptklassen zerfallen. die sich in 
den zeitlich-räumlichen Beziehungen zu E,, E, usf. ganz verschieden 
verhalten. Die Veränderungen der ersten Klasse hängen von gleich- 
zeitigen E's, und zwar... einer ganz bestimmten Gruppe gleichzeitiger 
E’s (Nervensystemen) in der Weise ab, dafs sie mit der Veränderung 
dieser gleichzeitigen E’s ohne Intervall und auf nicht nachweisbaren 
räumlichen Zwischenwegen eintreten. Sie sind ferner nicht gegenseitig, 
sondern einseitig: E, bedingt keine Veränderung der ersten Art in den 
gleichzeitigen E's.^ „Die Veränderungen der zweiten Klasse hängen 
gleichfalls von gleichzeitigen E's ab, jedoch in anderer Weise. Es er- 
gibt sich nämlich, wenn das in Betracht kommende gleichzeitige E z. B. 
als E, bezeichnet wird, dafs eine Veränderung von E, nicht etwa eine 
instantane Veränderung von E, auslöst, sondern dafs erst im Verlauf 
einer bestimmten Zeit, also nach einem bestimmten Intervall, in Ab- 
hängigkeit von E, die Veründerung von E, in E,' d. h. A, eintritt." 
„Jede Veränderung der Empfindungsgignomene setzt sich nun in sehr 
komplizierter Weise aus Partialveränderungen der grsten und solchen 
der zweiten Art zusammen.“ Die der ersten nennt er Rarallelveränderungen 
(»-Veränderungen), die der zweiten Kausalveränderungen (o-Ver- 
änderungen). Für die Kausalveränderungen ergeben sich Kausalgesetze, 
für die Parallelveränderungen Parallelgesetze, „die noch wenig erforscht 
sind, aber in den Gesetzen der spezifischen Sinnesenergien auch für die 
oberflächliche Betrachtung zutage treten“. „Den Kausalveränderungen 
unterliegen alle Empfindungsgignomene, d. li. jedes Empfindungsgignomen 
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steht mit andern in gegenseitigen Kausalbeziehungen.“ An den Parallel- 
veränderungen unterscheidet er abhängige Empfindungsgignomene (die- 
jenigen, welche der Parallelveränderung unterliegen) und abhängige 
Empfindungsgignomene (von denen die Parallelveränderung abhängig 
ist; sie sind, soweit wir wissen, nur im Gehirn gegeben). Aus der Zwei- 
teilung der Veränderungen und der Veränderungsgesetze ergibt sich eine 
Zweiteilung der Empfindungsgignomene in solche, „welche nur in Kausal- 
beziehungen und passiven Parallelbeziehungen zu anderen stehen, und 
solche, welche auch aktive Parallelbeziehungen besitzen oder — anders 
ausgedrückt — Parallelwirkungen ausüben. Erstere bezeichne ich als 
&Komplexe, letztere als »-Komplexe (Eds und E”s).“ „Damit ist nun 
auch entschieden, dafs alle Empfindungsgignomene — -Komplexe und 
»-Komplexe —, wie sie uns gegeben sind, in zwei Komponenten oder 
Bestandteile zerfallen, nämlich einen ersten Bestandteil, von dem die 
gegenseitigen Kausalveränderungen abhängig sind, und einen zweiten, 
der von dem Paralleleinflufs anderer Empfindungskomplexe, und zwar 
der soeben definierten Komplexe abhängig ist. Den ersten Bestandteil 
bezeichne ich auch als Reduktionsbestandteil, ... den zweiten als »-Kom- 
ponente oder Parallelkomponente.^ Durch die Elimination der Kompo- 
nenten gelangen wir zu den Reduktionsbestandteilen. Allgemeine Be- 
obachtung und Gehirnphysiologie zeigten, „dafs die Parallelwirkungen 
eines bestimmten »-Komplexes, also eines Gehirnes bzw. eines Gehirn- 
teiles auf den Reduktionsbestandteil eines -Komplexes nur dann ein- 
treten, wenn der Reduktionsbestandteil dieses -Komplexes auf den Re- 
duktionsbestandteil des bzw. »-Komplexes kausal eingewirkt hat, und 
von diesen kausalen „Reizwirkungen“ abhängen. Die Parallelwirkungen 
können daher geradezu als Rückwirkungen (Reflexionen) bezeichnet 
werden. Damit ist aber zugleich nachgewiesen, dafs die Parallel- 
komponenten in diesem Sinn sekundär gegenüber den Reduktions- 
bestandteilen sind. Die letzteren erscheinen als die Grundbestandteile 
aller Empfindungsgignomene.“ I 

Die Vorstellungsgignomene werden analog zerlegt in v-Ele- 
mente und v.Parallelwirkungen. Er nimmt an, „dafs auch die Vor- 
stellungselemente der Hirnrinde — wie die Empfindungselemente — 
lediglich bestimmte spezifische Parallelwirkungen auf die Reduktions- 
bestandteile der Komplexe unter bestimmten Bedingungen ausüben 
(v-Komponenten).^ Die Vorstellung ist „wie die Empfindung eine durch 
spezifische Parallelwirkung hervorgebrachte Transformation des Reduk- 
tionsbestandteiles der Reize, mithin dieser Reduktionsbestandteil auch 
der Vorstellung noch inexistent.“ Aufser der Retention (,d. h. dem 
Prozefs, der der Bildung der primüren Erinnerungsbilder und somit 
allem Gedächtnis zugrunde liegt“) existieren nur drei solcher v-Parallel- 
funktionen: die Kategorialfunktion (gleich, ähnlich, verschieden, gröfser), 
die synthetische Funktion (Zusammenfassung wie Dreieck, Melodie) und 
die analytische Funktion (Isolierung.) Diese drei nennt er auch Differen- 
zierungsfunktionen, die er wieder mit der Retention als Ideation zu- 
sammenfafíst. 
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„Nur das Verhalten der Empfindungs- und Vorstellungsgignomene 
rücksichtlich ihrer Parallelkomponenten wird von der Psychologie 
untersucht,“ aber sie hat einige Nebenaufgaben: 1. die gignomenologische 
Vorbereitung, die das Beobachtungsmaterial sammelt. 2. die psycho- 
physische Untersuchung, ,welche sich mit den Beziehungen des ge- 
gebenen Psychischen bzw. der »- und v-Komponenten zu den Reduktions- 
bestandteilen der Reize beschäftigt“, 3. „die peychophysiologische Unter- 
suchung, welche sich mit den Beziehungen des gegebenen Psychischen 
bzw. der »- und v-Komponenten zu den Reduktionsbestandteilen der 
Grofshirnrinde beschäftigt.“ Dem entspricht eine vierfache Grundlegung: 
1. erkenntnistheoretisch oder gignomenologisch, 2. autochthon, 3. psycho- 
physisch. 4. psychophysiologisch. Das Psychische definiert er „als 
die Gesamtheit der Gignomene mit Bezug auf ihre »- und v-Komponenten.“ 
Nach einer Besprechung der Seelentheorien und des Ichs (Kapitel 4), der 
Beziehungen des Psychischen zum Gehirn, soweit es die Erkenntnis- 
theorie angeht (Kapitel 5), bespricht er (Kapitel 6) das Bewufstsein, die 
Bewufstheit — er findet diesen Terminus überflüssig — und das Unbe- 
wulste. Das 7. Kapitel bringt die Beziehungen der Psychologie zu den 
Nachbarwissenschaften Logik, Ästhetik und Ethik. Als Leitlinie des 
Ganzen darf gelten: „das Psychische und das Materielle sind nicht zwei 
getrennte Wesenheiten, sondern bezeichnen zwei verschiedene Gesetz- 
müísigkeiten, die Parallelgesetzlichkeit und die Kausalgesetzlichkeit". 


Der zweite Band bringt die prinzipielle (autochthone) Grundlegung 
der Psychologie; er ist eingeteilt 1. in die Methoden, 2. in die Ergeb- 
nisse. Die Methoden — Introspektion, deduktive und induktive, 
genetische und experimentelle Methoden — werden unter reicher Literatur- 
berücksichtigung ausführlich besprochen. „Die Gesetzmälsigkeit der 
Psychologie liegt... in der Kausal- und der Parallelgesetzlichkeit. Eine 
besondere psychologische Gesetzmälsigkeit existiert gar nicht“. Die Er- 
gebnisse grenzen zuerst die „Temporalität“* und die „Veränderung“ 
näher ab. Folgende Gruppen findet die Psychologie vor: 1. Empfin- 
dungen. 2. Integrale primäre individuelle Erinnerungsbilder oder Indi- 
vidualvorstellungen. 3. Exzernierte primäre individuelle Erinnerungs- 
bilder oder Individualvorstellungen. 4. Sekundäre individuelle Erinne- 
rungsbilder oder Individualvorstellungen. ö. Allgemeinvorstellungen. 
6. Isolationsvorstellungen. 7. Komplexionsvorstellungen. 8. Kombina- 
tionsvorstellungen. 9. Beziehungsvorstellungen (Vergleichungsvorstellun- 
gen). 10. Gefühlstöne. 11. Stimmungen und Affekte. 12. Urteile. 13. Schlüsse. 
14. Wollungen. Sie alle führt er ausführlich auf seine Einteilung zu- 
rück. Die wertvollen Einzelheiten würden das Referat zu sehr verlängern, 
ohne das Original ersetzen zu können. 


Das Buch ist reich an Literaturangaben, an neuen Terminis und 
Buchstabensymbolen, die der Kenner der Zıeuenschen Erkenntnistheorie 
hier wiederfindet. Die Darstellung stellt an den Leser immerhin ge- 
wisse Anforderungen an Mitarbeit. Es sei auch noch darauf hingewiesen, 
dafs ZigBEN ein populüreres Gesamtbild seiner Gedanken in Gesprächen 
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„über die Unsterblichkeit der Seele. Ein kurzes philosophisches Ge- 
spräch vor der Schlacht“. (Deutsche Rundschau, März 1915) gegeben hat. 
Hans Henne (Frankfurt a. M.). 


W.Prrers. Die Beziehungen der Psychologie zur Medizin und die Vorbildung 
der Mediziner. 33 S. gr. 8°. Würzburg (Kabitzsch) 1913. 1,20 M. 


Zweck der Abhandlung ist, zu zeigen, dafs der Mediziner in ver- 
schiedenen Gebieten seiner wissenschaftlichen Arbeit auf Aufgaben und 
Probleme psychologischer Natur stöfst. Deshalb müsse er auch psycho- 
logische Kenntnisse und die „Einstellung auf das Psychische“ besitzen. 
Auch für praktisch medizinische Aufgaben ist das nötig. Verf. trägt mit 
Fleifs und Sachkenntnis ein grofses und schwerwiegendes Material zu- 
sammen, um seine Behauptungen und Forderungen zu begründen. Die Be- 
zehungen zwischen Psychologie und Medizin sind nicht nur in der 
Sinnesphysiologie sondern auch anderen Teilen der Physiologie 
sehr deutlich. Für die Lehre von der Lokalisation der Hirn- 
funktionen ist die Analyse der Seelenvorgänge Voraussetzung, wie 
an wichtigen und schlagenden Beispielen demonstriert wird. Für die 
Pharmakologie wird die Untersuchungen über psychische Wirkungen 
von Arznei- und Genufsmittel von grofser Bedeutung; die Kenntnis der 
seelischen Wirkungen der letzteren Stoffe interessiert zugleich den 
Hygieniker ebenso wie die Psychologie der Arbeit. Die engen Be- 
ziehungen zwischen Psychiatrie und Psychologie werden an Pathologie 
einiger Gedächtnisstörungen und der Hysterie dargetan, die Beziehungen 
zur inneren Medizin durch den Hinweis auf das PawLowsche 
Appetitphänomen. Die habituellen Stimmbandlähmungen, die Wirkung 
von Bädern, die Störungen der Intelligenz u. v. a. mehr werden mit 
psychologischen Hilfsmitteln genauer studierte Der Psychothera- 
peut, der Schularzt, der Gerichtsarzt bedürfen psychologischer 
Kenntnisse. Verf. glaubt somit genügend Gründe für die Forderung 
beigebracht zu haben, dafs der Mediziner in den vorklinischen Semestern 
pflichtmäfsig Psychologie hören und in ihr eine Prüfung ablegen müsse. 

Die Schrift wirkt sehr überzeugend. Freilich stehen ohne Zweifel 
erhebliche praktische Schwierigkeiten der Verwirklichung der Forderung 
des Verfassers entgegen. Aber man wird mit ihm übereinstimmen: „die 
Hauptsache bleibt, dafs das Bedürfnis anerkannt wird, und der Wille 
vorhanden ist, ihm Rechnung zu tragen“. IssgRLIN (München). 


Psychologische Beiträge herausgegeben von Faızz Giese. Band 1. 138 S8. 
gr. 8. Wendt und Klauwell, Langensalza 1916. Geh. 2.50 M., geb. 
3.25 M. 

Die neue Arbeitenreihe wird damit begründet: „es ist mit Zeit- 
schriften eigentlich für den Autor nicht viel anders bestellt, wie mit 
Mietwohnungen, die mehr oder minder Raum, Aufmachung und Ansehen 
bieten, zugleich aber dem Bewohner gewisse Unzuträglichkeiten bringen: 
natürliche Abhängigkeit vom Wirt, Gebundensein an die Bauart des 


940 Literaturbericht. 


Ganzen, billige Rücksicht auf Mitbewohner und Verdrufs durch das 
Hauspersonal. — Zwei Zwecken sollen die ,Psychologischen Beiträge‘ 
dienen: einerseits Arbeiten des Herausgebers vereinen, die vordem zer- 
streut in Zeitschriften erschienen, andererseits Originale bringen, die 
ihrem Umfange, der Ausstattung oder dem Inhalte nach an anderer 
Stelle schwerlich zu veröffentlichen wären.“ Wenn ich diese Worte, die 
Aufmachung und eine anderweite buchhändlerische Angabe, dafs zu- 
nächst 6 Hefte vorgesehen sind, recht verstehe, will der Verfasser das 
neue Organ nur mit eigenen Arbeiten füllen. 

Er bietet uns zunächst die (in dieser Zeitschr. 72, S. 417 besprochene) 
Arbeit: das Ich als Komplex in der Psychologie (abgedruckt aus dem 
Arch. f. d. ges. Psychol.), dann die (in dieser Zeitschr. 74, S. 295 besprochene) 
Arbeit: Psychologie der Geschlechtsunterschiede (abgedruckt aus dem 
Arch. f. Päd.) und letztens eine Arbeit: Sexualvorbilder bei einfachen Er- 
findungen (abgedruckt aus Imago). 

Naiv nimmt er an, dafs Erfinden identisch ist mit Abbildung 
entfernter optischer Analogien, die nur eine sexuelle Phantasie sieht. 
Er erzählt uns, dafs technische Erfindungen (Ziehfeder, Aräometer, 
Flasche, Eimer, Vase, Krug, Lampe, Bleistift, Füllfeder, Luftkissen, 
Wasserhahn, Tube, Feuerspritze, Zange, Nufsknacker, Zirkel, Feder, 
Sonde, Bürste, Pinsel, Besen, Nagel, Bohrer, Feile, Meifsel, Stemmeisen, 
Nähnadel usf.) nur Abbildungen der Sexualorgane und ihrer Funktionen 
sind. Vielleicht liest der Verf. die eben erschienene Arbeit von Macu: 
Kultur und Mechanik nach; dort wird er finden, wie die Frage wissen- 
schaftlich zu lösen ist. Die Frgupsche Schule verriet uns schon, dafs 
sie alles mit einer besonderen Phantasie aufs Sexuelle beziehen kann. 
Für wen werden also sexuelle Analogien noch gedruckt? Sehr hübsch hat 
FR. Tg. ViscHER in seinem Buche ,Auch Einer‘ humoristisch alles in eine 
Beziehung zum Schnupfen gebracht. Wissenschaftlich ist mit dieser 
Analogie dasselbe erreicht. 

Wir haben keinen Fingerzeig, dafs das geschlechtliche Moment in 
der Urzeit andere Seelengebiete durchtrünkte und überwucherte, was 
wohl erst bei sozialen Schranken und Verdrüngungen in ungesunden 
Kulturverhültnissen möglich wird. So hat sich auch, wie die Sprach- 
geschichte (vgl. RupoLr Henning, Zeitschr. f. vgl. Sprachforschg. 33. Neue 
Folge 13. 1895) beweist, das grammatische Geschlecht auffallend spät 
erst gebildet (und zwar keineswegs nach Frrunschen Mechanismen). 
Konnte das geschlechtliche Moment bei der ersten Grundlegung der 
menschlichen Kultur nicht einmal auf das Nächstliegende, nämlich auf 
die Bildung der Sprache, einen Einflufs gewinnen, so dürfen wir nicht 
naiv einen Einflufs auf fernerliegende Gebiete annehmen, zumal dem 
sachliche Gründe entgegenstehen. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


Heimrıch Rıckert. Der Gegenstand der Erkenntnis. Einführung in die 
Transzendentalphilosophie. 3. völlig umgearb. u. erweit. Aufl. XVI 
und 466 S. gr. 8°. J. C. B. Mohr, Tübingen 1915. Geh. 12 M,, geb. 
14 M. 
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Zu einer Einführung in die Transzendentalphilosophie auch für 
Anfänger umgearbeitet und um anderweitig veröffentlichte Arbeiten — 
namentlich der zwei Wege der Erkenntnistheorie — bereichert, erscheint 
das Werk in neuer Prägung, die namentlich auch die Psychologie des 
Erkennens schärfer als früher aus der Transzendentalphilosophie ab- 
grenzt. 

Den Grundgedanken skizziert er selbst: „Die allgemeinste Tendenz 
war von vornherein darauf gerichtet, das Gebiet des Wirklichen zu ver- 
kleinern und das des Unwirklichen zu vergrófsern. Zu diesem Zwecke 
vertrete ich zunüchst eine Seinslehre, die jeder metaphysischen Auf- 
fassung widerspricht: eine Einwirklichkeitstheorie oder einen ,Monis- 
mus‘ des Realen. Nichts anderes bedeutet für mich der ‚Standpunkt 
der Immanenz‘ oder die Gleichsetzung des Wirklichen mit dem ,Bewufst- 
seinsinhalt‘. Der Begriff des Bewufstseins als des erkennenden Subjekts 
bleibt dabei noch leer. . . . Bei dem, was gewöhnlich Bewufstseinsidea- 
lismus genannt wird, kann es nicht sein Bewenden haben. Der zerstörte 
metaphysische Dualismus bedarf eines erkenntnistheoreti- 
schen Ersatzes. Sonst verliert der Begriff des Erkennens jeden Sinn. 
Die Hauptsache ist also der Nachweis: es gibt noch eine ‚andere Welt‘ 
als die immanente wirkliche, und zwar liegt sie in der Sphäre des Wertes 
oder tritt uns als ein Sollen gegenüber, das sich nie auf ein Seiendes 
zurückführen läfst. Sie besteht ‚unabhängig‘ von jedem Realen und ist 
insofern transzendent, ja erst in ihr haben wir die letzte Grundlage 
des Theoretischen überhaupt oder den ‚Gegenstand‘ der Erkenntnis. So 
kommen wir zu zwei Welten, einer seienden und einer geltenden. 
Zwischen ihnen aber steht, sie durch sein Urteilen miteinander ver- 
bindend, das theoretische Subjekt, das so allein seinem Wesen nach 
verständlich wird, und ohne das wir auch von seienden oder realen 
‚Gegenständen‘ der Erkenntnis nicht sinnvoll reden können.“ 

Hans Hexnına (Frankfurt a. M.). 


A. Knavar and W. J. M. A. Maroney. The Pneumograph. A New Instru- 
ment for Recording Respiratory Movements Graphically. Journ. of Nervous 
and Mental Diseas 41 (9), S. 567—574. 1914. 


Eine am Hals und (einseitig) mit Brustgürtel befestigte Aluminium- 
platte trägt eine feste Vertikalplatte sowie eine bewegliche Platte, die 
mit dem zweiten Ende des Brustgürtels verbunden ist. Diese beweg- 
liche Platte bewegt sich bei Brustbewegungen und überträgt das auf 
ein Kapselsystem, während eine Spannfeder sie in die alte Lage bringt. 
Erhältlich bei der Medical Machinery Co in Detroit (Michigan). 

Hans Hennına (Frankfurt a. M.). 


Roszrt HeLıer. Registrierung tachographischer Kurven mit Hilfe des Saiten- 
galvanometers. Arch. f. d. ges. Physiol. 163 (1/3), S. 71—74. 1915. 


„Die Hauptschwierigkeiten einer elektrischen Übertragung liegen 
in der Auffindung einer befriedigenden Methode der Verwandlung der 
Zeitschrift für Psychologie 75. 16 
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kinetischen Energie der zu registrierenden Volumänderungen in die 
elektrische Energie, deren Schwankungen mit Hilfe des Saitengalvano- 
meters beobachtet werden.“ Bei ihm geschieht die Registrierung „mit 
Hilfe eines Manometers, welches auf thermoelektrischem Wege die 
Transformation der mechanischen Energie in elektrische vorzunehmen 
gestattet“. Der von GuekItor konstruierte und von Pıccarp und Boxazzı 
verbesserte Apparat besteht aus zwei feindrähtigen Thermoelementen, 
die in eine Glasröhre eingeschmolzen sind. Findet eine Gasbewegung 
in diesem Glasrohre statt, so erzeugt die Temperaturdifferenz der beiden 
Thermoelemente einen Ausschlag im Saitengalvanometer. 
Hans Hennme (Frankfurt a. M.). 


J. W. Toppo. An Electro-Mechanical Ohronoscope. Psychol. Review 22 (1), 
S. 36—44. 1915. 
Beschreibung eines Chronoskops, das sowohl auf mechanischem 
Wege wie durch den elektrischen Strom in Betrieb gesetzt werden 
kann. BosrrrtaG (Berlin). 


O. Veracura. Das psychogalvanische Refiexphänomen. XI u. 1875. m. 44 Abb. 
gr.89. Karger, Berlin 1909. 6 M. 

J. Arsıy. Zur Analyse der physikalischen Bedingungen des psychogalvani- 
schen Reflexes. Diss. Zürich 1910, 

O. ArsaEcHT. Experimentelle Untersuchungen über die Grundlagen der so- 
genannten Hautelektrizitát. Monatsschr. f. Psychol. u. Neurol. 22, S. 365. 
1910. 

F. L. WeLLs and A. Forses. On Oertain Electrical Processes in the Humana 
Body and their Relation to Emotional Reactions. Arch. of Psychol. 16 
und separat 39 S. The Science Press. Newyork 1911. 40 Cents. 

W.Ruapecrı. Recherches expérimentales sur les phónoménes psychoólectri- 
ques. Arch. de Psychol. 11 (48), S. 209—295. 1911. 

J. Krazsrt. Über das psychogalvanische Phänomen. Journ. f. Psych. u. Neurol. 
19, S. 141—159. 1912. | 

A. Gregor und 8. Lorwe. Zur Kenntnis der physikalischen Bedingungen 
des psychogalvanischen Reflexphünomens. Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. 
Psychiatr. 12 (4), S. 411—466. 1912. 

A. Gaxcon. Die hautelektrischen Erscheinungen in ihren Beziehungen zu 
Bewufstseinsprozessen. Arch. f. d. ges. Psychol. 27 (3/4), S. 241—284. 1913. 

A. Geecor und W. Gorn. Zur psychopathologischen und klinischen Bedeu- 
tung des psychogalvanischen Phänomens. Mit 45 Textfig. Zeitschr. f. 
Neurol. u. Psychiatr. 16 (1/2), S. 1—104. 1913. 

E. G. Martı, E. L. Poster and L. B. Nıce. The Sensory Threshold for 
Faradic Stimulation in Man. Psychol. Rev. 20 (3), S. 194—205. 1913. 
M. Gıupe{ĒestER. Über Polarisation, Kapazität und Leitungswiderstand 

tierischer Gewebe. Zentralbl. f. Physiol. 28 (12). 1914. 

M. GiLpemeister. Der sogenannte psychogalvanische Reflex und seine physi- 
kalisch-chemische Deutung. Arch. f. d. ges. Physiol. 162 (11/12), S. 489— 
506. 1915. 
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Die Ableitung zweier Hautstellen mittels unpolisierbarer Elektroden 
su einem Galvanometer ergibt bei Reizung der Vp. Galvanometeraus- 
schläge ; diesen Befund hatte schon TarcHAanor? mit Sekretionsströmen 
der Hautdrüsen erklärt. Schaltet man aber noch eine Stromquelle ein, 
so entsteht ein Dauerstrom, der nach MÜLLER und Verraaura bei Reizung 
der Vp. einen positiven Zuwachs erhält, der stärker als die Hautsekre- 
tionströme ist. Diesen zweiten Fall nannte VERAGUTH „psychogalvani- 
schen Reflex“. Sein Buch gibt die Entwicklungsgeschichte des Problemes 
und darf als Grundstein gelten. Diese Stromzunahme beim Gleichbleiben 
der eingeschalteten Stromquelle kann erstensin einerWiderstandsabnahme, 
zweitens in einer Zunahme der elektromotorischen Kraft beruhen, und 
im letzteren Falle wieder entweder im Auftreten einer gleichgerichteten 
elektromotorischen Kraft, oder in der Verkleinerung einer schon vor- 
handenen elektromotorischen Gegenkraft. VERAGuUTH nahm an, dafs 
beide Faktoren zusammenwirken. Ein neues Moment brachte AxsLry, 
indem er zeigte, dafs der Depolarisationsstrom — entstanden durch 
Trennung der Vp. von der Stromquelle und Verbindung mit einem 
Galvanometer — zurzeit des psychogalvanischen Reflexes sch wächer ist 
als sonst; es soll also beim psychogalvanischen Reflex die Polarisation 
vermindert sein. Zu diesem Schlusse gelangt auch GILDEMEISTER, der 
ebenfalls darauf hingewiesen hatte, dafs die menschliche Hand stark 
polarisierbar sei. Manche der genannten Arbeiten — die bei der Be- 
sprechung zurückgeblieben waren — hegten grofse Erwartungen, indessen 
ist heute noch nicht einwandfrei bewiesen, ob das Grofshirn an dem 
„Reflex“ notwendig beteiligt ist. Hans Hennıng (Frankfurt a. M.). 


e 


Ferpınanp Münnıch. Über die Leitungsgeschwindigkeit im motorischen 
Nerven bei Warmblütern. Zeitschr. f. Biol. 66 (1/2), S. 1—22. 1915. 
Die Mittelwerte betrugen für Kaninchen 61 m, Katze 78 m, Hund 78 m, 
Mensch 66 bzw. 69,3 m. Die letztere Ziffer stimmt also eher mit 
HerLmuoLzz und Baxr (64,56 m) und Arcock (66,8m) überein, als mit 
Pırzr (120 m). Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


H. SrüseL. Morphologische Veränderungen des gereizten Nerven. Arch. f. 
d. ges. Physiol. 156, (8/9), S. 391—410. 1914. 

Durch Fixierungsflüssigkeiten wird die Netzwerkstruktur der Mark- 
scheide untersucht. Aus den Beobachtungen wird gefolgert, dafs die 
Markscheidensubstanz an sich morphologisch durchaus homogen ist, und 
dafs die Netzstruktur durch Niederschlüge bei der Fixierung entsteht. 

Hass Henne (Frankfurt a. M.). 


A. Beck und G. Bıkeres. Über den Einfiufs der Kühlung auf die Erregbar- 
keit der Grofshirnrinde einerseits und der Kleinhirnrinde andererseits. 
Zentralbl. f. Physiol. 29 (1), 1914. 

Die Verf. kühlten bei Hunden durch drei Minuten die psycho- 


motorische Region der Grofshirnrinde, wobei eine deutliche Erniedri- 
16* 
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gung der Erregbarkeit auftrat, was sich nicht bei der Kühlung der ent- 
sprechenden Kleinhirnregion zeigte. Beim Grofshirn, so schliefsen sie, 
hätte man es mit einer wirklichen Reizung der Rinde zu tun, während 
bei Reizung des Kleinhirns „die erhaltene Muskelkontraktion der Aus- 
druck der Erregung der tiefer gelegenen Nuclei ist“. 

Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


Benet A. Hırıenserg. Beiträge zur Kenntnis der alkoholhaltigen Getränke. 
I. Untersuchungen über die Geschmacks- und Geruchsschwelle einiger 
einatomiger Alkohole. Skandinav. Arch. f. Physiol. 30, S. 75—80. 1914. 

Schwellenbestimmungen, die sich in der Grófsenordnung mit 

früheren Arbeiten (vgl. PARkER und SmAsLzn, diese Zeitschr. 70, 8. 445) 

decken. Hans Henne (Frankfurt a. M.). 


Tu. E. rer Kuıze. Zintuigen en rulmtevoorstelling (Sinnesorgane und 
Raumvorstellung). Nederl. Tijdschr. v. Geneesk. 20 (2), S. 2179. 
—2193. 1915. 

Verf. gibt eine kurze Übersicht über einige Hauptprobleme der 
Raumpsychologie. Unter Berufung auf einen eigenen Aufsatz in der 
Tijdschr. v. Wijsbegeerte 2 (4), 1908, auf die bemerkenswerte Abhandlung 
von Gans (Over tastblindheid en over de stoornissen van de ruimtelijke 
waarnemingen der sensibiliteit, Amsterdam 1915) und eine Arbeit des 
Ref. (Fortschr. d. Psychol. 1, 1913) tritt er gegen Rırar für eine unmittel- 
bare — primäre — räumliche Unterscheidungsfähigkeit auch auf dem 
Gebiet des Tastsinnes ein. Die Argumente gegen Rızaus Lehre von 
den Richtungsgefühlen verdienen alle Beachtung, nur scheint dem Ref. 
fraglich, ob Remu selbst noch an diesen im J. 1879 aufgestellten Sätzen 
festhült. Bemerkenswert sind auch die Ausführungen über die Bedeu- 
tung der Bildung der Vorstellung vom eigenen Kórper für die Entwick- 
lung der Raumvorstellung. Verf. denkt sich, dafs der ursprüngliche 
Unterschied von Kopf und Fufs, rechter und linker Hand usf. bereits 
räumlich ist. Die Wahrnehmung von Bewegungen ist nach Verf. nicht 
die primäre Grundlage für Raumvorstellung, sondern entsteht umgekehrt 
aus der Assoziation von Muskelgefühlsempfindungen mit räumlich unter- 
einander verschiedenen Berührungsempfindungen. Dabei wird aller- 
dings die vom Ref. vertretene Annahme, dafs die Räumlichkeit der taktilen 
und optischen Empfindungen auf phylogenetischerworbenen angebore- 
nen kortikalen Lokalzeichen beruht, nicht berücksichtigt (Leitf. d. ph. 
Ps. 10. Aufl. 8.1104). Wir können uns, wie Ref. glaubt, sehr wohl denken, 
dafs die im Lauf der phylogenetischen Entwicklung unzühlige 
Generationen hindurch ausgeführten Tastbewegungen latente Erinnerungs- 
bilder hinterlassen haben und die letzteren mit den kortikalen, (tak- 
tilen und optischen) Empfindungselementen in assoziative Verknüpfung 
getreten sind, und dafs diese Elemente dadurch allmählich eine vererb- 
bare Modifikation oder Abstimmung erfahren haben, vermöge deren ein 
jedes mit einer bestimmten räumlichen Lokalisation reagiert. 

TH. Zızeuzn (Wiesbaden). 
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A. Kreipr. Zur Frage der sekundären Hörbahnen. Monatsschr. f. Ohrenheilk. 
48 (1), S. 1—14. 1914. 

An 6 Hunden wurden die dorsalen gekreuzten Bahnen, an 5 aufser- 
dem noch alle ventralen gekreuzten Bahnen durchschnitten, trotzdem 
liefsen sich noch Gehörsreaktionen nachweisen. Die Tiere verhalten sich 
gegenüber Schallreizen noch einigermafsen normal, obwohl alle dorsalen 
und ventralen Bahnen durchtrennt waren. Als er an Affen die sekun- 
dären gekreuzten Bahnen durchtrennte, hörten sie noch; er schliefst 
daraus, dafs Hörreize noch auf den gleichseitigen ungekreuzten Bahnen 
geleitet werden. Hans Henne (Frankfurt a. M.). 


Fzrpınanp Art. Die Komponenten des musikalischen Leitungsvermögens. 
Wiener med. Wochenschr. 64, S. 437—501. 1914. 

Tonerlebnisse fufsen in einem Kontakt zwischen innerem Ohr und 
Klangbildzentrum. Weniger Musikalische brauchen zur Unterstützung 
noch Muskelinnervationen (Kehlkopf, Lippen, Finger) Bei sehr Musi- 
kalischen überwiegen die akustischen Empfindungen, bei weniger Musi- 
kalischen die Muskelinnervationen. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


Sturm. A New Theory of Hearing. Journ. of. Lar. 29 (4), S. 193. 1914. 
Die Haarzellen des Cogrischen Apparates sieht er als Endorgane 
der Hórnerven an, und zwar reagieren sie sowohl durch Kontraktion 
ihres Körpers als durch Mitschwingen ihrer sensorischen Hasre. Kon- 
trahiert eine Schwingung die Zelle, so hört der dämpfende Druck der 
Corrıschen Membran direkt auf die Haarzellen und indirekt auf die 
Fasern der Basilarmembran auf, wührend die Membrana reticularis dann 
die Corrısche Membran daran hindert, die zurückweichende Zelle zu be- 
rühren. Die Schwingungen erreichen die Haarzellen durch die auf- 
gelagerten Basilarmembranfasern. Das Ligamentum spirale ist ihm 
ein Muskel, der die Spannungen besorgt. 
Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


J. Zange. Über das schallempfindende Endorgan im Innern Ohr (oder welcher 
Teil im innern Ohr dient dem Hören). Med. Klin.10 (8), 8.330—335. 1914. 
Ist es die Schnecke allein, oder der Vorhofbogenapparat, oder sind 

es gar beide zugleich, mit denen wir hören? Beweisend sind nur solche, 
Entscheide, wenn die Funktion zugleich mit der Zerstörung des Organes 
ausbleibt. Das wurde bisher nur für die Schnecke ganz einwandfrei 
bewiesen. Die isolierte Resonanz der Schneckengebilde wird belegt: 
1. durch Toninseln und Tonlücken bei Taubstummen. 2. Das Corrische 
Organ ist vornehmlich in den Basalwindungen zerstört bei nervöser 
Schwerhörigkeit, in der die hohen Töne ausfallen. 3. WIıTTMmAAcK zeigte 
die Schädigung bestimmter Schneckenteile durch bestimmte Töne. 
4. Bei Hunden fielen nach Munck und Bagmskı die tiefen Töne bei zer- 
störter Schneckenspitze aus, die hohen bei zerstörter Basalwindung. 
Freilich wies Denker auf die schlecht entwickelte Schnecke des Papa- 
geien, der gut hört. Die indirekten Beweise für das ausschliefsliche 
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Hören mittels des Vorhofbogenganges halten der Kritik nicht stand. 
Teilweise Zerstörung dieses Organes bedingt nur Gleichgewichtsstörungen. 
Es ist bei Taubstummen in 42°, unverletzt, das Corrısche Organ hingegen 
ausnahmslos verletzt. Nun wäre noch möglich, dafs die Hörfunktion in 
der Schnecke allein durch die Nervenfasern des Akustikus bedingt sei; 
allerdings sprechen die Sinnesnerven allgemein auf Reize nicht mehr 
an, wenn der gesamte Endapparat vernichtet wird. Ewarps Tauben 
gaben bei Zerstórung des inneren Ohres noch Schallreaktionen, die durch 
den Nervenstamm geleitet wurden; wurde dieser hingegen mit Arsen- 
paste geützt, so waren die labyrinthlosen Tauben ganz taub. Zange teilt 
nach allem die Hauptfunktion beim Hóren der Schnecke zu, aber er 
kann das Hörvermögen für den Nervenstamm und den Vestibular- 
apparat nicht ganz ausschliefsen. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


Steranını. Experimentelle Bestätigung der Ootugno-Helmholtzschen Theorie 
über die Tonwahrnehmung. Arch. ital. di otol. 26 (1), 1915. 
Konstruktion eines Modelles, bei dem für einen Ton jeweils ein 
umschriebener Membranbezirk mitschwingt. 
Hans Hennme (Frankfurt a. M.). 


G. Grapenico. Über die Empfindlichkeit für die verschiedenen Regionen des 
Tonleiters. Arch. f. Ohrenheilk. 96 (1/2), S. 103—114. 1914. 

Metallene Musiksaiten werden im Freien untersucht; als relatives 
Mafs gilt die Entfernung, aus der man noch hört. „Beim Zupfen (wie 
beim Pizzicatospielen) der Saiten hat man den höchsten Grad der Sen- 
sibilität des Gehörs für die Töne der dritten Oktave (c? und g?) und 
nicht für die der vierten wie bei anderen Schallquellen. Die Resonanz 
erhöht, infolge der Steigerung der Schnelligkeit in der Aussendung der 
Energie, in aufserordentlicher Weise die Sonorität, und während der 
Ton der tiefen Oktaven, von Saiten ohne Resonanzkasten, die durch 
Zupfen erregt werden, blofs auf 30—60 m gehört wird, werden auch die 
tiefen Töne der freien Saite einer Geige, die durch den Streichbogen er- 
regt werden, auf mehr als 250 m und beim Zupfen auf mehr als 200 m, 
an einem freien und stillen Orte, gehört.“ 

Hans Hennme (Frankfurt a. M.). 


S. Exner. Über phonetische Untersuchungsmethoden. Wiener med. Wochen- 
schr. 64, S. 1981—1937. 1914. 

Der Verf. gibt ‘scharfe Definitionen von Ton, Klang, Tonhöhe, 
Stärke, Klangfarbe und Vokalen und bespricht gewissermafsen als Sammel- 
referat kritisch die verschiedenen physikalischen Untersuchungsmethoden. 

Hans Henniıne (Frankfurt a. M.). 


Wıruıam Kerppora und D. F. Warte. Über die Genauigkeit eines nach- 
gesungenen Tones. Skand. Arch. f. Physiol. 38, (1/3), S. 1—27. 1915. 

38 Vpn. nach ihren musikalischen Leistungen und ihrer gesang- 

lichen Ausbildung in 4 Gruppen eingeteilt, mufsten den Stimmgabelton 
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und seine Oktav, weiter die grofse Terz, Quinte, schliefslich sämtliche 
Töne der Durskala, dann kleine Sekunde, kleine Terz singen; der ge- 
sungene Ton wurde mit der Herztonkapsel von OTrTo Franck (Handb. d. 
physiol. Meth. 1 (4), S. 28) registriert. Zahlreiche Tabellen bringen die 
Fehlerprozente. In */, der Fälle betrug der Fehler !, Ton, in der Hälfte 
der Fülle nur noch !4, Ton. Gesangleiter sangen besser als Berufssünger, 
diese lezteren aber nicht durchgehend besser als Amateure. Allgemein 
schreibt der Verf. der Übung nur einen geringfügigen Einflufs auf die 
Reinheit des Gesanges zu; das Vermógen des reinen Singens ist wesent- 
lich angeboren. . Hans Hennma (Frankfurt a. M.). 


TH. EurLE TER KuiLe. Konsonanz und einfaches Zahlenverhältnis. Arch. f. 
d. ges. Physiol. 159 (1), S. 35—50. 1914. 


Verf. stellt eine neue Theorie der Konsonanz auf. Sind «, 8, y... 
die einfachsten Verhältniszahlen der Schwingungszahlen der p Töne 
eines Akkords, so kann man die Schwingungszahlen dieser Töne in der 
Form a.D, 8.D... darstellen. Verf. definiert daraufhin folgende neue 
Begriffe: 


1. „mittlere Tonhöhe“ N durch die Gleichung log N = 5 (log «D 


+log#D+...)odeN=D.Ya.ß.y..... 
2. „mittlere Tonperiode“ = X 


8. „Akkordperiode“ = -: Sekunde (D ist die Zahl, welche angibt, 


wievielmal pro Sekunde ein Satz von a, f, y... ganzen Schwingungen 
auftritt). 

4. , Akkordfrequenz", d. h. eben die Zahl D, die sozusagen als ein 
Analogon der Scbwingungszahl des einfachen Tons betrachtet werden 
kann und „eine neue Qualitätenreihe gibt“. 

Das positive Merkmal der Konsonanz ist die Verschmelzung. Die 
Theorie des Verf.s behauptet nun, dafs der Verschmelzungsgrad V eines 
Akkords umgekehrt proportional ist dem Quotienten von Akkordperiode 


und mittlerer Tonperiode, also V = e. : E = us ES Je grófser 


N E y à cH. 4 v9 
relativ somit die Akkordperiode ist, desto weniger kann von einem kon- 
sonanten Akkord die Rede sein. Für die Zweiklänge ergibt sich dabei 
eine Skala, die mit der empirisch festgestellten Verschmelzungsskala 
von SruwPP und Fair gut übereinstimmt. Auch für die Durdrei- 
klänge soll sich die Formel bewähren. Dagegen ergeben sich für die 
Molldreiklänge so niedrige Verschmelzungsgrade, dafs sie nach der 
Theorie des Verf.s mit den konsonanten Akkorden nicht anf eine Linie 
gestellt werden können. Man mülste also vom Standpunkt dieser Theorie, 


wenn nur AT für die Konsonanz malsgebend würe, sagen, dafs die Moll- 
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akkorde keine einfachen höheren Einheiten bilden wie die Durakkorde, 
sondern aus konsonanten Zweiklängen bestehen, welche jedoch zu- 
sammen keine konsonanten Einheiten bilden. Übrigens will Verf. 
den Einflufs der Schwebungen für die Dissonanz nicht bestreiten, er er- 
kennt sie jedoch nur als ein negatives Merkmal an und verlangt aufser- 
dem ein positives. 

Zum Schlufs macht Verf. eine interessante Anwendung von seiner 
Theorie auf die Frage der verbotenen Oktavenparallelen in mehrstimmi- 
gen Sätzen. Nach seiner Auffassung ist die Parallelbewegung deshalb 
weniger wohlgefällig als die Gegenbewegung, weil nur bei der letzteren 
die „mittlere Tonhöhe“ der Klangmasse möglichst gleich bleibt und dies 
Gleichbleiben „für die Seele das Einfachere und Leichterfafsliche“ ist. 

TH. Zıeuen (Wiesbaden). 


Harre. Sensorische Amusie im Gebiete der Klangfarbenperzeption. Monats- 
schr. f. Ohrenheilk. 48, S. 249—254. 1914. 


Ein 24jähriger Musiker, der zweimal Tubenkatarrh gehabt hatte, 
war bei Prüfung im Hören der Flüstersprache normal, bei Stimmgabel- 
und Monochordtönen bestand eine funktionelle Perzeptionsstörung, die 
sich auf die Klangfarbe bezog. 

Inzwischen hat Srunpr (diese Zeitschr. 75, S. 39ff.) den Fall unter- 
sucht und auf Verlust der Gefühlsempfindungen beurteilt. 

Hans Henwıne (Frankfurt a. M.). 


G. Grapenico. Über Anomallen der Tonwahrnehmung. Arch. ital. di otol. 
26 (1), 1916. 


Ein 30jähriger Mann hörte bestimmte Töne begleitet von einem Ge- 
räusch, wie wenn Gläser zerschmettert würden; er konnte Musik nur 
unter gröfster Unlust anhören. Die Erscheinung verschwand nach einer 
Quecksilberkur (gegen Lues). Der Verf. nimmt an, dafs ein umschrie- 
bener Bezirk des Schneckenapparates serös durchtränkt war; diese „Ver- 
stimmung“ wird in Beziehung zur HzıLunoLtzschen Resonanztheorie ge- 
bracht. Hans Hennmmg (Frankfurt a. M.). 


PauL SokoLow. Weitere Experimente über die Auslösung der Gehörshallu- 
zinationen durch periphere Reize. Arch. f. Psychiatr. u. Nervenkr. 56 (1), 
S. 174—218. 1915. 


Seinen früheren Versuchen (ebenda 55) fügt der Verf. nun hinzu, 
„dafs zwischen der Tonhöhe der akustischen Reize und der Tonhóhe der 
ausgelösten Gehörshalluzinationen eine gesetzmäfsige Abhängigkeit be- 
steht, wenn die betreffende, für die Experimente dienende Person ein 
gewisses musikalisches Gehör hat. Je besser das musikalische Gehör 
entwickelt ist, desto genauer ist diese Abhüngigkeit, d. h. desto prüziser 
folgt die Tonhóhe der Halluzinationen der Tonhóhe des dargebotenen 
akustischen Reizes.^ Solche Halluzinationen sind aufserdem durch 
Suggestion zu beeinflussen. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 
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E. Forster und E. Scauzsmere. Über die physiologische Pupillenunruhe 
und die Psychoreflexe der Pupille. Monatsschr. f. Psych. u. Neurol. 87 
(3), S. 197—199. 1915. 


Die Ansicht, dafs die Pupillenunruhe eine Ausdrucksbewegung 
aeelischer Erlebnisse ist, und dafs bei hinreichender Adaptation durch 
Reize eine Pupillenerweiterung hervorgerufen wird, findet hier Wider- 
spruch. Mit dem (bei Zeifs erhültlichen) Peripupillometer liíst sich die 
Akkommodation konstant erhalten, und nun blieben nach eingetretener 
Adaptation allejPupillenerweiterungen auf sinnliche Reize trotz Reizung 
der Vp. aus. Die physiologische Pupillenunruhe wird deshalb auf Akkom- 
modationsschwankungen zurückgeführt. Sie unterbleiben bei Dementen 
infolge deren geringerer geistiger Regsamkeit. 

Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


F. v. Hauer. Beiträge zur Theorie der Farbempfindungen. Sitzber. d. Wien. 
Akad. d. Wiss. Math.-naturw. Kl. (IIa) 123, S. 629—651. 1914. 


Der Verfasser behauptet, dafs es keinen besonderen Weifsprozels 
im Sinne Herınas gäbe. Nach Besprechung der bisherigen Arbeiten 
prüft er am (modifizierten) HzL.nnoLtzschen Farbenmischapparat, ob nach 
einer Ermüdung für Weils die Erregbarkeit für Weifs geringer würe als 
für getönte Farben; er verneint das. Die durch die Stäbchen ausge- 
löste Empfindung wird qualitativ geprüft, indem er bis zu 20 Sekunden 
ein helles Feld in dunkler Umgebung fixiert und nun mit einem Male 
die Helligkeit verringerte; dabei erschien ihm das Feld dann bläulicn. 
Als er die Netzhaut von der Seite beleuchtete — um die Dunkeladap- 
tation auszuschliefsen — sah er sein Feld nicht mehr bläulich. Also, so 
schliefst er, haben wir eine Dichromasie sowohl im peripheren Sehen 
bei schwacher Beleuchtung als in. den mittleren Netzhautgegenden für 
grelle Beleuchtung. 

Hxrıns hat sein Lebenswerk derart mit zwingenden Beweisgründen 
aufgebaut, dafs seine Theorie heute nicht mehr mit jeder Kleinigkeit 
wieder auf Ja oder Nein gestellt wird. Deshalb wird man versuchen, 
diese Erscheinung von der Herınsschen Theorie aus zu prüfen. Zu- 
nächst: was gewährleistet ein Weifs ohne Beimischungen? Wo findet 
sich dieses ideale Weifs, nach dem so mancher Experimentator sich 
sehnte? Zweitens wissen wir, dafs alle Farben mit zunehmender Hellig- 
keit weifslicher werden. Bei der verminderten Helligkeit im Experi- 
mente kann ein objektiv dem Lichte beigemischtes Blau gesehen werden, 
oder ein darin objektiv enthaltenes Gelb kann — auf verschiedenartige 
Weise — den bläulichen Eindruck bedingen. Man hätte weiter daran 
zu denken, dafs die vorgelagerte Makula selbst gelb ist, und dafs bei 
ausgeschalteter Dunkeladaptation und seitlicher Beleuchtung eine Fluo- 
reszenz der Netzhaut im Spiele war. In ihren überaus peinlichen 
Messungen kamen DirrLeR und SaTare (diese Zeitschr. 48, Abt. 2, S. 241) 
auch auf diese Erscheinung; ihr Beweis, dafs objektiv kein reines Weile 
vorliegt, ist zwingend. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 
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W. S. Hunter. The After-Effocts of Visual Motion. Psychol. Review 21 (4), 
S. 245—271. 1914. 

Verf. untersuchte die Nachwirkungen gesehener Bewegung unter 
Verwendung einer langsam um eine horizontale Achse sich drehenden 
Trommel, die mit schwarzen und weifsen Streifen versehen war. Als 
wirkende Faktoren kommen bei solchen Versuchen in Betracht: retinale 
Veränderungen (wahrscheinlich verblassende Nachbilder), assoziative 
(interpretative) Faktoren und schliefslich Spannungen in den Augen- 
muskeln. Jeder der drei Faktoren kann über die anderen überwiegen 
und ihnen dem Sinne nach entgegengesetzt sein.  BosznTAG (Berlin). 


EprpeeE Green. Binocular Vision. Journ. of Physiol. 48 (4), S. 38. 1914. 

Der Verf. arbeitete am Stereoskop mit identischen Bildern; als er 
bei querdisparaten Bildern ein Bild halb verdeckte, wurde der räum- 
liche Eindruck hier nicht schlechter. Aus der Güte des überall er- 
haltenen räumlichen Eindruckes folgert er, dafs nicht die Querdisparation, 
sondern die Projektion des räumlichen Bildes durch das Bewufstsein 
der springende Punkt sei. Wo dies ausbleibe, da träten Doppelbilder 
oder Wettstreit auf. Die schon vorliegenden qualitativen Beschreibungen 
(vgl. v. KABPINSEKA, diese Zeitschr. 54) des verschiedenartigen räumlichen 
Eindruckes hat er nicht berücksichtigt. Haus Henwına (Frankfurt a. M.). 


K. Duntar. A New Measure of Visual Discrimination. — Psychol. Review 22 
(1), 8. 28—35. 1915. 

Beschreibung eines neuen Apparates, des „Duoskops“, zur Messung 
der Unterschiedsempfindlichkeit auf dem Gebiete des Gesichtssinnes. 
Der Apparat ist auch als „Adaptometer“ sowie zur Feststellung geringer 
Grade von Astigmatismus verwendbar. Boserrtac (Berlin). 


W. Uurtnorr. Beiträge zu den hemianopischen Gesichtsfeldstörungen nach 
Schädelschüssen, besonders solchen im Bereich des Hinterhauptes. Mit 
20 Textabb. Klin. Monatsbl. f. Augenheil. 55 (1/2), S. 104—125. 1915. 

Tu. AxrENrFELD. Hemianopische Gesichtfeldstürungen nach Schädelschüssen. 
Mit 19 Textabb. Ebda. S. 126—143. 1915. 

Die 9 Fälle von Hemianopsie sind zur Hälfte doppelseitig infolge der 
queren Schufsrichtung der Projektile. Aus den zum grófsten Teile klini- 
schen Ergebnissen sei an dieser Stelle hervorgehoben, dafs einige Male 
eine gewisse Asymmetrie in der Intensität der Funktionsstörung im 
Bereich der hemianopischen Gesichtsfeldshälften gefunden wurde, 
während die Ausdehnung der Defekte stets streng symmetrisch war. 
Anscheinend handelte es sich hierbei lediglich um Ermüdungserschei- 
nungen. Eine leicht konzentrische Einengung der erhaltenen Gesichts- 
feldpartie dürfte wohl ebenfalls nur rein funktioneller Natur sein. Die 
zentrale Sehschürfe war auch bei den doppelseitigen Hemianopsien wenig- 
Stens zum Teil gut erhalten. Die Rückbildungsfühigkeit der Stórungen 
war durchweg eine erhebliche. In einem Falle war mit rechtsseitiger 
Hemianopsie ein totale erworbene Farbenblindheit aufgetreten (ich habe 
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in meinem Buche über ,Farbensinnstórungen" bereits auf das regelmüfsige 
Zusammentreffen der Farbenblindheit mit rechtsseitiger Hemianopsie 
hingewiesen) Die optischen Eriunerungsbilder sowie der Orientierungs- 
sinn war, soweit nicht die Gesichtsfelddefekte störten, bis auf einen Fall 
gut erhalten. Bei letzterem zeigt sich auch ein auffälliger völliger Erinne- 
rungsdefekt für die Vorgänge bei der Verwundung und die Zeit kurz 
vorher, während die Erinnerung für weiter zurückgelegene Vorgänge 
wieder gut erhalten war. Auch in einem weiteren Falle wurde beob- 
achtet, dafs sich der Mann anfangs auf den ganzen Feldzug nicht mehr 
. erinnern konnte und später schien es ihm, als ob Ereignisse, die vor 
10 Jahren passierten, erst vor einigen Tagen vorgekommen waren. 
Ganz ähnliche Beobachtungen macht AxsnreLp in weiteren 8 Fällen, 
die er der Unrnorrschen Arbeit anfügt. Auch er ist der Ansicht, dals 
Asymmetrien häufig auf Ermüdungserscheinungen beruhen. Immerhin 
beobachtete er in zwei seiner Fälle wirkliche Inkongruenz der Gesichts- 
felddefekte, die sich auch bei wiederholten Prüfungen des Gesichtsfeldes 
immer wieder von neuem ergab. Kó,rLNER (Würzburg). 


RoBrzRT HxLLzR. Grundzüge einer physiologischen Theorie der psychischen 
Invarianten. Arch. f. d. ges. Physiol. 160 (9/10), S. 487—500. 1915. 

Der Verf. hatte schon in seinen ,Untersuchungen über die Gesamt- 
form und ihre Bedeutung für das tachistoskopische Lesen im indirekten 
Sehen (Züricher Diss. 1911)" ausgehend von der Annahme, „dafs die 
Ordinaten der Punkte der Empfindungsfiäche nach irgendeinem Gesetze 
den Punkten der Lichtfläche zugeordnet sind“, die LaAPrLAcE-PorissoNsche 
Gleichung der Potentialtheorie für die Ebene auf die „Auffassung der 
Gestalt^ angewendet. Nun entnimmt er aus der Mathematik den Begriff 
der Invariante und bezeichnet invariante Komplexe als Gestalten 
oder Formen. Von einer psychischen Invariante der veränderungsfähigen 
Sinneselemente spricht er dort, wo trotz der Elementenänderung (in 
gleichartige andere Elemiente) der Komplex erhalten bleibt, z. B. bei 
einer transponierten Melodie. Das psychische Gestalterlebnis ist danach 
physiologisch abhängig vom zentralen biochemischen Umsatz im Sinne 
der allgemeinen Massenwirkung. Die nächste Arbeit soll das auf das 
Bewegungsphänomen ausdehnen. Hans Henniına (Frankfurt a. M.). 


Henne SÖDERHJELM. Instinkterna och det mänskliga känslolivet. En psy- 
kologisk Studie. VI, 197 S. gr. 8. J. Simelii Arvingars Boktryckeri- 
aktiebolag. Helsingfors 1913. 


S. setzt sich zunächst mit den verschiedenen Theorien über das 
allgemeine Wesen der Instinkte auseinander, wobei er die vorläufige 
Formulierung gibt, die „Instinkthandlung bestehe aus einer komplizierten 
Reflexbewegung, mit der ein gewisser Grad von Bewufstsein verknüpft 
sei”; dieser „psychische Faktor sei nicht identisch mit den Faktoren, 
die eingehen in die Überlegung, Vernunft, Intelligenz“, nehme aber 
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„während der Lebensdauer des Individuums eine Menge erworbener Ele- 
mente in sich auf“. Dann werden die einzelnen Instinkte durchgenom- 
men, die dem Menschen eigentümlich sind, und dabei, unter motivierter 
Ablehnung anderer Meinungen, schliefslich folgende neun Instinkte als 
sicher anerkannt: der Nahrungsinstinkt mit seinem Hilfsinstinkt, 
dem Sammelinstinkt; dann die beiden Verteidigungsinstinkte, der 
Fluchtinstinkt und der Kampfinstinkt, samt dem ihnen und 
dem Nahrungsinstinkt zugeordneten Hilfsinstinkt, der Neugier(Tendenz, 
sich unbekannten und ungewöhnlichen Gegenständen zu nähern); dann 
die beiden dem Gattungsinteresse dienenden Instinkte,derGeschlechts- 
instinkt und die Koketterie, und endlich der Mutterinstinkt 
und der Herdeninstinkt. Abgelehnt werden als selbständige In- 
stinkte der Nachahmungstrieb, der Spieltrieb, der Bautrieb, der Ab- 
scheu (Wegetofsungstrieb und Schauder), sowie die der Vaterliebe und 
dem Selbstgefühl entsprechenden Triebe. Im dritten Kapitel, das dem 
„psychischen Element des Instinktprozesses“ gewidmet ist, setzt sich S. 
eingehend mit SCHNEIDER, JAMES, MarsHaLtL, RıBor, McDousaLL, LEHMANN 
und Wunpr auseinander und kommt zu dem Ergebnis, dafs jede Instinkt- 
handlung einen „bestimmten Zustand voraussetze, dessen psychischer 
Charakter ein Streben, ein Begehren, ein Impuls, ein Trieb sei“, einen 
unlustbetonten Zustand mit der „Tendenz, ein verlorenes Gleichgewicht 
wieder herzustellen". Auf die weitere Frage, wie sich beim Zustande- 
kommen der Instinkthandlung Affekt und Impuls zueinander verhalten, 
gibt er die Antwort, dafs „sie sich gegenseitig bedingen“, dafs „einer 
Instinkthandlung stets ein Impuls vorangehen müsse, damit sowohl sie als 
die Gemütsbewegung entstehen könne“, mit anderen Worten, „dafs der 
Affekt eine bestimmte Form des Impulses sei oder eine Formation, die 
aus ihm entspringe“. Zur näheren Erläuterung dieser Lehre werden 
in den beiden folgenden Kapiteln „Veränderungen des Instinktes“ und 
„Veränderungen des Impulses“ durchgegangen. In jenem wird haupt- 
sächlich über den Einflufs der Intelligenz, der Gewohnheit und der 
Aufmerksamkeit gehandelt, in diesem wird auf Grund einer fast allzu 
ausführlichen, an Leuumann sich anlehnenden Darstellung der Bedeutung 
und Entwicklung der Ichvorstellung folgendes Fazit gezogen: Mit dem 
Auftreten der Ichvorstellung im Einzelleben treten die menschlichen 
Instinkte in ein neues Entwicklungsstadium ; während im ersten Stadium 
das Ziel der Instinkthandlung sowie das Objekt, durch das sie hervor- 
gerufen wird, unbekannt sind und im zweiten Stadium die individuelle 
Erfahrung lediglich jenes Ziel zum Bewufstsein gebracht hat, stellt sich 
im dritten, durch das Hinzutreten der Ichvorstellung eróffneten Stadium 
„die Instinkthandlung dar als eine Verbindung zwischen einem Ich 
und einem üufseren Objekt, was zur Folge habe, dafs die Bedeutung der 
Instinkthandlung verstanden wird“. So entstehen im Bereich von sieben 
menschlichen Instinkten im dritten Stadium sieben Affekte („Der 
Affekt ist das Ergebnis des gemeinsamen Auftretens der Ichvorstellung 
und des Impulses“): „der Fluchtimpuls verwandelt sich in Furcht, da- 
durch dafs gleichzeitig mit dem Impuls die Vorstellung entsteht, dafs 
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ich in Gefahr bin“; der Kampfinstinkt verwandelt sich in Zorn, die 
Neugier in Verwunderung, der Sammelimpuls in die Begier nach Besitz, 
der Schutzimpuls im Mutterinstinkt in Zärtlichkeit, der Koketterieimpuls 
in falsche Bescheidenheit, der Herdenimpuls in ein Unsicherheits- und 
Unglücklichkeitsgefühl. Dagegen seien die beiden unmittelbar auf 
körperliche Vorbedingungen gegründeten Instinkte, der Nahrungs- und 
der Geschlechtsinstinkt, dieser Verwandlung in Affekte durch die Ent- 
stehung der Ichvorstellung nicht unterworfen. Das nächste Kapitel er- 
läutert die Scheidung der Gemütsbewegungen in impulsive und nicht- 
impulsive (=Stimmungen), wobei besonders über die „Affekte des Selbst- 
gefühls“, die sich in beiden Lagern finden, ausführlich gehandelt wird; 
von ihnen werden grundsätzlich geschieden die uninteressierten, also 
mit dem Selbstgefühl nicht in Zusammenhang stehenden, aber ebenfalls 
impulelosen Gefühle. Für die Leidenschaften, die auch noch in diesem 
Kapitel behandelt werden, soll bezeichnend sein die Hemmung des Impulses 
und die chronische Reizbeziehung auf dasselbe Objekt. Da S. wieder- 
holt von seiner Theorie als „einer Theorie über den Affekt als eine aus 
einem Impuls und einer Ichvorstellung bestehende psychische Erschei- 
nung“ spricht, befremdet es, ihn in diesem Kapitel von impulslosen Ge- 
mütsbewegungen oder Affekten sprechen zu hören (z.B. 8.152: „Trauer, 
Freude, Verzweiflung, Schreck und Überraschung entbehren eines Im- 
pulses und sind doch Affekte“). Dafs dieses terminologische Schwanken 
tiefere Gründe hat, dafür scheint mir dann vollends das letzte Kapitel 
bezeichnend zu sein, das sich mit den „Variationen der instinktiven 
Affekte“ beschäftigt. Es wird, trotz vieler guter Einzelbemerkungen, 
nie völlig klar, wie die ästhetischen, sozialen, moralischen und religiösen 
Gefühle, um die es sich hier vor allem handelt, sich grundsätzlich 
zu den Instinkten verhalten. Wir sind ganz mit dem Verf. einverstanden, 
dafs „die instinktiven Impulse einen vererbten Kern bilden, von dem 
die Gefühle ausstrahlen in alle Richtungen und gegen alle Objekte, mit 
denen das Ich in irgendeiner Form verbunden ist“. Aber wie hier die 
verschiedenen Arten seelischer Funktionen sich gegenseitig bedingen 
(bes. auch das Verhältnis der Instinkte zu den „mechanisierten Hand- 
lungen“), das hat S. begrifflich nicht völlig befriedigend zu fassen ver- 
mocht, so ernstlich er sich darum bemüht hat. Er fafst seine Theorie 
am Schlufs in die Sätze zusammen, die man mit der obigen Wiedergabe 
des Inhalts seines Buches vergleichen möge: „Der Impuls, der sich in 
jedem Instinkt findet, bildet zuerst in Verbindung mit einer Ichvor- 
stellung, die Gemütsbewegung und diese Gemütsbewegung löst sich aus 
durch die Auslösung des Impulses in eine Handlung. Dank den un- 
endlich vielen Veränderungen, die der Instinkt in allen diesen Teilen 
durch die Einwirkung der Intelligenz erleiden kann, kann sowohl Objekt 
ale Handlung der Gemütsbewegung („sinnesrörelsens säväl objekt som 
handling“) unendlich variieren; und dank der Plastizität, welche die 
Ichvorstellung besitzt, kann der Impuls unter Verhältnissen geweckt 
werden, unter denen der ursprüngliche keine Bedeutung mehr hat.“ 
ACKERENECHT (Stettin). 
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M. Sreaus. De werkzaamheid van het bewustzija bij het ontstaan en 
voortbestaan der reflexen. Geneeskund. Bladen wit Klin. en Lab. 18 
(7), 8. 245—277. Haarlem 1915. fi. 0,50. 

Ste. bespricht die „Tätigkeit des Bewufstseins bei dem 
Entstehen und Fortbestehen der Reflexe“. Als Ophthalmolog 
berücksichtigt er dabei vorzugsweise die im Augengebiet vorkommenden 
Reflexe und kommt dabei zu dem Ergebnis, dafs ein „bewulster Faktor“ 
bei der Entstehung der Reflexe beteiligt ist, indem die Reflexe durch 
das Bewulstsein „erzogen“ werden. Im Augenblick, wo der Reflex jetzt 
abläuft, ist allerdings das Bewulstsein nicht mehr beteiligt. Wenn daher 
der Kratzreflex bei dem Rückenmarkshund noch erhalten bleibt, so be- 
weist dies ebensowenig gegen eine ursprüngliche Beteiligung des Be- 
wufstseins wie die Tatsache, dafs — die Schlacht von Trafalgar nach 
Nzrsoxs Plan und Anordnungen trotz seines Todes im Beginn des Kampfes 
gewonnen wurde. Des weiteren nimmt Ste. an, dafs die Bildung und 
quantitative Abmessung der Reflexe vom Bewulstsein auf dem Weg der 
Affekte, Lust- und Unlustgefühle, beherrscht wird. Darauf gründet er 
nun eine „psychologische Theorie“ der Reflexe: zunächst erfolgt 
eine zufällige oder vorgestellte Bewegung; bringt sie irgendwelchen 
Nutzen, wird sie „mit einem Zeichen der Zustimmung“ bewuflst und 
damit Wiederholung begünstigt. Ist dann infolge vieler Wiederholungen 
Bahnung der zugehörigen Wege und Zentren erfolgt, so kann der Reflex 
kürzere oder längere Zeit auch selbständig, d. h. ohne Hilfe und Kontrolle 
des Bewufstseins erfolgen. Als seine Vorgänger bei der Aufstellung 
dieser Theorie nennt Sre. u. a. Prröcer, Wunptr und Cors (Primary 
factors of org. evolution, Chicago 1%%4). Er trägt auch kein Bedenken, 
die Theorie im Sinn des Corzschen Archästhetismus auch auf die Re 
flexe der einzelligen Lebewesen auszudehnen. Tu. Ziguew (Wiesbaden). 


M. SrRAvsB. Een biologisch onderzoek van den tonus der spieren, voerende 
tot een uitbreiding van de theorie der brekingstoestanden van het oog. 
(Eine biologische Untersuchung des Muskeltonus mit dem Ergebnis 
einer Ausbreitung der Theorie der Brechungsverhältnisse des Auges.) 
Geneeskund. Bladen uit Klin. en Lab. 18 (4), S. 105—150. Haarlem 1915. 
fi. 0,75. 

Verf. sucht nachzuweisen, dafs der Muskeltonus, z. B. im Musculus 
ciliaris nicht ausschliefslich von rein physiologischen Faktoren ab- 
hängt, sondern auch von psychischen (vgl. die Besprechung der 
Arbeit desselben Verf. über Reflexe in diesem Heft). So soll z. B. der 
Grad des Ciliartonus durch den Wunsch, die entferntesten Objekte 
scharf zu sehen, mitbestimmt werden. Jemand, der an dieser Ein- 
stellung kein Interesse nimmt, hat wohl auch einen reflektorischen 
Ciliartonus, aber derselbe ist nicht zweckmäfsig „dosiert“. Damit hängt 
es zusammen, dafs Übung den Muskeltonus verstürkt. Verf. geht dann 
zu einer ausführlichen Besprechung des Einflusses des Tonus auf die 
Körperform, speziell die Form der Augen über. Insbesondere sucht er 
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im Sinn der „Fixationstheorie“ nachzuweisen, dafs die abnorme 
Achsenlänge des myopischen Auges im wesentlichen auf der über- 
mälsigen die Konvergenz begleitenden Fixation (nicht auf der über- 
mälsigen Konvergenzbewegung) beruht. Die verstärkte Fixations- 
anstrengung führt zu einer Steigerung des Tonus der áufseren Augen- 
muskeln und damit zu einer Zunahme des Druckes auf den Bulbus, 
welche ihrerseits zu einer Verschiebung (Supertraktion) der Chorioidea 
und einer Verlängerung der Augenachse, namentlich im Bereich des 
hinteren Pols Anlafs gibt. Ein psychischer Faktor ist dabei beteiligt, 
insofern das Interesse an der Arbeit zu den übermäfsigen Fixations- 
anstrengungen erheblich beiträgt. Bei dem Emmetropen, also unter 
normalen Verhältnissen, ist diese Tonussteigerung gleichfalls wirksam, 
so dafs es durch Drucksteigerung gleichfalls zu leichten Achsen- 
verlàngerungen kommt, aber diese Abnormität wird durch eine ent 
sprechende Abschwächung des Tonus des Ciliarmuskels ausgeglichen 
(vgl. diese Zeitschr. Bd. 25, 8. 78 ff). Bei der Hypermetropie will Srr. 
umgekehrt ein intermittierendes Interesse, abgeschwächte Fixation und 
sonach infolge der Tonusabnahme abnorm geringe Kompression des 
Bulbus annehmen. Er denkt sich, dafs die angeborene Hypermetropie 
bei vielen Kindern, die mit Interesse fixieren, durch Verstärkung des 
Ciliartonus ausgeglichen wird, so dafs Emmetropie und Orthophorie 
resultiert. Ist aber das Interesse unzureichend, so erfolgt keine Ver- 
stärkung des Ciliartonus, und die Hypermetropie bleibt bestehen. Da 
zugleich im Interesse des Einfachsehens die Innervationen der äufseren 
Augenmuskeln eingeschränkt werden, so bleibt auch der Tonus der 
letzteren zu schwach, und daher tritt die normale Verlängerung der 
Augenachse durch Muskeldruck nicht ein. Th. Zıenen (Wiesbaden). 


J. Csıkr. Über das Nachbewegungsphänomen (Katatonusversuch von Kohnstamm.) 
Neurol. Zentralbl. 34 (20), S. 775—778. 1915. 

Drückt man den gesenkten gestreckten Arm kräftig an die Wand, 
die man mit dem Handrücken dabei berührt, so erhebt sich nachher 
bei freigegebener Bahn der Arm. Wir hatten die Deutung (diese Zeitschr. 
13, S. 143) auf das „MüLLer-Schumannsche Gesetz“ zurückgeführt, die 
schon 1889 solche Erscheinungen beobachteten und als Einstellung mit 
nachdauernder Innervation erklärten. Auch Csıky ist dies unbekannt, 
und so wendet er sich gegen KonwsrAMM und ROTHMANN, indem er die 
Erscheinung ein peripheres ,Nachbewegungsphünomen" analog zu op- 
tischen Nachbildern nennt. Es gelang ihm bei Beuge- wie Streckmuskeln 
und auch bei faradischer Reizung. Er deutet es als „eine idiomuskuläre 
Kontraktion, die im ermüdeten Muskel auf die ganze Muskelmasse aus- 
gedehnt entsteht.“ Hans Henne (Frankfurt a. M.). 


W. Deasowırsch et H. Pızzon. Sur le temps de latence du réflexe plantaire. 
Compt. rend. de la Soc. de Biol. 77 (21), S. 72—77. 1914. 
Die Latenzzeit des elektrisch verursachten Fufssohlenreflexes be- 
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trägt *%,0oo Sekunden, die der Sehnenreflexe ioo, die des Blinzel- 
reflexes ?jioo. Daraus werden Schlüsse auf die Bahnen gezogen. 
Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


W. B. Swırr. A New Method of Reflex Elicitation. Journ. of the Amer. 
Med. Ass. 63 (18). 1914. 
Gerade ablaufende Sehnenreflexe werden durch faradischen Strom 
verstärkt, nicht aufkommende mitunter hervorgerufen. 
Hans Hennme (Frankfurt a. M.). 


M. LoxPER et A. MovaEor; G. Lzvri-FgANCKEL; M. Ganwigg. Le réflexe 
oculo-cardiaque dans le diagnostic de la nature des brachycardies. 
Compi. rend. de la Soc. de Biol. 76, 8. 104—105; 162—164; 205—206; 
247—249; 645—046. 1914. 


Der okulo-kardiale Reflex hat vermutlich als Bahn: zentripetal den 
Trigeminus, zentrifugal den Vagus. An Magenleidenden war der Reflex 
(Herabsetzung des Pulses und seiner Amplitude) durch Atropin auf- 
zuheben. Hans Hennine (Frankfurt a. M.). 


Mica. Kepnorr. Über die Hemmungserscheinungen bel verschiedenen Reflexen 
(Schlucken, Niesen usw.) und Vorgängen, die mit Muskeltätigkeit ver- 
bunden sind. Arch. f. Anat. u. Physiol., physiol. Abt. 1915 (1), S. 9—27. 


„Die beim Schluckakte von KRonzEcKkeR und MELTZer beobachteten 
Hemmungserscheinungen der Atmungs- und Herzzentren sind mit einer 
gewissen Stellung der Mundhöhle verbunden, die beim Schluckakte vor- 
übergehend eingenommen wird, und welche isoliert vom letzteren ein- 
genommen werden kann (sog. palato-pharyngeale Spannungsstellung). 
Ähnliche Hemmungserscheinungen treten auch in den ersten Stadien 
der Muskeltätigkeit auf, z. B. beim Muskelspannungsversuch, welcher 
während einiger Zeit das Atembedürfnis aufhebt und eine beträchtliche 
Pulsbeschleunigung zur Folge hat (Hemmung des Vagus). Dieselben Er- 
scheinungen sind mit dem Gehen, Laufen, Bergaufsteigen, Heben und 
überhaupt mit jeder Arbeit verknüpft. Sie kommen im Anfang der 
Arbeit und nach Aufhören derselben am besten zum Vorschein.“ 

Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


Ernst Weser. Der Nachweis der durch Muskelarbeit herbeigeführten zen- 
tralen Ermüdung durch die Veränderung der bei der Muskelarbeit ein. 
tretenden Blutverschiebung. Arch. f. Anat. u. Physiol. physiol. Abt. 
1914. S. 290—304. 

Ernsr Weser. Das Vorhăltnis der Muskelermüdung zur Gehirnermüdung 
bel Muskelarbeit. ÆEbenda S. 305—329. 

Ernst Weser. Die Beschleunigung des Eintretens der zentralen Ermüdung 
bel Muskelarbeit durch eine kurze Arbeitspause. Zbenda S. 330—344. 
Ernst WeBer. Eine physiologische Methode, die Leistungsfähigkeit ermüdeter 

menschlicher Muskeln zu erhöhen. Fbenda S. 385—420. 
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Bei kräftiger Bewegung des Fufses wird das Armvolumen gemessen. 
Die dabei auftretende Blutverschiebung — verursacht durch zentrale 
Innervation der Blutgefäfse — führt unter gesteigerter Herztätigkeit 
Blut aus inneren Organen usf. an die Arbeitsstelle, und so steigt die 
Kurve an, um nachher zu sinken. Wurde diese Muskelarbeit nach einem 
viertelstündigen Dauerlauf vorgenommen, so fand er bei Vpn., die (als 
Sportleute) dabei das Gehirn nicht in Tätigkeit setzten, denselben Effekt 
der Blutverschiebung wie ohne diesen Dauerlauf; fand aber eine un- 
geübte und ungewohnte Tätigkeit statt, die das Gehirn sehr wohl in 
Anspruch nahm, so kehrte sich die Blutverschiebung um. Die zentrale 
Ermüdung, so schliefst er, bezieht sich also ohne jede Ausstrahlung 
allein auf die von den Bewegungen beanspruchten Rindenteile. Bei 
viertelstündiger Ermüdung genügte eine Ruhepause von 10—15 Minuten 
zur Umkehr der normalen Blutverschiebung; somit dauert die Blutzufuhr 
in die Rinde und die Innervation noch eine längere Zeit nach dem 
Aufhören der Arbeit an, ehe die Blutverschiebung eintritt. Für Muskel- 
arbeit empfiehlt er deshalb die Pausen nicht über 8 Minuten auszudehnen, 
sondern lieber die Zahl der Pausen zu häufen. Schliefslich zeigt er, 
dafs eine ermüdete Muskelgruppe Vorteil an Arbeitsleistung daraus zieht, 
wenn neue Muskelgruppen in Tätigkeit versetzt werden, die ihrerseits 
diesen Erfolg — wie durch Versuche in der Hypnose gezeigt wird — 
nur durch die gesteigerte Blutzufuhr bewirken. 
Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


R. A. Cuxwiws. A Study of the Effect of Basket Ball Practice on Motor 
Reaction, Attention and GSuggestibility. Psychol. Review 21, (5). 
S. 356—369. 1914. 

Die Diskussion über den Wert der Athletik für College-Studenten 
veranlafste den Verf, &n einer Reihe von Studierenden vergleichend 
messende Versuche darüber anzustellen, wie das wührend dreier Monate 
geübte Basketballspiel auf die motorische Reaktion, die Aufmerksamkeit 
und die Suggestibilität einwirkt. Es zeigte sich, dafs die Gesch windig- 
keit der willkürlichen Bewegung und die Stetigkeit der unwillkürlichen 
Bewegung vermindert wurden, wührend die Konzentration der Auf- 
merksamkeit sowie die Suggestibilität der Vpn. durch das Ballspielen 
eine Zunahme erfuhr. BonxnTAG (Berlin). 


E. L. TnHomNDprxE. Fatigue in à Complex Function. Psychol. Review 21 (6), 
S. 402—407. 1914. 

Verf. berichtet über den Einflufs einer mehrere Stunden lang fort- 
gesetzten Arbeit (Ergänzen gegebener Zeilen zu Verspaaren) auf 
Qualität und Quantität der Leistung sowie auf die Befriedigung, die 
diese Arbeit den Vpn. nach deren eigenem Urteile gewährte. Das Er- 
gebnis der methodisch ziemlich anfechtbaren Versuche lautet: „Die 
Geschwindigkeit nimmt zu mit Schwankungen, wie man sie gewöhnlich 
findet; die Qualität bleibt etwa die gleiche; die Befriedigung nimmt 
durchgehend ab.“ BosEnTAG (Berlin). 
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H. L. Horımeworru. Variations in Efficiency during the Working Day. 
Psychol. Review 21 (6), S. 478—491. 1914. 

Auf Grund verschiedener Testexperimente über die Veründerung 
der Leistungsfühigkeit wührend eines Arbeitstages kommt H. zu folgen- 
dem Ergebnis: Vorgünge, die im wesentlichen motorischer Art sind, 
werden durch fortgesetzte Arbeit erleichtert und beschleunigt; Vorgünge, 
die eine Koordination in sich schliefsen, werden zuerst beschleunigt 
und dann wieder verlangsamt; Vorgünge, die im wesentlichen intellek- 
tueller Art sind, zeigen, bei Ausschaltung eines Übungseinflusses, einen 
ziemlich gleichmäfsigen Rückgang der Leistungsfähigkeit. 

Boserrtac (Berlin). 


A. Wycozorkowska. The Automatic Writing of Children from Two to Six 
Years, Indicative of Organic Derivation of Writing in General. Psychol 
Review 21 (6), S. 457—472. 1914. 

Verf. leitet aus ihren Beobachtungen mehrere Stufen in der Ent- 
wicklung des automatischen Schreibens der Kinder ab und betrachtet. 
dieses als „die organische Grundlage, aus der sich das kultivierte 
Schreiben entwickelt hat“. BonzRTAG (Berlin). 


J. E. Downer. On the Reading and Writing of Mirror-Script. — Psychol. 
Review 21 (6), S. 408—441. 1914. 

Veranlafst durch Beobachtungen an einer Person mit auffallender 
Neigung zum Gebrauch der Spiegelschrift machte Verf. an 70 Vpn. eine 
Reihe von Versuchen über die Fertigkeit, Spiegelschrift sowie umge- 
kehrte Schrift zu schreiben und zu lesen, über Linkshändigkeit in 
Beziehung zur Spiegelschrift und einige weitere mit diesem Thema 
zusammenhängende Fragen. Es ergab sich, dafs die jüngeren Vpn. im 
allgemeinen Spiegelschrift leichter lesen konnten als die älteren Vpn., 
während ein Geschlechtsunterschied nicht bemerkbar war; dafs die 
Fertigkeit im Lesen mit derjenigen im Schreiben von Spiegelschrift für 
die rechte Hand stärker korreliert ist als für die linke Hand; dafs das 
Schreiben umgekehrter Schrift viel schwieriger ist als das Lesen solcher 
Schrift und etwas schwieriger als das Schreiben von Spiegelschrift; 
dafs der Unterschied zwischen visuellem und motorischem Typus 
keinen Unterschied in der Fertigkeit des Umgehens mit verlagerten 
Schriftformen bedingt usw. Die meisten dieser Ergebnisse bedürfen 
aber offenbar noch genauerer Nachprüfung mit exakteren Methoden. 

BoBeERTAc (Berlin). 


M. F. Wasasunn. The Function of Incipient Motor Processes. Psychol. 
Review 21 (5), S. 376—390. 1914. 

Verf. entwickelt nach Aufstellung mehrerer Hypothesen über die 
physiologischen Grundlagen der Assosiationsprozesse eine Theorie über 
das Zustandekommen von Erinnerungsvorstellungen, die als „Theorie be- 
ginnender motorischer Prozesse" bezeichnet wird. Bosxkrrac (Berlin). 
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G. C. Myers. A Comparative Study of Recognition and Recall. Psychol. 
Review 21 (6), 8. 442—456. 1914. 


Mehreren hundert Kindern wurde eine Reihe von Worten genannt, 
die sie nach bestimmten Zwischenzeiten zunächst frei zu reproduzieren 
und darauf aus einer gröfseren Reihe von Worten wiederzuerkennen 
hatten. Die Zahl der richtig wiedererkannten Worte betrug im Durch- 
schnitt etwa das 2!) fache der Zahl richtig reproduzierter Worte; die 
Korrelation zwischen Reproduzieren und Wiedererkennen war gering; 
je länger die Zwischenzeiten waren, desto mehr zeigten sich die Wieder- 
erkennungen den Reproduktionen in bezug auf Richtigkeit überlegen; 
das affektive Element trat beim Wiedererkennen viel stärker hervor. 
Hinsichtlich des Geschlechtsunterschiedes ergab sich: die Mädchen sind 
den Knaben überlegen, und zwar im Reproduzieren noch mehr als im 
Wiedererkennen; das quantitative Verhältnis des Wiedererkannten zum 
Reproduzierten ist bei den Knaben etwa gleich 3, bei den Mädchen 
gleich 2. Boerrac (Berlin). 


C. Hvavenın. Réviviscence paradoxale. Arch. de Psychol. 14, 8. 879— 
383. 1914. 


Réviviscence paradoxale nennt die Verf. die Erscheinung, dafs von 
einem eingeprügten Gedicht nach einigen Tagen Verse zum Vorschein 
kommen, die bei der Nachprüfung unmittelbar nach dem Lernen nicht 
zur Verfügung standen. Dafs jemand über das Gedächtnis schreibt, der 
die Literatur nicht kennt, wird uns nicht so wundern, wie sich die 
Verf. über die altbekannte Erscheinung gewundert hat. Dafs aber über- 
haupt von einer Paradoxie gesprochen werden kann, daran hat eine 
Vorstellung vom Vergessen Schuld, die anscheinend unumstófslich allen 
Angriffen trotzt. Danach unterliegt jeder Gedächtnisbesitz der Zer- 
störung durch die Zeit und zwischen Erinnerbarkeit und Zeitdauer 
besteht eine einfache Gleichung. Die alltäglichste Erfahrung wider- 
spricht dieser Behauptung. Das Vergessen hat seine besondere Gesetz- 
lichkeit, ein Eindruck geht nur in der Masse ähnlicher Eindrücke unter, 
isoliert in irgendeiner Beziehung kann er ein ganzes Leben lang wieder- 
erweckbar bleiben. Und dafs heute etwas zur Verfügung steht, was 
gestern fehlte, ist in diesem Zusammenhange gar nicht paradox. Es ist 
ebenso erklärlich wie es gewöhnlich ist. Semi Meyer (Danzig). 


Warner Brown. Practice in Associating Oolor-Names with Colors. — Psychol. 
Review 22 (1), S. 45—55. 1915. 


Verf. suchte durch Experimente zu ermitteln, warum das Benennen 
von Farben mehr Zeit erfordert als das Lesen der Farbennamen. Er 
konnte jedoch nur das negative Ergebnis feststellen, dafs diese Erschei- 
nung sich nicht — wie angenommen worden ist — aus einer grófseren 
Übung herleitet, die wir im Lesen der Farbennamen gegenüber dem 
Benennen von Farben erworben haben. BosegrTaG (Berlin). 
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Warner Brown. Practice in Associating Number-Names with HNumber-Sym- 
bols. Psychol. Review 22 (1), S. 77—80. 1915. 

Ähnliche Versuche (wie die oben besprochenen) mit Zahlen anstelle 
von Farben lieferten das analoge Ergebnis, dafs das Benennen von 
Mengen — bis zu vier Einheiten — mehr Zeit erfordert als das Lesen 
der entsprechenden Zahlennamen sowie der arabischen Ziffern, und dafs 
dieser Unterschied nicht auf Rechnung eines verschieden grofsen Übungs- 
einflusses kommen kann. BoBerrag (Berlin). 


Th. V. Moore. The Temporal Relations of Meaning and Imagery. Psychol. 
Review 22 (3), 8. 177—225. 1915. 

Verf. berichtet ausführlich über Experimente zur Denkpsychologie, 
die er im Münchener Laboratorium durchgeführt hat. Seine Absicht war, 
vermittels der Feststellung der Reaktionszeiten und der Selbstbeobach- 
tungen der Vpn. Aufschlufs zu gewinnen über die zeitlichen Beziehungen 
zwischen Bedeutungsbewulstsein und anschaulicher Vorstellung, wie 
sie bei der Wahrnehmung von gedruckten Wörtern und Bildern auftreten. 
Die Worte und Bilder bezeichneten einfache bekannte Gegenstände. 
Bei einer ersten Versuchsreihe mit Worten hatte Vp. zu reagieren, ent- 
weder sobald ihr deren Bedeutung bewufst wurde, oder sobald ein Ge- 
sichtsbild des betreffenden Gegenstandes in ihr auftrat. Es zeigte sich, 
dafs die Reaktionszeiten für die Gesichtsvorstellung im Durchschnitt 
fast überall länger waren als diejenigen für die Bedeutung. Aus den 
durch Beispiele belegten Selbstbeobachtungen ergibt sich, dafs „Bedeutung 
als ein Bewufstseinsvorgang sui generis, von anschaulicher Vorstellung 
unterschieden, erscheint". — In einer zweiten Versuchsreihe hatte Vp. 
zu reagieren, sobald sie ,die Bedeutung des Wortes im Hinblick auf den 
Gebrauch oder die Funktion des damit bezeichneten Gegenstandes er- 
fafst, bzw. eine kinästhetische oder kinästhetisch-optische Vorstellung 
davon gehabt“ hatte. Hier zeigte sich, dafs die Reaktionszeiten für die 
kinästhetische Vorstellung im Durchschnitt länger waren als diejenigen 
für das Zweckbewulstsein. 

Über die zeitlichen Verhältnisse zwischen Bedeutung und Verbal- 
vorstellung konnte in den Versuchen mit Worten nichts ermittelt werden. 
Es wurden daher noch Versuche mit Bildern angestellt, bei denen Vp. 
entweder auf das auftauchende Wort oder auf die Bedeutung (des ex- 
ponierten Bildes) zu reagieren hatte. Im allgemeinen war hier die 
Wortreaktion länger als die Bedeutungsreaktion. Die Selbstbeobachtungen 
bestätigten diesen Befund. 

Der übrige Teil der Abhandlung erörtert in der Hauptsache die 
»Kontexttheorie^ von TircHENEB; Verf. lehnt diese auf Grund der eigenen 
Beobachtungen ab. Bedeutung ist ein geistiger Vorgang sui generis, — 
eine positivere Bestimmung stellt Verf. für später in Aussicht. 

BoserrAc (Berlin). 


G. A. FemcorLp. The Fitness of the Environment for the Continuity of 
Consciousness. — Journ. of Philos, Psychol. and Scient. Methods 11 (16), 
S. 436—441. 1914. 
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Wie mufs die uns umgebende Natur beschaffen sein, um uns die 
Kontinuität des Denkprozesses, also das Bemerken des gegenwärtig Ver- 
schiedenen und das Erinnern des vergangenen Gleichen, zu sichern? 
Zwei Extreme sind denkbar: absolute Homogeneität und absolute 
Heterogeneität der Umgebung; beide würden die Kontinuität des Denkens 
ausschliefsen. Welches ist nun das günstigste Verhältnis zwischen Ähn- 
lichkeit und Verschiedenheit der Naturdinge? Verf. versucht, zur 
Lösung dieser Frage auf experimentell-psychologischem Wege beizu- 
tragen. Sein Versuchsmaterial bestand aus einer grofsen Zahl von Ansichts- 
karten, die auf Grund der Ähnlichkeit in Paare geordnet waren. Der 
Betrag der Ähnlichkeit zwischen den Gliedern jedes Paares wurde durch 
15 Beurteiler, in Prozent ausgedrückt, bestimmt. Zwei gänzlich unähn- 
lichen Karten wurde der willkürliche Wert 0%, S (= Similarity) gegeben; 
zwei andere, identische Karten ergaben 100°% S. Zwischen diesen Ex- 
tremen hatten die 15 Beurteiler die übrigen Kartenpaare, in Ausdrücken 
von 10% oder Multipeln von 10%,, einzuordnen. Schliefslich wurde 
aus allen Urteilen für jedes Kartenpaar der Mittelwert berechnet. Mit 
dem so vorbereiteten Kartenmaterial wurden an zehn anderen Vpn. 
Unterscheidungs- und Erinnerungsversuche ausgeführt, durch die für 
jeden Ähnlichkeitsgrad zweier Karten ermittelt werden konnte, in wie- 
viel % der Fälle ein Bemerken des Unterschiedes der beiden sukzessiv 
gezeigten ähnlichen Karten und in wieviel °% der Fälle nach diesem 
Bemerken des Unterschieds eine Erinnerung an die zuerst gezeigte 
Karte stattfand. Insofern eine Unterscheidung (D) eine Funktion 
der Unähnlichkeit und : Erinnerung (R) eine Funktion der Ähn- 
lichkeit (S) ist, wird der Maximalwert von DXR für irgendeinen 
Wert von S den für die Kontinuität des Denkens günstigsten Zustand 
der natürlichen Umgebung in bezug auf Homogeneität und Heterogeneität 
bezeichnen. Verf. kommt schliefslich zu dem rechnerischen Ergebnis, 
„dafs eine Umgebung, die ein Gemisch von etwa 30°, Homogenität und 
70%, Heterogeneität ist, die idealste Umgebung für die Kontinuität des 
Bewufstseins ist“. BoszRTAG (Kleinglienicke). 


M. BannzzTT. A Comparison of the Order of Merit Method and the Method 
of Paired Comparisons. Psychol. Review 21 (4), 8. 278—294. 1914. 

Um die Methode der ,Wertordnung" mit der viel umstündlicheren 
der ,paarweisen Vergleichung^ auf ihre Verwendungsfühigkeit hin 
zu vergleichen, wurde in den von B. angestellten Versuchen Material 
von dreierlei Art benutzt, das drei Urteilstypen entsprach: eine Serie von 
Gewichten von zunehmender Schwere — „sehr objektives“ Urteil; eine 
Serie von Handschriftproben von zunehmender Deutlichkeit (TaoRNDIEES 
Skala) — „halb subjektives“ Urteil; eine Serie von Behauptungen, die 
nach der Stärke des Glaubens an ihre Richtigkeit zu ordnen waren — 
„sehr subjektives“ Urteil. Die durchschnittliche Korrelation zwischen 
den Ergebnissen nach beiden Methoden betrug + 0,987, sodafs also kein 
Grund vorliegt, die eine von ihnen in der praktischen Anwendung der 
anderen vorzuziehen. BonknTAG (Berlin). 
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LiırLien J. Martın. An Experimental Contribution of the Subconscious. 
Psychol. Rev. 22 (4), S. 251—208. 1915. 


Diese Arbeit erscheint zum drittenmal: zuerst in dieser Zeitschr. 
70, S. 212, dann in einem (hier 72, S. 412 besprochenen) Buche. 
Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


J. E. Downey. Judgments on Handwriting Similarity and Difference. — 
Journ. of Philos., Psychol. and Scient. Methods 11 (20), 8. 544—503. 1914. 


Verf. glaubte früher gefunden zu haben, dafs beim Ordnen von 
Handschriften nach ihrer Áhnlichkeit mit einer Standardprobe die Áhn- 
lichkeitsurteile gegen das Ende der Reihe in Unähnlichkeitsurteile 
übergehen und dafs diese letzten leichter gebildet werden als jene 
ersten. Dieser Ansicht hatte HoLLınswortH widersprochen. Verf. sucht 
nun durch neue Experimente festzustellen, ob etwa eine individuell 
verschieden grofse Neigung und Fähigkeit bestehe, Ähnlichkeits- bzw. 
Unähnlichkeitsurteile zu bilden. Diese Experimente wurden mit aus- 
gesuchten Vpn. durchgeführt, an denen Verf. bei früheren Versuchen 
individuelle Differenzen der genannten Art beobachtet hatte. Nachdem 
sie in geeignete Gruppen geteilt worden waren, wurde ihnen die Auf- 
gabe gestellt, eine Reihe von Handschriftenproben das eine Mal nach 
ihrer Ähnlichkeit, ein andres Mal nach ihrer Verschiedenheit gegen- 
über einer Standardprobe zu ordnen, und es wurden nun die Korre- 
lationen zwischen den so erhaltenen Ordnungsreihen berechnet. Die 
Resultate sind jedoch nicht eindeutig genug, um zur Lósung des vor- 
liegenden Problems wesentlich beizutragen; auch scheint die Methode 
mit wesentlichen Fehlerquellen behaftet zu sein. Folgende drei Schlüsse 
lassen sich aber ziehen: 1. Der Übungseffekt mufs bei solchen Ver- 
suchen ausgeschaltet und der Unterschied der Aufgabestellung möglichst 
scharf betont werden; 2. eine gröfsere Leichtigkeit des Gleichheits- 
urteils gegenüber dem Verschiedenheitsurteil ist noch nicht erwiesen; 
die Mehrzahl der Vpn. gab die Verschiedenheitsurteile mit gröfserer 
Zuversicht ab; 3. es scheint, dafs wenigstens einige Vpn. zu einer 
stärkeren Berücksichtigung der Gleichheits- bzw. Verschiedenheits- 
urteile neigen, und dafs den beiden in Rede stehenden logisch ent- 
gegengesetzten Kategorien entgegengesetzte psychologische Einstellungen 
entsprechen. Boserrag (Kleinglienicke.) 


L. W. Krine. An Experimental Study for Olasses in Reasoning and Its 
Transference. — Journ. of Philos., Psychol. and Scient. Methods 11 (23), 
S. 633—638. 1914. 


Beschreibung eines einfachen Versuches, der dazu dienen soll, im 
psychologischen Klassenunterricht den Denkprozefs unter dem Einflufs 
der Übung zu demonstrieren. Es handelt sich dabei ausschliefslich um 
die möglichst schnelle Ausrechnung von Kalenderzahlen im Kopfe, 
z. B.: „Wenn der 28. Januar ein Mittwoch ist, welches ist dann das 
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Datum des nächsten Montags?“ — Es sollen dabei die Zeiten gemessen 
und die Selbstbeobachtungen protokolliert werden. 
BosznTAG (Kleinglienicke). 


* 


Tm. FLounsovy. Une mystique moderne. Documents pour la psychologie 
réligieuse. — Archives de Psychol. 15 (57|58), S. 1—224. Kündig, Genf 
1915. 8.50 fr. 

Nach einer kurzen, mit einigen ganz treffenden Spitzchen gegen 
gewisse theologische Vertreter der Religionspsychologie wie WOBBERMIN 
durchsetzten Einleitung beginnt der Verf. sogleich, die Vorgeschichte 
seines ,Falles^ aufzurollen. Er nennt die Frau, um die es sich handelt, 
Mlle. Vé. Diese, eine Lehrerin, hat sich Frounxov in ihren seelischen 
Bedrängnissen erschlossen, ihm brieflich und mündlich genaue Mit- 
teilungen gemacht und zuletzt, als sie erfuhr, dafs Fr. über sie zu 
schreiben beabsichtigte, ihm dazu viel Material geliefert, was Fr. aber, 
da ihm hier die nötige Unbefangenheit nicht sicher genug schien, 
nur wenig herangezogen hat. Tochter eines geistig und sittlich hoch- 
stehenden, streng religiösen Vaters und einer schwer belasteten Mutter, 
ist Fräulein Ve im Alter von 17 Jahren das Opfer einer brutalen Ver- 
gewaltigung geworden, in einer Zeit, als sie noch völlig unwissend in 
geschlechtlicher Hinsicht war. An dieser Erschütterung ihres seelischen 
Gleichgewichtes hatte sie viele Jahre schwer zu leiden. Es bilden sich 
in ihr nebeneinander zwei Persönlichkeiten aus, die eine streng mora- 
lisch, erfüllt von den höchsten Anforderungen an sich selber, die andere 
von leidenschaftlichsten erotischen Trieben und Visionen beherrscht. 
Ihre „Bekehrung“ tritt im 30. Jahre ein. Eine besondere Rolle hat ein 
Herr Y. in ihrem Leben gespielt, mit dem sie eine ideale Freundschaft 
verband, die aber dann leidenschaftlicheren Charakter annahm und ge- 
löst wurde. Die erste Erscheinung unverkennbar abnormen Charakters 
im Seelenleben Fräulein Vés ist das Auftreten ihres „geistigen Freun- 
des", d. h. das Bewufstsein einer fremden Gegenwürtigkeit, das sich in 
einer allgemeinen Euphorie äufsert, die zuweilen in ekstatische Erregung 
übergeht. Diese ursprünglich keineswegs wesentlich religiöse Erschei- 
nung ändert auf einmal ihren Charakter und wird zur mystischen Ek- 
stase. Die Selbstschilderungen der betreffenden Dame nehmen den 
gröfsten Teil des Buches ein. Sie sind, wie derartige Zeugnisse meist, 
voll von Wiederholungen und uninteressantem Füllsel, oft aber zeigt sie 
auch eine ganz ausgesprochene schriftstellerische Begabung. In einem 
langen Schlufskapitel hat FLournoy es unternommen, den wesentlichen 
Kern aus dem grofsen Material herauszulösen. Als besonders charak- 
teristisch hebt er die „Modernität“ seines Falles hervor, den fast posi- 
tivistischen und nüchternen Charakter, der in ausgesprochenem Gegen- 
satz zu anderen mystischen Fällen steht. Er konstatiert die Abwesenheit 
krankhafter Erscheinungen wie übernatürlicher Enthüllungen und aske- 
tischer Übungen. Die mystischen Zustünde treten in der Regel in der 
zweiten Hülfte der Nacht auf, niemals allerdings in mehreren Nüchten 
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hintereinander, eher läfst sich eine wöchentliche Regelmälsigkeit ihres 
Auftretens feststellen, die allerdings stark beeinflulst ist durch Einflüsse 
des Tages. FLounNov vergleicht die Zustände einem seelischen Gewitter 
und unterscheidet daran 5 Stadien. Nach einer im Unterbewulstsein 
sich vollziehenden Vorbefeitungszeit von mehreren Tagen treten die 
ersten unmittelbaren Anzeichen der Ekstase ein, Stórungen im Blutum- 
lauf, der Atmung, der Muskelspannung usw., Zustünde, die denjenigen 
gleichen, die man an Medien beim Übergang in den Trancezustand beob- 
achtet. Die Stimmung ist aufserordentlich schwankend, hin und her- 
geworfen zwischen den Gegensätzen der Furcht und der Sehnsucht sich 
hinzugeben. Was den eigentlichen Zustand der Ekstase anlangt, so fafst. 
ihn FLovmNov als einen Zustand der Konzentration und der Tiefe der 
Lebensenergie (Libido), einen Zustand, der jeder Beschreibung sich ent- 
zieht und hóchstens unter dem Symbol des Lichtes gefafst werden kann. 
Die Rückkehr zum gewóhnlichen Zustand ist durch zwei entgegengesetzte 
Erscheinungen gekennzeichnet: körperlich eine völlige Abgeschlagenheit,, 
seelisch eine Stimmung des reinsten Friedens und Glückes, ein trium- 
phierendes Bewulfstsein, in eine höhere Wirklichkeit eingedrungen zu 
sein. Ist der Zustand dann völlig abgeflaut, so greift die Besinnung 
und Zerlegung des Erlebnisses Platz, und es werden etwa sieben :wesent- 
liche Punkte dabei aufgezeigt. Zunächst ergibt sich da die Gewilsheit, 
das Göttliche wirklich erlebt zu haben. Daneben bleibt aber die Un- 
möglichkeit, dieses Erleben in Worte zu fassen. Ferner zeigt sich ein 
„imperativischer Charakter“ des göttlichen Erlebens, die Nichtmitteil- 
barkeit und ein unbedingtes Überlegenheitsgefühl dieser religiösen Er- 
fahrung gegenüber der gewöhnlichen Religiosität. Ganz offenbar aber 
wird auch die starke Beteiligung des geschlechtlichen Lebens bei diesen 
Zuständen. Dies wird dem Verfasser der Anlafs, sich mit der Theorie 
der Erotogenese der Religion, besonders den Psychoanalytikern, aus- 
einanderzusetzen. Die Rolle der väterlichen „Imago“ wird eingehend 
erörtert, ebenso wie Introversion und Extraversion, die Traumsymbolik, 
kurz die wesentlichen Bestandteile der psychoanalytischen Theorien wer- 
den mit diesem Fall in Verbindung gebracht. In einem abschliefsenden 
Abschnitt eróffnet der Verfasser einige Ausblicke auf metaphysische 
Probleme. 


Ohne Zweifel ein interessantes Buch. Die Frau, deren Seelen- 
zustände hier zergliedert werden, hat eine beträchtliche Fähigkeit der 
Selbstbeobachtung, wobei ihr allerdings das Studium wissenschaftlicher 
Werke zu Hilfe kam. Und damit gelange ich an einen Punkt, der be- 
denklich stimmen könnte. Es geht alles zu sehr so zu, wie es nach dem 
Stand der Wissenschaft zu erwarten war. Vielleicht überschätzt FLouRxor 
die Unbefangenheit seiner Versuchsperson doch beträchtlich. Er schildert. 
zwar, mit welchem Entsetzen die betreffende Dame die Absicht FLOURNOYS 
ihre Selbstschilderungen zu veröffentlichen, aufgenommen habe; indessen 
ist es doch wenig wahrscheinlich, dafs diese Frau, die zu einem be- 
kannten Psychologen, dessen Werke sie kennt, eine Menge von Auf- 
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zeichnungen und Berichten hingebracht hat, ohne auf den Gedanken 
zu kommen, er könne davon Gebrauch machen. Aufserdem hat sie nach 
jener Eröffnung nur um so eifriger geliefert. Man kann sich dem Ein- 
druck nicht entziehen, dafs sie nicht ganz so unbefangen war, wie FL. an- 
nimmt. Und überhaupt ist der Umstand, dafs Frl. V& gut beschlagen 
in psychologischer Literatur war, geeignet, vorsichtig zu stimmen. Bei der 
grofsen Suggestibilit&t solcher Frauen und dem unverkennbaren Interesse 
für psychische Besonderheiten liegt der Gedanke nahe, dafs sie — wohl 
ohne Absicht — nur um vor sich und FrounNoy, ev. noch anderen inter- 
essant zu erscheinen, sich selber Dinge suggeriert oder wenigstens ver- 
grófsert und gefärbt hat, die geeignet sein konnten, sie als etwas Be- 
sonderes erscheinen zu lassen. Es ist das ein Eindruck, der sich dem 
Leser aufdrüngt, und der nicht ganz unwichtig ist für die Einschützung 
des ganzen Werkes. Aber selbst wenn man mancherlei unter diesem 
Gesichtspunkt in Abzug bringt; es bleibt dem Buche doch viel Inter- 
essantes und Wertvolles. RıcHarp MÜLLER-FREIENFELS (Berlin-Halensee). 


À. Pick, Zur Psychologie der Eigenbeziehung. Zeitschr. f. Pathopsychol. 8 
(2), S. 257—270. 1915. 

Verf. behandelt ein in derselben Zeitschrift kürzlich von HEVEROCH 
besprochenes Thema und unterscheidet sich dabei durch die klare 
und scharf psychologische Orientierung seiner Ausführungen. Im An- 
schlusse an die Ergebnisse der jüngsten Psychologie bestimmt er die 
Erscheinung dahin, dafs die Intention des Kranken nicht auf das den 
Empfindungen entsprechende Objekt gerichtet bleibt, sondern auf die 
vermeintliche Bedeutung desselben geht, dafs er also auch dort, wo eine 
Bedeutung nicht vorhanden ist, eine solche sucht. Auf diese Weise legt 
er eine Zeichengebung hinein und nimmt überall ein finales Geschehen, 
ein Eingreifen menschlicher Motive an. Aus der Diskussion des Autors 
sind besonders zwei wichtige Hinweise hervorzuheben: nämlich, dafs 
die Neigung, in allem ein Zeichen zu sehen, als etwas von der Eigen- 
beziehung Unabhängiges, Primäres angesehen werden kann. Ferner, 
dafs die Disposition zu dem In-Beziehungsetzen nicht nur wie gewóhnlich 
angenommen auf einem Affekt, sondern anscheinend auch auf primären 
Störungen der Sinneswahrnehmungen zurückgeht. GREGoR (Leipzig). 


J. KoLLarRıTs. Zur Schätzung der verflossenen Zeit und über ihre Rolle bei 
Aufnahme von Krankheitsgeschichten. Wien. klin. Wochenschr. 1915. 1. 
Kranke des Nervenambulatoriums, ob mit oder ohne assoziative 
Hilfen, schátzten die verflossene Zejt durchschnittlich um etwa ein Fünftel 
zu kurz, Paralytiker irren sich bis zu 200 9j,. 
Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


Ossır-Lourık. La graphomanie. Rev. phil. 38 (11), S. 393—427 1914. 

Das Kriterium der Graphomanie ist eine gestórte Harmonie zwischen 
Denken und dem Akte der Übertragung dieses Gedankens ins Schreiben. 
Als Ursachen nennt er Nachahmung, Ansteckung, literarisches Geschüft 
usw. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 
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A. Hocus. Über den Wert der Psychoanalyse. Arch. f. Psychiatr. u. Nervenkr. 
51 (3), S. 1055—1080. 1913. 


Nachdem schon Fonzr erklärt hatte: „Die ganze Freupsche Krank- 
heit...ist eine jener zahllosen suggestiven Modekrankheiten, welchen 
so viele Menschen zu unterliegen pflegen, und wird unter einer sach- 
lichen wissenschaftlichen Kritik mit den zahllosen Genossinnen ebenso 
schnell vergehen, wie sie entstanden ist", und nachdem Brzurx& (Allg. 
Zeitschr. f. Psychiatr. uw. psychiatr.-gerichtl. Med. 40, S. 665—719. 1913) herbe 
Worte für die FREupsche Schule vorgetragen hatte, berichtete der Frei- 
burger Psychiater auf der Jahresversammlung 1913 des deutschen Vereins 
für Psychiatrie in Breslau über eine Umfrage bei Ärzten hinsichtlich 
ihrer Erfahrungen mit Patienten, die zuvor von Freun behandelt wurden. 


In der Freupschen Schule findet er eine „absolute Willkür in der 
Handhabung der Deutungen“. „Ein ganz besonderes, psychisches Klima, 
weht uns aus allen ihren Veröffentlichungen entgegen“. „Eines der 
wichtigsten Handwerksmittel, mit denen die Ergebnisse erzielt und als 
gesichert hingestellt werden, ist die Verwechslung der Denkmöglichkeit 
eines Zusammenhanges mit dem Beweis eines solchen, die Verwechs- 
lung des Findens einer Analogie zwischen verschiedenen Vorgängen 
mit dem Nachweis ihrer Identität, die Verwechslung des auftauchenden 
Einfalles mit einer begründeten Erkenntnis. Mit einer wissenschaftlichen 
Naivität, die auf anderen Gebieten die allerschärfste Zurückweisung von 
allen Seiten erfahren würde, wird mit Hilfe dieser erwähnten Mecha- 
nismen ein pseudoexaktes Lehrgebäude aufgerichtet, bei dessen Aufbau 
im einzelnen eine Reihe weiterer wissenschaftlich unzuverlässiger Kunst- 
griffe zur Anwendung kommen.“ „Ein weiterer Trick — man kann es 
nur so nennen — besteht in einer sehr bequemen und billigen Ver- 
schiebung der Beweislast. Man stellt eine beliebige Behauptung auf und 
sagt: es ist 80, beweise du mir, dafs es nicht so ist... Es ist ein er- 
schreckendes Zeichen der logischen Qualitäten in einer so grofsen Anzahl 
von Köpfen, dafs mit diesen so leicht zu durchschauenden Manövern 
tatsächlich Schule gemacht werden konnte. Ein anderer Trick besteht 
in der raschen Verallgemeinerung.“ Die Freupsche Schule ist eine „Sekte 
mit einer technisch vollendet geübten Gemeinsamkeitsaktion, einer Art 
von Gegenseitigkeitsversicherung auf Beifall“. 

Er geht dann näher auf die „intellektuelle Unreinlichkeit einer durch 
und durch unwissenschaftlichen Methodik“ ein. Nach seinen Erfahrungen 
und nach den Ergebnissen einer Rundfrage bei Klinikern, Neurologen, 
Psychiatern und praktischen Ärzten bedeutet die psychoanalytische 
Therapie in sehr vielen Fällen eine Schädigung des Patienten. „Zahl- 
reiche Zuschriften berichten, zum Teil in lebhaftester Weise, von der 
akuten oder lange Zeit nachwirkenden Empörung der Patienten über 
das Verfahren, über die peinliche Inquisition, über die von ihnen als 
schamlos empfundene Herumwühlerei in ihrer Psyche, eine Empörung, 
die einen Teil der Patienten zum brüsken Verlassen der Behandlung 
veranlalst.“ „Eine spezifisch üble Beeinflussung scheinen häufig Zwangs- 
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vorstellungen zu erfahren und zwar im Sinne einer Steigerung durch 
das dem Patienten auferlegte Suchen nach den Komplexen ... In gleicher 
Weise werden häufig Depressionen gesteigert.“ Ein in zwanzigjähriger 
harmonischer Ehe lebender Mann litt an zirkulärer Depression und an 
der Zwangsvorstellung, er würde auf dem Trottoir ausgleiten. Auf dieses 
„Ausgleiten“ hin empfahl der Peychoanalytiker trotz der glücklichen 
Ehe des Patienten — einen Ehebruch. Erfolg: Gonnorhoe und schwerste 
Depression mit Versündigungsideen. 

Die sogenannten ,Heilungen" teilt er in zwei Gruppen: I. Die an- 
gebliche Heilung füllt mit dem Ablauf der Krankheitsperiode an sich 
periodischer Krankheiten zusammen (Neurasthenie, leichte melancholische 
Depression, hysterisch oder hypochondrisch gefürbte Zustünde). In der 
nächsten Phase der periodischen Störung konsultieren die Betroffenen 
häufig einen andern Arzt, um sich über die Wirkungslosigkeit der Peycho- 
analyse zu beklagen. 2. Die suggestive Wirkung, also „die alte suggestive 
Technik in einem neuen pseudowissenschaftlichen Gewande“. Gegen 
den psychoanalytischen Betrieb erhebt er vom een der ärzt- 
lichen Standeswürde Protest. 

Es dürfte den Leser interessieren, dafs FREUD persönlich bei wissen- 
schaftlicher Produktion „Verdrängungen“ erlebte, wie das aus seinem 
Briefwechsel mit FLızss über das bekannte Plagiat (R. PFENNIG, WILHELM 
FLizss und seine Nachentdecker. Goldschmidt, Berlin 1906) hervorgeht. 

Hans Hennme (Frankfurt a. M.). 


S. Ferenczı. Zur Ontogenie des Geldinteresses. Intern. Zeitschr. f. àrztl. 
Psychoanalyse 2 (6), 8. 506—513. 1914. 


Dieses Novum der Freunschen Schule tut dar, dafs das Geldinteresse 
aus dem kindlichen Interesse am Stuhl entsteht! 
Hans Henne (Frankfurt a. M.). 


Das Problem der Elberfeider Pferde 
von Prof. Dr. H. E. Zrgarza (Stuttgart). 


Im 73. Bande dieser Zeitschrift macht Herr Geheimrat Prof. Dr. 
G. E. MüLLER in Göttingen die Mitteilung, dafs im Jahre 1913 ein 
Zauberkünstler, welcher sich FaAusrIwus EpELBERG! nennt, ,von psycho- 
logischer Seite veranlafst^ wurde nach Elberfeld zu reisen, um das 
Problem der KnzaLL'schen Pferde zu lösen. Es wird dann ein Brief des 
Herrn Faustınus veröffentlicht, in welchem behauptet wird, dafs die 
Leistungen der Elberfelder Pferde lediglich darauf beruhen, dafs der 
Pferdewärter Albert den Tieren absichtliche Zeichen gebe. 


! An anderen Orten hiefs er CaPRIELLO; ich habe die bestimmte 
Nachricht erhalten, dafs ,FausriNus EpELBERG" nicht sein wirklicher 
Name ist. 


268 Literaturbericht. 


Nach meinen eigenen Beobachtungen in Elberfeld und nach den 
übereinstimmenden Bekundungen derjenigen wissenschaftlichen Forscher, 
welche die Elberfelder Pferde geprüft haben, halte ich diese Behauptung 
für ganz unrichtig. Es wäre bedauerlich, wenn die Leser dieser Zeit- 
schrift über das wichtige Problem der rechnenden und buchstabierenden 
Tiere nichts anderes als das Urteil dieses Artisten erfahren würden. Es 
seien mir also einige Bemerkungen gestattet. 

Zunächst stelle ich fest, dals die Meinung des genannten EDELBERG 
keine Bestüátigung der Theorie von PruwasTr und Srumrr darstellt. Denn 
letztere Autoren wollten die Antworten des „Klugen Hans“ des Herrn 
v. Osten aus unabsichtlichen Zeichen erklären, während EDELBERG 
von einer ganz plumpen absichtlichen Zeichengebung spricht. 
Diese beiden Hypothesen sind also völlig ungleicher Art, indem im einen 
Falle eine unabsichtliche Täuschung, im anderen ein grober Betrug vor- 
liegen würde. Ich halte das eine für ebenso falsch wie das andere. 
Ich verweise auf die ganze Literatur, welche in den letzten Jahren über 
die Elberfelder Pferde erschienen ist, insbesondere auf die Unter- 
suchungen derjenigen Professoren, welche selbst in Elberfeld eine Prüfung 
vorgenommen haben.! Wie bei jeder anderen Frage der Wissen- 
schaft ist es auch hier unerläfslich, die Gesamtheit der Beobachtungen 
ins Auge zu fassen und die einschlägigen Schriften zu lesen. Mit einem 
Achselzucken oder einer apriorischen Ablehnung kann man dieses Problem 
ebensowenig lösen wie irgendeine andere Frage der Wissenschaft. 

Selbstverständlich haben alle die wissenschaftlichen Forscher, 
welche die Elberfelder Pferde gesehen haben, vor allem darauf geachtet, 
ob etwa irgendeine Zeichengebung stattfinde. Eine so grobe Täuschung, 
wie es die von FausriNus gedachte Zeichengebung des Pferdewürters 
wäre, hätte ihnen nicht entgehen können. Es ist auffallend, dafs man 
nun von psychologischer Seite über die Gutachen der wissenschaftlichen 
Beobachter mit Stillschweigen hinweggehen möchte, aber dem Zauber- 
künstler und Wahrsager*? Faustinus Glauben schenken will. 

Allerdings ist der Pferdewärter Albert bei den Versuchen des Herrn 
FausrINUS in der Nähe oder auf dem Hofe anwesend gewesen. Dies war 
bei den Experimenten anderer Beobachter keineswegs der Fall und ge- 
schah bei Herrn Faustinus auf die ausdrückliche Weisung des Herrn 
KRALL, welcher gegen den unbekannten Artisten, der auch hypnotische 
Versuche machte, ein Mifstrauen hatte und ihm die Pferde nicht allein 
überlassen wollte. 

Ich stelle Herrn FavusrINUS meine eigene Beobachtung entgegen, in- 
dem ich die Elberfelder Pferde stundenlang habe sehr schön arbeiten 
sehen, während der Pferdewärter Albert auf dem ganzen Anwesen nicht 


! In der neuen Schrift „Die Seele des Tieres“ (Berlin 1916, bei 
W. Junk) ist die wichtigste Literatur angeführt. 


* FAUSTINUS hat in Elberfeld verschiedenen Personen aus den Linien 
der Hand die Zukunft geweissagt. 
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vorhanden war. Man könnte vielleicht vermuten, er sei irgendwo ver- 
steckt gewesen. Aber die Räumlichkeiten waren so einfach, dafs niemand 
da versteckt bleiben konnte. In der Wagenremise, die als Unterrichts- 
raum diente, war dazu keine Möglichkeit, und der anstofsende Stall 
stand stets offen und war so klein und übersichtlich, dafs ein Mensch 
darin sich nicht verbergen konnte. Der Hof liefs sich leicht übersehen, 
und gegenüber befand sich eine grofse Hauswand ohne Fenster. 

Zahlreiche Forscher haben bei den Elberfelder Pferden schöne 
Leistungen gesehen, wührend die Pferdewürter abwesend waren. Ich 
verweise insbesondere auf die Gutachten von Prof. Dr. CLararkpe. Prof. 
Dr. Worrr, Prof. Dr. PLare und Dr. Sırasım. Aufserdem haben manche 
Beobachter von den Pferden gute Antworten erhalten, als sie mit den 
Tieren ganz allein waren; man beachte in dieser Hinsicht den wichtigen 
Bericht von Dr. med. H. Hageng und die anschauliche Beschreibung des 
Schriftstellers MAETERLINcK.! Unter den vielen Besuchern, welche in 
Elberfeld gewesen sind, wird es keinen einzigen geben, der die Behaup- 
tung der Herrn FavusTiNUS bestütigen könnte. 

Aufserdem ist mitzuteilen, dafs der Pferdepfleger Albert, welchen 
Herr Fausrınus für einen feinen Kopf und ein Rechengenie? hält, zwei 
Jahre lang gar nicht im Dienste des Herrn Krarr stand, während die 
Versuche mit den Pferden ruhig weitergingen ; insbesondere fallen in 
diese Zeit die wichtigen Versuche von Dr. ScHöLLer, über welche in 
Kraus Buch berichtet ist.* 

Zudem mufs ,FAusTINUS" selbst zugeben, dafs seine Hypothese auf 
das von KraL unterrichtete blinde Pferd „Berto“ und auf das Ponny 
„Hänschen“ nicht anwendbar ist. 

Die Behauptung des Herrh FavusrINUS steht also auf schwachen 
Füfsen, und jch werde in der nüchsten Nummer der ,Mitteilungen der 
Gesellschaft für Tierpsychologie“ (Nr. 1, 1916) sein Schreiben noch einer 
eingehenderen und schärferen Kritik unterziehen. Dort werde ich auch 
einen Bericht von Herrn Professor Dr. v. BurteL-Rseren und die Aus- 
sagen der anderen Zeugen, welche zur Zeit der Versuche des FAusTINUS 
dort anwesend waren, nebst einigen Mitteilungen über die Persönlichkeit 

! Dr. Hıznsı, Eine Prüfung der Elberfelder Pferde, in „Die Seele 
des Tieres“ (Berlin 1916) S. 75—78. — Maurice MAETERLINcK, Die Pferde 
von Elberfeld. Neue Rundschau, Juni 1914. 

? Wie oberflächlich das Urteil des FAusTINUS ist, geht aus folgender 
Tatsache hervor, welche mir von Herrn Prof. v. BurrEL-REEPEN mitge- 
teilt wurde. FausTriNUs hatte aus einer Tabelle von Potenzzahlen die 


4 
Aufgabe Y 21,38376 angeschrieben. Der Pferdewärter Albert erkannte, 
dafs die Aufgabe falsch abgeschrieben ist, und daraus schlofs FAUSTINUS, 
dafs Albert ein feiner Kenner der Potenzzahlen sei. Aber jedes Schul- 
kind kann sehen, daís die Zahl nicht richtig ist; man braucht nur auf 
die Stellung des Komma zu achten. Die richtige Zahl war 21,381,876. 

*! KARL KRALL, Denkende Tiere. Leipzig 1912. 
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des dänischen Zauberkünstlers veröffentlichen. Hier wollte ich nur die 
Psychologen darauf hinweisen, dafs das Gutachten des Herrn FausTINUS 
falsch ist, und dafs über die Elberfelder Pferde viel bessere Berichte 
vorliegen, welche nicht zu vernachlässigen sind. 

Die Beobachtungen an den Elberfelder Pferden haben neuerdings 
durch die merkwürdigen Beobachtungen an dem Mannheimer Hunde 
und seinen Spröfslingen eine wichtige Bestätigung gefunden. Die neue 
Buchstabiermethode gewährt einen bisher ungeahnten Einblick in das 
Denken und Fühlen des Tieres. Ich verweise auf die zusammengestellten 
Berichte in der neuen Schrift „Die Seele des Tieres“ (W. Junk, Berlin 
1916) und meine Mitteilung über „Buchstabierende Tiere“ in der Deutschen 
Revue, April 1916. 

Wie alle Naturwissenschaft von den Beobachtungen und Experi- 
menten ausgehen muís, so kommt auch auf dem Gebiete der Tierpsycho- 
logie der Fortschritt der Erkenntnis nur durch diejenigen Forscher, 
welche sich der Beobachtung und Prüfung der neuen Tatsachen gewidmet 
haben, nicht durch diejenigen, welche sich den neuen Entdeckungen 
entgegenstemmen, um alte Meinungen zu retten. 


Zu den Bemerkungen des Herrn Prof. H. E. Ziegler über das Problem der 
Elberfelder Pferde. 


Von F. SCHUMANN. 


Ich habe diese Bemerkungen aufgenommen, um auch einem über- 
zeugten Anhänger der Denkfähigkeiten ‚der Elberfelder Pferde eine Ver- 
teidigung gegenüber der Anklage zu gestatten, die in dem Briefe des 
Herrn FausrINUs EpzLBERG enthalten ist. Ich kann aberenicht umhin, 
gleich einige kritische Ausführungen selbst hinzuzufügen. 

1. Herr Faustinus EDELBERG ist bereits Herrn Prof. A. LEHMANN in 
Kopenhagen behilflich gewesen, sog. spiritistische Medien zu entlarven. 
Er soll eine aufsergewöhnliche Geschicklichkeit besitzen im „Gedanken- 
lesen“ und sich dabei auf minimale unwillkürlicheBewegungen 
stützen. Daís ein solcher Mann unter Umständen geeigneter ist, als 
„gelehrte“ Herren, die Nachhilfen eines Pferdepflegers — mögen sie nun 
wissentlich oder unwissentlich sein — aufzufinden, wird wohl allgemeiner 
anerkannt werden. Daís er ferner als Artist einen „Kriegsnamen“ führt 
und gelegentlich auch Karten legt, das gehört zu seinem Geschäft und be- 
weist nichts gegen seine Glaubwürdigkeit. 

2. In dem Briefe ist nicht behauptet, dafs die Leistungen der Pferde 
lediglich auf absichtlichen Zeichen des Pferdewärters beruhen. Am 
Schlusse wird ausdrücklich hervorgehoben, dafs der Bericht sich nur 
auf die eigenen Versuche beziehe und dafs die Untersuchungen grölserer 
Sachverständiger zu einem anderen Resultate führen könnten. 

8. Es ist unklar, wie Herr Prof. ZızaLer einen gewissen Gegensatz 
konstruieren kann zwischen der Ansicht von Faustinus und dem Gut- 
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achten der Herren Prunasr und Sruurr. Diese Forscher haben aus- 
schliefslich über den „Klugen Hans“ berichtet. Damit haben sie selbst- 
verständlich nicht behaupten wollen, dafs die Leistungen aller Pferde, 
die jemals vorgeführt werden, auf unabsichtlichen Zeichen be- 
ruhen müssen. Das konnten sie um so weniger, als schon ein Pferde- 
wärter des Herrn v. Osten abgefalst war, der mit absichtlichen Zeichen 
nachhalf. Als dieser an die Luft gesetzt war, bestanden die Leistungen 
weiter fort auf Grund unwillkürlicher Zeichen. Ebenso ist es natürlich 
möglich, dafs die Elberfelder Pferde sowohl auf willkürliche Zeichen 
des Pferdewärters als auch auf unwillkürliche Zeichen des Herrn Krıuı 
und anderer reagieren. 

Wer aber mit eigenen Augen gesehen hat, wie der „Kluge Hans“ 
immer mit Treten anfing, sobald der Fragende nach seinen Vorderfüfsen 
sah, einerlei ob eine sinnvolle oder eine sinnlose oder gar keine Frage 
gestellt war, und wie er immer mit dem Treten aufhörte, sobald der 
Fragende, sei es willkürlich oder unwillkürlich, die als Zeichen dienende 
minimale Kopfbewegung machte, einerlei ob die richtige Zahl gerade 
eben erreicht oder noch nicht erreicht oder überschritten war, der 
wird von der Erklärung der Herren Pruxesr und Srumpr überzeugt sein. 

Eingewandt hat zwar Herr Krarı gegen diese Erklärung, dafs das 
Pferd erst von Herrn Prunsst auf das Zeichen dressiert sei und Herr 
Prof. ZıeeLeß hat sich diesem Einwande angeschlossen. Aber dieser 
Einwand wird widerlegt durch die von Herrn Kruıur! mitgeteilte Tat- 
sache, dafs schon vor Herrn Prungst ein Kunstmaler die betreffende 
Kopfbewegung bei Herrn v. Osten und anderen bemerkt und seinen 
eignen Hund darauf abgerichtet hat. Wenn schon vor Prungst das Pferd 
auf das betreffende Zeichen reagiert hat, so kann es nicht erst von ihm 
darauf abgerichtet sein. 


4. Auch wenn alle wissenschaftlichen Forscher, die in Elberfeld 
waren, vor allem darauf geachtet haben, ob irgendeine Zeichengebung 
stattfinde, so kann ihnen doch die minimale Kopfbewegung entgangen 
sein, die nach FausTINUS in Betracht kommen soll. Nachdem die Kopf- 
bewegung beim „Klugen Hans“ gefunden war, ist einer ganzen Reihe 
von Personen gesagt, es würde ein Zeichen gegeben; und doch haben 
es diese trotz besonders darauf gerichteter Aufmegksamkeit nicht ge- 
funden. Eine minimale Kopfbewegung, die derjenige noch sicher er- 
kennt, dem sie genau bekannt ist, brauchen andere, denen sie noch 
unbekannt ist, nicht zu bemerken. Ebenso müssen wir damit rechnen, 
dafs Pferde ein Zeichen, das ihnen anfangs in gróberer Form und dann 
in immer geringerem Mafse gegeben wird, auch dann noch erkennen, 
wenn 68 minimal und vielleicht für menschliche Augen schon unerkenn- 
bar geworden ist. 


! K. KnaLL, Denkende Tiere, 2. Aufl, 8. 30f. Leipzig 1912. 
? Vgl. hierzu O. Prunast, Das Pferd des Herrn v Osten. $8. 118 ff. 
J. A. Barth, Leipzig 1907. 
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Allerdings wird nun von Prof. ZresLer behauptet, dafs viele Ver- 
suche in Abwesenheit des Pferdewärters ausgeführt wären. Er beruft 
sich dabei einmal auf eine Reihe von Herren, die in Elberfeld waren, 
und zweitens auf die Tatsache, dafs zwei Jahre lang der Pferdewärter 
Albert gar nicht im Dienste des Herrn Krıur gestanden hat und dafs 
die Versuche trotzdem während dieser Zeit gelungen sind. Aber weder 
ist diese Tatsache beweisend, da ja der frühere Pferdewärter ebenfalls 
Zeichen gegeben haben kann, noch geht aus den Berichten der ange- 
führten Herren hervor, dafs wirklich der Pferdewärter weit genug ent- 
fernt war, um jedes Zeichen durch ihn unmöglich zu machen. So be- 
richtet z. B. Dr. HAENEL: ,Ich liefs mir also den Hengst Muhamed ... 
von dem Pfleger in seine Stallbox vor das Tretbrett führen, schickte den 
Pfleger wieder fort, überzeugte mich, dafs auch sonst niemand vor der 
Stalltür auf dem Hofe geblieben war — die Tür muíste der besseren 
Beleuchtung wegen offen bleiben — und unterhielt mich nun mit dem 
Pferde vóllig allein". Es ist also nur vor Beginn der Versuche kon- 
trolliert, dafs niemand auf dem Hofe vor der Stalltür war und nicht 
auch während der Versuche. Es ist ferner nicht kontrolliert, ob nicht 
etwa der Pferdewärter im Garten geblieben war. Nach den Angaben 
von Faustinus konnte er ja auch dort an einer gewissen Stelle vom 
Pferde durch eine Türspalte gesehen werden. — Wenn ferner Dr. Sarasın! 
den Pferdewürter sich umdrehen und dem markierenden Pferde den 
Rücken zukehren liefs, 80 war doch dadurch erst recht eine Zeichen- 
gebung nicht ausgeschlossen. Ich habe mit eigenen Augen wiederholt 
gesehen, wie der ,Kluge Hans^ auf die Kopfbewegung von Herrn 
Prungst reagierte, auch wenn dieser dem Pferde den Rücken zugekehrt 
hatte. Und was Herr Sarasın an die Tafel schrieb, konnte der Pferde- 
wärter doch z.B. leicht mit Hilfe eines kleinen Taschenspiegels feststellen. 

Diese Beispiele zeigen schon, dafs man in Elberfeld doch nicht mit 
der peinlichen Genauigkeit vorgegangen ist, durch die allein eine Ein- 
wirkung der Pferdewärter völlig unmöglich gemacht werden konnte. 

5. Sollten aber wirklich Versuche vorliegen, bei denen jede Ein- 
wirkung des Pferdewärters ausgeschlossen war, so bleibt immer noch 
die Frage, ob nicht in diesen Fällen unwillkürliche Zeichen anderer 
von Einflufs wareg, Ein Ausschlufs solcher Zeichen ist nur möglich 
bei den sog. unwissentlichen Versuchen, bei denen sicher kein An- 
wesender die Lösung der Aufgabe kennt oder auch nur raten kann. 
Solche Versuche sind aber Herrn Krırı milslungen. Nur Herr Harnaı 
behauptet, dafs es ihm gelungen sei, „diese Lücke in der Schlüssigkeit 
der bisherigen Beweise auszufüllen“. Wir haben aber eben gesehen, 
dafs bei seinen Versuchen eine Einwirkung des Pferdewürters nicht 
ausgeschlossen war. 


! Vgl. Die Seele des Tieres, herausg. v. H. E. Ziearzn, 2. Aufl., S. 57 
und 75. W. Junk, Berlin 1916. 
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Über die | 
physiologische Psychologie des Willensvorganges. 


Von 


Geh. Medizinalrat Prof. Dr. GOLDSCHEIDER. 


Mit 1 Abbildung. 


1. Der Wille in Ziehen’s Assoziations-Psychologie und in 
Wundt’s Apperzeptionslehre. 


Die den Willen negierende Theorie findet ihren haupt- 
sächlichen Ausdruck in der von ZIEHEN vertretenen Lehre, 
welcher die Erscheinungen des Willens ganz und gar auf 
Assoziationsvorgänge zurückführen zu können glaubt. Z. be- 
streitet das Bestehen einer äulseren sowie einer inneren Willens- 
tätigkeit. Unser Handeln und Denken ist gänzlich durch den 
Flufs der Assoziationen bestimmt. Die Fähigkeit einer aktiven 
willkürlichen Aufmerksamkeit, welche bald diese, bald jene 
Vorstellung bevorzugt, besitzen wir nicht. „Wir können nicht 
denken wie wir wollen, sondern wir müssen denken, wie die 
gerade vorhandenen Assoziationen bestimmen.“ Die Aneinander- 
reihung der Assoziationen beim Denken vollzieht sich nach 
der jeder Empfindung oder Vorstellung anhaftenden Intensität 
und Schärfe, nach dem sie begleitenden Gefühlston und schliefs- 
lich nach Malsgabe einer gewissen psychischen Disposition, 
welche Z. als „Konstellation“ bezeichnet und welche dargestellt 
wird durch gewisse latente Vorstellungen, die sich gegenseitig 
hemmen und fördern und einen gleichen Einflufs auch auf 
die sich gerade abspielenden Assoziationen ausüben. Das Ge- 


fühl einer inneren Willenstätigkeit ist eine Selbsttäuschung. 
Zeitschrift für Psychologie 75. 18 
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Den Kernpunkt der Z.schen Theorie bildet seine Lehre 
von der Aufmerksamkeit. Ob eine Empfindung Gegenstand 
der Aufmerksamkeit wird, hängt nach Z. ab von der Inten- 
sität derselben, ihrer Übereinstimmung mit einem latenten Er- 
innerungsbilde, der Stärke des begleitenden Gefühlstones und 
von der zufälligen Konstellation der Vorstellungen. Dafs diese 
4 Momente tatsächlich bestimmend sind, dürfte kaum zweifel- 
haft sein, es kann sich nur darum handeln, ob siegenügen, 
um die Erscheinungen der Aufmerksamkeit und der Richtung 
der Ideen-Assoziation zu erklären. Die Schwäche der Beweis- 
führung liegt in der Annahme von der „Zufälligkeit“ der 
Konstellation der Vorstellungen. Schon das von Z. gewählte 
Beispiel läfst diese Schwäche erkennen: Ich gehe spazieren; 
zahllose Empfindungen z. B. die Wahrnehmung mir begegnender 
Personen u. s. w. treten in mir auf, welche mich nicht fesseln, 
weil mich fortwährend die Gesichtsvorstellung eines gesuch- 
ten und erwarteten Gegenstandes erfüllt. „Sobald hin- 
gegen nur in der Peripherie des Gesichtsfeldes der gesuchte 
Gegenstand auftritt, bemerke ich ihn und richte meine Auf- 
merksamkeit auf ihn: derselbe bestimmt nun meine weiteren 
Bewegungen und Vorstellungen.“ Das Suchen und Erwarten 
soll also einer zufälligen Konstellation entsprechen. Dafs dies 
eine willkürliche Annahme ist, liegt auf der Hand. Man kann 
mit viel grölserem Recht behaupten, dals die Gesichtsvor- 
stellung des gesuchten und erwarteten Gegenstandes mich 
eben deshalb erfüllt, weil ich gerade dieser meine Aufmerk- 
samkeit zuwende, d.h. weilich sie durch aktive Aufmerksamkeits- 
Spannung so lebendig erhalte, dafs sie die anderen Erinnerungs- 
bilder verdrängt. Abgesehen davon, dafs in den Worten „suchen“ 
und „erwarten“ schon eine Aktivität ausgedrückt wird, so ist 
es doch eben gerade die schon vorher gespannte Aufmerk- 
samkeit, welche mich den gesuchten und erwarteten Gegen- 
stand leichter finden läfst. Wenn ich meine auf dem Spazier- 
gange verloren gegangene Geldtasche suche, so tritt doch die 
Aufmerksamkeit nicht erst in dem Augenblicke in Erscheinung, 
wo ich sie finde, sondern ich richte bereits vorher meine Auf- 
merksamkeit auf das Erinnerungsbild der Geldtasche, um mir 
das Finden derselben, d. h. ihre Wahrnehmung unter un- 
zähligen anderen mir entgegentretenden Gesichtsempfindungen 
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zu erleichtern. Ersteres würde nur dann zutreffen, wenn ich 
die Geldtasche gar nicht gesucht, sondern in einer mir zufällig 
entgegentretenden Gesichswahrnehmung die Identität derselben 
mit dem Erinnerungsbild meiner Geldtasche erkannt, d.h. 
meine Geldtasche zufällig gefunden hätte. 

In einer seiner Aufmerksamkeitslehre gewidmeten Ab- 
handlung sieht sich Z. gezwungen, besondere Annahmen zu 
machen, durch welche er, wie sich erweisen läfst, sein eigenes 
Gebäude einreilst. Er untersucht den Fall, dafs mehrere gleich- 
zeitige Reize einwirken, von welchen einer die Aufmerksamkeit 
auf sich zieht. Die Tatsache, „dafs jede Empfindung unter 
günstigen Umständen nach bestimmten Gesetzen die erste Vor- 
stellung hervorrufen“, „die Aufmerksamkeit wecken kann“, 
drückt er durch das Wort: „Vigilität* der Aufmerksamkeit 
aus. Er unterscheidet von ihr eine weitere „Eigenschaft“ der 
Aufmerksamkeit- in diesem Falle der sensoriellen Aufmerk- 
samkeit, nämlich die „Tenazität“. Dieselbe äufsert sich darin, 
dafs die Vigilität der Aufmerksamkeit für eine bestimmte Em- 
pfindung am grófsten bleibt, oder andererseits für andere in 
der Zeitfolge auftretende Empfindungen gröfser wird. Im 
ersteren Falle ist die Tenazität der sensoriellen Aufmerksamkeit 
grofs, im zweiten klein. Die Tenazität bedeutet somit das 
Maís der Beschränkung der Vigilität auf eine Empfindung 
bezw. Empfindungsgruppe. 

Z.spricht somit von Eigenschaften der Aufmerksamkeit. 
Wenn letztere jedoch lediglich durch jene obengenannten 
4 Momente bestimmt wird, so kann sie keine weiteren ihr selbst 
zukommenden Eigenschaften haben. Mit der Annahme be- 
stimmender Eigenschaften wird die Aufmerksamkeit vielmehr 
ein Wesen, welches nicht blos von jenen 4 Momenten, sondern 
aufserdem noch von in ihr selbst gelegenen Faktoren ab- 
hängig ist. 

Nun wird man hiergegen einwenden können, dafs Z. mit 
Vigilität und Tenazität nur einen Tatbestand, nicht aber be- 
sondere Eigenschaften der Aufmerksamkeit bezeichnet habe, 
obwohl er ausdrücklich von solchen spricht: „Diese Eigenschaft 
der sensoriellen Aufmerksamkeit bezeichne ich als Tenazität“ 
u.s.w. Dann aber ist die Aufstellung dieser Begriffe über- 


flüssig, denn sie sagt uns nichts anderes, als dafs eine 
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Empfindung die Aufmerksamkeit mehr oder weniger fesseln 
bzw. sie mehr oder weniger ablenken kann. Das Wesentliche 
des Aufmerksamkeits-Problems: nämlich die erschöpfende 
Feststellung der Bedingungen, von welchen das Haften und 
die Ablenkung der Aufmerksamkeit abhängig ist, wird hier 
nicht erfüllt. Wenn Z. sagt: „Je geringer die Tenazität ist, 
um so vielseitiger ist die Vigilitàt^ wenn er von einer „Uni- 
vigilitàt^ und „Multivigilität“ spricht, die sogenannte Zerstreut- 
heit als „die Folge einer solchen Multivigilität, also mit geringer 
Tenazität identisch“ definiert, so haben alle diese Sätze nur 
einen Sinn, wenn Vigilität und Tenazität als Eigenschaften 
der Aufmerksamkeit angesehen werden. Sollen sie nur den 
„Tatbestand“ ausdrücken, so stellt sich die ganze Auseinander- 
setzung als eine banale Tautologie dar. Je weniger die Auf- 
merksamkeit an einer Empfindung haftet, um so mehr wechselt 
ihre Ablenkung durch andere Empfindungen — das ist der 
ganz selbstverständliche Sinn des ersten Satzes, welcher im 
übrigen nicht immer zutrifft, denn die Ablenkung der Auf- 
merksamkeit durch eine Mehrheit der Empfindungen ist doch 
vielfach das primäre, durch welches erst das geringere Haften 
an der einen Empfindung bedingt wird. Wenn Z. trotzdem 
die Tenazitát voranstellt, so schwebt ihm dieselbe offenbar 
als eine Eigenschaft der Aufmerksamkeit vor. Die Zer- 
streutheit besteht ohne Zweifel darin, dals die Aufmerksam- 
keit sich flüchtig bald diesem, bald jenem Eindruck zuwendet, 
ohne an jedem einzelnen lange zu haften; sie ist also in Z.s 
Terminologie eine Multivigilität und mit geringer Tenazität 
identisch — eine einfache Selbstverständlichkeit, durch deren 
Feststellung keine Aufklärung gewonnen wird. Was will es 
aber heilsen, wenn Z. sagt: Die Zerstreutheit ist die Folge 
einer solchen Multivigilität, wenn er nicht damit ausdrücken 
will, dafs die letztere eine Eigenschaft der Aufmerksam- 
keit sei? 

Oder die Multivigilität, Univigilität usw. sind durch die 
Konstellation bedingt; das wäre aber erst zu beweisen, und 
wird von Z. nicht bewiesen. 

Wenn Z. am Schluls seiner Abhandlung sagt, dafs es dar- 
auf ankomme, den Tatbestand und die Gesetze der psychi- 
schen Prozesse vollständig festzustellen, so werden wir ihm 


Über die physiologische Psychologie des Willensvorgangcs. 277 


unbedingt darin recht geben. Allein seine Darstellung bringt 
nur eine Terminologie: „Vigilität, Tenazität, Auswahl, Trag- 
weite“. Über die Bedingungen der durch diese Ausdrücke 
bezeichneten Erscheinungen werden wir nicht aufgeklärt, vor 
allem nicht vollständig aufgeklärt. | 

Ein weiterer Einwand gegen Z.s Lehre von dem durch- 
weg genótigten Ablauf der Assoziationen ergibt sich aus 
folgender Überlegung: Bei der Ablagerung der Erinnerungs- 
bilder und Fügung der Assoziationen, somit auch der Bildung 
der materiellen Veränderungen spielt die willensmäfsig 
gespannte Aufmerksamkeit eine bemerkenswerte Rolle. 
Durch die Anspannung der Aufmerksamkeit nehme ich die 
Eindrücke schärfer wahr und fixiere auch ihre Erinnerungs- 
bilder schärfer. Diese Erfahrung ist so trivial, dals es sich 
kaum verlohnt, auf Beispiele hinzuweisen. Beim Auswendig- 
lernen ist die Aufmerksamkeit mafsgebend. Je aufmerksamer 
eine Lektüre, ein Vortrag verfolgt wird, desto mehr prägt sich 
der Inhalt ein. Wenn man einem schwierig zu verstehenden 
Musikstücke ohne besondere Aufmerksamkeit zuhört, so bleibt 
nur die Erinnerung an ein Tonchaos zurück; wenn man da- 
gegen durch angestrengte Aufmerksamkeit die Struktur der 
Musik erkennt, so bleibt die nunmehr „verstandene“ Musik 
auch in der Erinnerung haften. Schon beim aufmerksamen 
Zuhören selbst wird der bessernde Einflufs auf die Erinnerungs- 
bilder wirksam: indem Tonreihen im Gedächtnis festgehalten 
und neu hinzukommenden Tönen als Erinnerungsbild gegen- 
übergestellt werden, musikalische Motive eingeprägt und in 
der folgenden Tonmasse herauserkannt werden usw.  Hier- 
zu kommt der allgemeine Einflufs der willensmälsigen 
Übung d.h. der Wiederholung auf die Befestigung der Asso- 
ziationen. 

Somit wird die Kette der Assoziationen durch die willens- 
müfsige Aufmerksamkeit mitbestimmt und beim spontanen 
Abrollen derselben wird daher jener bei ihrer Bildung aufge- 
wendete Wille Richtung-gebend und das Spiel der Assozia- 
tionen gibt uns die Strahlen zurück, welche der Wille hinein- 
gesandt hat. Nun gibt es freilich nach Z. keine willkürliche 
Aufmerksamkeit; vielmehr beruht das, was uns als solche er- 
scheint, auf der Konstellation. Er erwähnt daher auch die Be- 
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deutung der Aufmerksamkeit für die Assoziationsbildung und 
Ablagerung der Erinnerungsbilder überhaupt nicht. 

Die Steigerung der Empfindung durch die Auf- 
merksamkeit gibt Z. allerdings selbst zu — von dem Einfluís 
auf die Erinnerungsbilder spricht er nicht — aber er erklärt 
sie aufser durch akkommodative Einstellung der Sinnesorgane 
durch eine erhóhte Erregung der die Konstellation ausmachenden 
Vorstellungselemente, welche sich auf bekannten anatomischen 
Bahnen den Empfindungselementen mitteile und die Erreg- 
barkeit der letzteren steigere. Was die „Konstellation“ betrifft, 
so belehrt uns Z. dahin, dals dieselbe durch latente Vorstell- 
ungen bedingt wird, welche untereinander in einem kompli- 
zierten Verhältnis gegenseitiger Hemmung und Anregung 
stehen. Die Reihenfolge der assoziativen Verknüpfung z. B. 
mit einer Anfangsvorstellung a ist also unter anderem davon 
abhängig, wie sich gerade die Hemmungen und Bahnungen 
in den mit a bereits verknüpften Vorstellungen verhalten. 
Wenn somit bestimmte Vorstellungselemente zufällig erregt 
sind, so wirkt dieses nicht nur Richtung-gebend auf das Spiel 
der Assoziationen, sondern auch erhöhend auf die verwandte 
Empfindung. Hiermit ist ein ganz neues Moment eingeführt. 
Man könnte es noch allenfalls verstehen, dafs die Erregung 
der Vorstellungselemente auf die erwartete Empfindung er- 
höhend einwirkt, also um etwa bei Z.s Beispiel des Spazier- 
ganges zu bleiben, dafs die lebhafte Vorstellung des gesuchten 
Gegenstandes die Empfindung des letzteren, sobald wir seiner 
ansichtig werden, verstärkt. Wie aber soll die Konstellation 
wirken, wenn der Fall so liegt, dafs wir einer bereits vorhan- 
denen Empfindung die Aufmerksamkeit zuwenden? Und 
dieser Fall ist es gerade, von welchem Z. deduziert, dals die 
Vorgänge der Konstellation verschärfend auf die Empfindung 
einwirken. Der Verlauf wäre dann folgender: Es geht mir 
eine Empfindung A zu; unter den mit A bereits verknüpften 
latenten Vorstellungen sind nun solche, welche gerade erregt 
sind; nach den früheren Ausführungen Z.s wird sich ihnen 
daher die Aufmerksamkeit zuwenden; zugleich aber wendet 
sich eben deshalb auch wieder die Aufmerksamkeit in er- 
höhtem Malse der Empfindung selbst zu! Es müfste somit 
eine Art von Wettstreit eintreten. Wenn dieses schon für eine 
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Empfindung schwierig zu verstehen ist, so wird das Verstünd- 
nis völlig unmöglich für den Fall, dafs die Aufmerksamkeit 
für eine Vielheit aufeinanderfolgender unterschiedlicher Emp- 
findungen gespannt ist, z. B. beim Aufmerken auf einen Vor- 
trag, beim Auswendiglernen, Betrachten wechselnd vorgeführter 
Objekte usw. Hierzu kommt ein Weiteres. Die der Kon- 
stellation dienenden Vorstellungselemente befinden sich in 
einem Zustande gegenseitiger Anregung und Hemmung; die 
Erregung derjenigen Elemente, welche z. Z. eben durch die- 
selbe die Oberhand besitzen, soll sich auf bekannten anato- 
mischen Bahnen den Empfindungselementen mitteilen. Nun 
werden aber doch irgend welche Vorstellungselemente in einem 
bestimmten Zeitmomente stets die Oberhand besitzen; wäre 
dieses nicht der Fall, so würden sich Erregungen und Hem- 
mungen aufheben, wodurch die gesamte Konstellation unwirk- 
sam und aus dem Betriebe ausgeschlossen werden würde. 
Hiernach mülste die Empfindung durch die stets vorhandenen 
siegenden Vorstellungselemente der Konstellation unter allen 
Umständen erhöht werden. Dieses meint Z., aber offenbar 
nicht und kann er auch nicht meinen. Unter welchen Be- 
dingungen nun aber tritt die rückwärtige erregende Wirkung 
auf die Empfindungselemente ein? Erst bei einer gewissen 
Intensität der aus dem Konstellationsgebiet zufliefsenden Er- 
regungen? Oder dann, wann die konstellatorischen erregten 
Vorstellungen so beschaffen sind, dafs sie einen besonders 
hohen Grad assoziativer Verwandtschaft mit der Empfindung 
besitzen? Sicherlich ist das Letztere das Wahrscheinlichste. 
Der Vorgang würde nunmehr so ablaufen: ich habe eine 
Empfindung; in der Konstellation sind mit jener eng assoziativ 
verknüpfte Vorstellungselemente zufällig so erregt, dafs der 
Empfindung die Aufmerksamkeit zugewandt wird. Die Er- 
reguug jener Vorstellungselemente wirkt zugleich erhöhend 
auf die Intensität der Empfindung. Dies geschieht folglich 
unabbängig von der Aufmerksamkeit, als Nebenwirkung. 
Wenn Z. trotzdem sagt, dafs die Empfindung unter dem 
‚Einflufs der Aufmerksamkeit eine Intensitätszunahme 
erleidet, so ist dies ein Widerspruch. Ja man kann noch weiter 
gehen: Wenn die Intensität der Empfindung durch die Er- 
regung der konstellatorischen Vorstellungselemente erhöht wird, 
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so muls es ganz gleichgültig sein, ob nebenher auch noch die 
Aufmerksamkeit auf die Empfindung gelenkt wird. Und des- 
halb kann es auch nicht darauf ankommen, ob die erregten 
Vorstellungselemente solche sind, dals sie zugleich die Auf- 
merksamkeit auf die Empfindung hinlenken, sondern es mufs 
im gleichem Mafse die Intensitätserhöhung bei der Erregung 
jeder Art von konstellatorischen Vorstellungselementen ein- 
treten. Da aber eine solche stets stattfindet, so gelangen 
wir wieder zu obigem Schlufs, dafs die Empfindung stets und 
auch dann von der Konstellation her verstärkt werden mulfs, 
wenn .diese der Hinlenkung der Aufmerksamkeit zur Empfin- 
dung nicht günstig ist. Die Z.sche Erklärung leistet so- 
mit für die Aufmerksamkeit überhaupt nichts, führt vielmehr 
ins Absurde. 

Nun wird aber tatsächlich die Empfindung und nicht blos 
diese, sondern die Eingrabung des Erinnerungsbildes unter 
dem Einflufs der Aufmerksamkeit verstärkt. Diese Tatsache 
findet in der Z.schen Lehre keine Erklärung. Auch die von 
ihm hervorgehobene akkommodative Einstellung der Sinnes- 
werkzeuge vermag diese Erscheinung nicht hinreichend zu 
erklären. | 

Ich kehre nunmehr zu der Betrachtung zurück, von der 
ich ausging: dafs das Spiel der Assoziationen gar nicht so zu- 
fällig ist als es erscheint, dafs sich in demselben vielmehr die 
bewufste Aufmerksamkeit als Willensaktion wiederspiegelt, 
welche bei der Bildung der Assoziationen eingewirkt hat. Da 
Z. in seiner Definition der Aufmerksamkeit keine hinreichenden 
Beweise gegen den willensmüfsigen Charakter derselben bei- 
bringt, so besteht meine Feststellung zu Recht. Daraus folgt, 
dafs die Darstellung der Assoziationsbildung, welche Z. gibt, 
überhaupt irrig ist. Die Verknüpfungen geschehen nicht 
blofs nach Mafsgabe der Intensität und des Gefühlswertes, 
sondern stehen aufserdem unter dem bestimmenden Ein- 
flufs der gewollten Aufmerksamkeit. Dies gilt natur- 
gemäls für alle und also auch für solche Assoziationen, welche 
unter gewissen Umständen als Konstellation wirksam werden; 
denn jedem Assoziationsbündel kann ein konstellatorischer 
Einflufs zukommen. Folglich ist auch die Konstellation 
nicht so zufällig wie sie Z. hinstellt, sondern zum Teil vom 
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Willen gefügt. Die Konstellation, welche die Richtung der 
Aufmerksamkeit bedingen soll, ist selbst zum Teil ein Produkt 
der richtenden Wirkung der Aufmerksamkeit. 

Ein weiterer Fehler der Z.schen Aufmerksamkeitslehre 
besteht darin, dafs er nicht von den einfachsten Verhältnissen 
ausgeht, sondern einen bereits vorgeschrittenen Entwicklungs- 
zustand zu Grunde legt. Die Konstellation mufs erst vorhanden, 
d.h. entwickelt sein, ehe die Aufmerksamkeitserscheinungen 
sich voll entfalten kónnen. Sind nur Empfindungen gegeben, 
fehlt der Komplex der spontan erregten und sich hemmenden 
Vorstellungen noch, so wäre die Aufmerksamkeit lediglieh von 
Intensität, Schärfe und Gefühlston der Empfindungen abhängig 
und es fehlte jede Möglichkeit einer anderweitigen Richtung- 
nahme. So stellt es Z. auch in der Tat in seiner Abhandlung 
über die Aufmerksamkeit dar. Die Tatsache, dafs die Em- 
pfindung und das abgelegte Erinnerungsbild durch die Kon- 
zentration der Aufmerksamkeit verschärft wird, wäre hiernach 
kein ursprüngliches Phänomen, sondern erst an die vorher- 
gehende Entwicklung der die Konstellation bedingenden Vor- 
stellungskomplexe geknüpft! 

Die Konstellation, durch welche Z. diejenige Richtung 
der Aufmerksamkeit erklären will, welche wir sonst als willens- 
mälsige auffassen und durch welche sogar die Intensitäts- 
zunahme der Empfindung beim Einwirken der Aufmerk- 
samkeit bedingt sein soll, ist ferner in der Z.schen Dar- 
stellung an sich ein bedenkliches Gebilde. Zweifellos gibt es 
eine Konstellation, und wir werden sie darauf zurückführen 
dürfen, dafs unter den abgelagerten Erinnerungsbildern und 
Verknüpfungen manche von grölserer, manche von geringerer 
Anspruchsfähigkeit, Erregbarkeit, sind. Hierdurch ist es be- 
dingt, dafs bei der Einwirkung neuer Reize gewisse Elemente 
und Gruppen vorzugsweise mitklingen, und daís den in das 
Labyrinth der Assoziationsbahnen eindringenden Erregungen 
gewisse Wege sich leichter óffnen als andere. Auch werden 
zufülig bestehende Bewufstseinsinhalte und psychische Er- 
regungen die Richtung der Aufmerksamkeit beeinflussen. Z. 
dagegen nimmt an, dafs in den die latenten Vorstellungen 
enthaltenden Rindenelementen beständig Erregungen ablaufen, 
welche sich gegenseitig teils verstärken, teils hemmen. Erstellt 
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sich diese spontanen Erregungen als Ausflufs eines Strebens 
der latenten Vorstellungen, an die Oberfläche zu gelangen, 
vor. Die latenten Vorstellungserregungen „begehren gewisser- 
‚malsen psychisch zu werden“. Dies ist nun eine recht will- 
kürliche Annahme. Die Nervenphysiologie, auf welche sich 
Z. beruft, bietet hierfür keine Grundlage. Sie lehrt nur, dafs 
Reize teils bahnend teils hemmend wirken und dafs die im 
Zentral-Nerven-System beständig ablaufenden Erregungen gleich- 
falls solche teils bahnenden, teils hemmenden Beeinflussungen 
entfalten. Aber sie lehrt nichts von einem spontanen Streben 
von Gehirnelementen nach Erregbarkeitserhóhung — das würe 
doch wohl das Begehren, psychisch zu werden — und nichts 
von einem spontanen Wettkampfe,von Gehirnelementen unter- 
einander im Sinne von Bahnung und Hemmung. 

Die Annahme von Z. ist aber nicht blofs willkürlich 
sondern auch sehr unwahrscheinlich. Wenn es so wäre, dafs 
die latenten Vorstellungen sich beständig bekämpfen, psychisch 
zu werden trachten und andererseits wieder verdrängt 
werden, beständig und spontan, ohne dafs wir eine Möglich- 
keit besäfsen, auf diesen Kampf anders einzuwirken als 
wiederum durch Konstellation d. h. wieder durch ein anderes 
Kaınpfgebiet oder durch uns entgegentretende Reize (Empfin- 
dungen), jedenfalls aber nicht durch den Willen, so mülsten 
wir beständig halluzinieren. Wer bürgt uns denn dafür, dafs 
die latenten Vorstellungen, „welche alle gewissermafsen psy- 
chisch zu werden begehren“ nicht wirklich psychisch werden ? 
Man denke sich nur den gleichen Vorgang, den Z. aus einem 
„Gesetz“ der „allgemeinen Nervenphysiologie* entlehnen zu 
dürfen glaubt, auf alle anderen Rindenzellen des Gehirns 
übertragen, denn was den Elementen der latenten Vorstellungen 
billig ist, dürfte auch den motorischen und sensorischen Rinden- 
zellen recht sein. 

Ein wesentlicher Punkt der Z.schen Lehre ist, dals die 
psychischen Vorgänge als rein mechanische dargestellt 
werden, bei welchen Seele und Bewulstsein sich zwar beteili- 
gen, aber nicht wirksam, also eigentlich überflüssig sind. Es 
ist eine Psychologie ohne Psyche. Das Bewulstsein läuft im 
Parallelvorgang mit den materiellen chemischen Veränderungen 
der Hirnsubstanz mit, aber es würde alles ebenso gehen, wenn 
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der Parallelvorgang fehlen würde. Zwar ist die Handlung 
im Gegensatz zum Reflexvorgang bewulst; sie stellt sich diesem 
gegenüber als eine Bewegung, welche durch interkurrierende 
Erinnerungsbilder modifiziert ist bzw. als eine Bewegung mit 
psychischem Korrelat; aber notwendig ist es nicht, dafs 
die Handlung von einem psychischen Prozefs begleitet ist; 
auch die komplizierteste kann rein mechanisch oder materiell 
entstanden gedacht werden. 


Die Empfindung hinterläfst eine materielle Yerinden, 
die wir uns als eine „bestimmte Anordnung in bestimmter. 
Weise zusammengesetzter Moleküle der Ganglienzellen denken, 
also als eine latente Disposition“. Diesem Residuum der 
materiellen Erregung entspricht psychisch nichts. „Erst eine 
neue ähnliche Empfindung oder die Ideenassoziation können 
das Residuum der materiellen Erregung so verändern, dafs 
zu demselben wieder ein psychischer Parallelvorgang, das be- 
wufste Erinnerungsbild oder die Vorstellung hinzutritt.“ Unter 
diesem Vorbehalt bezeichnet Z. der Kürze halber diese 
materiellen Spuren als Erinnerungsbilder. Durch die materielle 
Veränderung sind die Ganglienzellen auf eine bestimmte Er- 
regung abgestimmt. 

Die Aneinanderreihung der Assoziationen oder „physio. 
logisch -ausgedrückt die weitere Fortpflanzung der Erregung 
in der Hirnrinde“ folgt folgenden Regeln: 


1. „Jede Vorstellung ruft als ihre Nachfolgerin entweder 
eine Vorstellung hervor, welche ihr inhaltlich ähnlich ist oder 
eine Vorstellung, mit welcher sie selbst oder mit deren Grund- 
empfindung ihre eigene Grundempfindung oft gleichzeitig auf- 
getreten ist.“ Letzterer Vorgang, die „äulsere Assoziation“, 
herrscht bei weitem vor. Die Gleichzeitigkeits-Assoziation um- 
falst auch die unmittelbare Sukzession. Die Assoziations- 
bahnen werden durch die Wiederholung ausgeschliffen; das 
Maís dieser Veränderung ist bestimmend für die Intensität 
der „assoziativen Verwandtschaft“. Dazu kommen folgende 
Faktoren: 


2. Die Deutlichkeit der verschiedenen für die assozia- 
tive Folge in Betracht kommenden Erinnerungsbilder. 


3. Der Gefühlston der Vorstellungen. „Vorstellungen, 
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welche von lebhafteren Gefühlstónen, sie seien positiv oder 
negativ, begleitet sind, haben ‚stets grölsere Chancen in dem 
Wettbewerb der Ideen-Assoziationen“. 

4. Die Konstellation. 

Durch diese 4 Faktoren ist der Weg, welchen die Erregung 
in der Hirnrinde nimmt, eindeutig bestimmt. Die Erregung 
folgt dabei durchweg den materiellen Spuren der abgestimmten 
Ganglienzellen. Sowohl die äulsere wie die innere Handlung 
(dasDenken) laufen einem materiellen Rindenprozesse parallel, 
„welcher als solcher nach mechanischen Naturgesetzen not- 
wendig abläuft“. 

Die als Faktor 1 und 2 aufgeführten Momente erscheinen 
überzeugend; nieht so Faktor 3. Der (iefühlston des abge- 
lagerten Erinnerungsbildes soll bestimmend sein für die Psy- 
chifizierung. Die Tatsache selbst, dafs in die Assoziationskette 
sich stark gefühlsbetonte Erinnerungen ganz besonders leicht 
eindrängen, ist unbestreitbar. Aber kann dies durch die Z.sche 
Theorie erklärt werden? Es mülste doch dabei vorausgesetzt 
werden, dafs der Gefühlston in der materiellen Veränderung 
der Ganglienzelle mit enthalten sei. Die Anordnung der 
Moleküle mülste eine dem Gefühlstone entsprechende Besonder- 
heit enthalten, welche noch dazu die Stärke des Gefühlstones 
oder wohl gar seine Qualität wiedergibt. Dafs dieses Z. nicht 
meinen kann, geht aus seinen sonstigen Darlegungen über den 
Gefühlston hervor. Und selbst wenn dem so wäre, so bliebe 
noch unerklärt, weshalb die mit dieser materiellen Veränderung 
versehene Ganglienzelle besonders leicht ansprechen sollte, 
wenn man nicht annimmt, daís durch dieselbe der Erreg- 
barkeitswert der Ganglienzelle gesteigert ist. Von einem solchen 
spricht aber Z. überhaupt nicht. Die materiellen Verände- 
rungen, welche den Erinnerungsbildern entsprechen, sind ihm 
nur Spuren, Dispositionen; ein besonderer und verschieden- 
artiger Erregungswert kommt ihnen nicht zu. Offenbar meint 
Z. etwas ganz anderes, nämlich die Vorstellung selbst, nicht 
die materielle Veränderung. Das geht aus dem oben zitierten 
Satz hervor, dafs Vorstellungen, die von lebhafteren Ge- 
fühlstónen begleitet sind, grófsere Chancen in dem Wettbe- 
bewerbe der Ideenassoziationen haben und aus ihrer „Latenz“ 
leichter heraustreten. Das geht auch aus dem von ihm ge- 
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wühlten Beispiel hervor: Die Wortvorstellung des Namens der 
Universitätsstadt, in welcher wir studiert haben, wird sofort 
die von angenehmen oder unangenehmen Gefühlstönen be- 
gleiteten Erlebnisse als Erinnerungsbilder auftauchen lassen. 
Die latenten Erinnerungsbilder werden somit in diesem Falle 
infolge ihres Inhaltes, welcher mit erheblichen Gefühlstönen 
verquickt ist, geweckt, — nicht infolge der materiellen Spuren. 

Damit hat Z. sein Prinzip durchbrochen. Wenn er aus- 
führen wollte, dafs auch die Gefühlstöne sich in den materiellen 
Veränderungen ausdrücken, so hätte er sagen müssen, dafs 
die mit starken Gefühlstönen verbundenen Empfindungen sich 
ganz besonders lebhaft eingraben und materielle Veränderungen 
erzeugen, welche den in Betracht kommenden Hirnsubstraten 
eine besondere Anspruchsfähigkeit,! einen besonders erhöhten 
Erregbarkeitszustand verleihen. 

So wäre es möglich, auch in diesem Falle die Leitung 
über die materiellen Veränderungen zu erklären. Dies hat 
er aber nicht getan. Es ist jedoch überhaupt recht bedenklich, 
vorauszusetzen, dafs dem Gefühlston eine bestimmte mate- 
rielle Spur entspreche, und auch durch die Annahme, dafs 
eine Assoziation mit besonderen Gefühlston - Nervenzellen 
anklinge, ist die Schwierigkeit nicht behoben. Das, was der 
mit Gefühlston behafteten Vorstellung den assoziativen Wert 
gibt, ist eben das psychische Element des Gefühles. 

Bezl. des 4. Faktors, der Konstellation, meint Z., wie be- 
reits oben ausgeführt, dass die latenten Erinnerungsbilder 
„untereinander in einem komplizierten Verhältnis gegen- 
seitiger Hemmung und Anregung“ stehen. „Diese gegen- 
seitige Hemmung und Anregung hat nun zur Folge, daís eine 
vorzugsweise von Hemmungen getroffene Vorstellung im Wett- 
bewerbe der Vorstellungen unterliegt, trotz grófserer Deutlich- 
keit, trotz lebhafteren Gefühlstons und trotz starker assoziativer 
Verwandtschaft mit der Anfangsvorstellung^ usw. An einer: 
anderen Stelle wird bemerkt, „dafs auch die latenten Erinne- 
rungsbilder sich gegenseitig assoziative lınpulse zusenden 
und sich dadurch teils hemmen, teils anregen“. Dies würde 
voraussetzen, dals die materiellen Grundlagen der Erinnerungs- 
bilder Erregungszustände darstellen. Z. denkt offenbar 
auch an solche, denn er führt seine Theorie der Konstellation 
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auf Erregungsgesetze zurück: „Nun kommt ein wichtiges Ge- 
setz, welches wir der allgemeinen Nervenphysiologie entlehnen, 
zur Geltung. Dieses läfst sich für unseren Zweck so aus- 
drücken ; Wenn in zwei durch eine Leitungsbahn verbundenen 
Rindenelementen b und c eine Erregung von bestimmter Gröfse“ 
usw. „besteht, so können sich diese beiden Erregungsgrófsen 
gegenseitig modifizieren.“ 

Vorher aber wurde die materielle Veränderung als eine 
„Disposition“, ein „Residuum materieller Erregung“, eine 
„materielle Spur“ definiert. Auch setzt Z. auseinander, dals 
diese materiellen Dispositionen, wenn sie nicht durch wieder- 
kehrende, von a&aufsen kommende Reize in ihrem Bestande er- 
halten werden, allmählich der lockernden und zerstörenden 
Wirkung des Stoffwechsels anheimfallen — also nichts von 
autochthonen Erregungszuständen, von einem erregten Eigen- 
leben! Z. spricht sich in der zehnten Vorlesung ganz klar 
und unmifsverstándlich aus: In den Erinnerungszellen besteht 
nur eine materielle Disposition; erst durch das Spiel 
der Ideenassoziation wird diese in eine materielle Erre- 
gung umgewandelt.! Die Konstellation soll trotzdem durch 
Erregungszustände (autochthoner Art) zustande kommen, welche 
nicht erst durch die Assoziation geweckt werden, sondern im 
Gegenteil das Spiel der Assoziationen leiten! Der Widerspruch 
in diesen Ausführungen ist unverkennbar und so grols, dals 
wir auch hier nur annehmen können, dals Z. eigentlich etwas 
anderes meint, nämlich nicht die materiellen, sondern die psy- 
chischen Vorgänge. Es will offenbar sagen, dafs die gegen- 
seitigen Erregungen und Hemmungen, welche er als Konstel- 
lation zusammenfalst, von dem Inhalt der latenten Erinne- 
rungsbilder abhängig sind. Nur so wäre seine Theorie über- 
haupt verständlich. 

Bemerkenswert ist in dieser Beziehung seine Auslassung 
über die Energie einer Vorstellung. So bezeichnet er die 
Intensität der aktuellen Vorstellung, welche bei der Erre- 
gung der Erinnerungszelle auftaucht. Diese Energie ist ab- 
hängig von der Stärke des Impulses, welchen die Erinnerungs- 
zelle von der Ideenassoziation empfängt. Man sollte nun 


! An einer anderen Stelle (vgl. unten) spricht er von einem „Erregungs- 
zustand oder einer Disposition“. 
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meinen, dafs Z., da er alles von den materiellen Veründe- 
rungen ableitet, die Stärke des Impulses mit der „assoziativen 
Verwandtschaft“, der „Ausschleifung der Bahnen“ in Be- 
ziehung setzt. Dem ist aber nicht so. Er gibt folgendes 
Beispiel: „Wenn ich an einem heilsen Tage Regenwolken 
sehe, so empfangen zwei latente Vorstellungen von der an 
die Gesichtsempfindung sich anschliefsenden Ideenassoziation 
einen Impuls, die der Durchnässung meiner Person und die 
der zu gewärtigenden erfrischenden Abkühlung der Luft. 
Einen stärkeren Impuls wird hier die erstere Vorstellung er- 
fahren und deshalb wird sie lebhafter als die letztere in mir 
auftauchen.“ Das Tatsächliche werden wir unbedingt zugeben; 
aber ist es blofs der stärkere Impuls, den dis Erinnerungszelle 
von der Assoziation her empfängt? Ist es nicht vornehmlich 
der Inhalt der Vorstellung des Durchnäfstwerdens mit seinem 
begleitenden Gefühlston, welcher hier in Frage kommt? Doch 
dieser Punkt ist jetzt nebensächlich; bedeutsam ist vielmehr 
nur, was Z. im Anschlufs an diese Auseinandersetzung sagt: 
„Die Vorstellunggenergie scheint zunächst nur eine Eigenschaft 
der aktuellen Vorstellungen zu sein. Ich werde Ihnen jedoch 
später zu erörtern haben, dafs auch die latenten Erinnerungs- 
bilder sich gegenseitig assoziative Impulse zusenden und 
sich dadurch teils hemmen teils anregen. In diesem Sinne 
kommt auch den latenten Vorstellungen eine bestimmte In- 
tensität der Energie zu.“ Hier tritt es nun ganz unverhüllt 
hervor, dafs Z.; nicht nur an die „materielle Spur“, sondern 
an das Psychische selbst denkt. 

Auch bezüglich der Konstellation wird Z. somit seinem 
Prinzip untreu, ja doppelt untreu. Denn nicht blols, dafs er 
anstatt der materiellen Veränderungen den psychischen Inhalt 
einschleichen läfst, so setzt er sich auch mit seiner Erklärung 
in Widerspruch, dafs den „materiellen Dispositionen* der 
Erinnerungszellen überhaupt nichts Psychisches entspreche. 
Erinnerungsbilder als psychische Werte existieren nach Z. gar 
nicht; erst mit der Überführung der materiellen Disposition 
in eine materielle Erregung entsteht das Psychische, tritt der 
Parallelvorgang auf. Also: wenn die latenten Erinnerungs- 
bilder nur in materiellen Dispositionen ohne Erregungswert 
bestehen, so können sie sich nicht gegenseitig erregen und 
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hemmen, sich keine assoziativen Impulse zusenden und keine 
Energie besitzen. Wenn aber die latenten Erinnerungsbilder 
psychische Werte sind, mit einer gewissen Energie, mit erre- 
genden, hemmenden und assoziativen Ausstrahlungen, so ist 
dieses das Gegenteil von dem, was Z. zu beweisen sucht und 
was er als Grundlage seiner ganzen Lehre hinstellt. 

In welche Schwierigkeiten uns die Z.sche Lehre versetzt, 
geht aus der Betrachtung folgenden häufig vorkommenden 
Falles hervor: Wenn das durch assoziative Reize oder sonst- 
wie auftretende Erinnerungsbild von sehr geringer Intensität 
oder sehr undeutlich ist, so können zwei Möglichkeiten ein- 
treten: entweder geht die Assoziationskette sofort zu einer 
stärker anziehenden Vorstellung über oder es tritt das Streben 
auf, das schwache undeutliche Erinnerungsbild stärker und 
deutlicher zu machen. Dieses Streben ist durch ein gewisses 
Interesse, welches uns der psychische Inhalt des Erinne- 
rungsbildes einflöfst, bedingt. Der psychische Parallelprozefs 
wirkt somit selbst und zwar durch Anspannung der Aufmerk- 
samkeit auf die Verstärkung des Erinnerungsbildes hin und 
greift in das Spiel der Assoziationen ein. Z. würde dieses nun 
durch die Konstellation erklären; das Interesse, welches das 
Erinnerungsbild trotz seiner Schwäche und Undeutlichkeit in 
uns erzeugt, wäre nach Z. dadurch bedingt, dafs gerade ge- 
wisse Gruppen von Vorstellungselementen erregt sind, welche 
in einer assoziativen Verbindung mit dem schwachen Erinne- 
rungsbilde stehen und nun, sobald dieses auftaucht, d. h. so- 
bald die materielle Disposition in materielle Erregung über- 
geht, mitklingen. Durch dieses Mitklingen wird die Aufmerk- 
keit gerade an dieses schwache Erinnerungsbild gefesselt und 
letzteres wird nunmehr deutlicher nnd stärker, weil die Er- 
regung der Konstellationsvorstellungs-Elemente auf dasselbe 
übergeht. Es ist nun nicht einzusehen, weshalb die Über- 
tragung des Erregungszustandes der betreffenden Vorstellungs- 
elemente auf das betreffende Erinnerungselement erst in diesem 
Augenblick eintritt und nicht schon vorher vorhanden war. 
Letzteres ist doch ohne Zweifel das Verständlichere, während 
ersteres ganz unverständlich ist. War aber die Erregung 
schon vorher auf das Erinnerungselement übergegangen, so 
mufste es auch schon vorher verstärkt sein und konnte nicht 
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zunächst schwach erscheinen und dann durch die Hinlenkung 
der Aufmerksamkeit stärker werden. (Vergleiche die obige 
Argumentierung ähnlicher Art, welche jetzt an einem beson- 
deren Beispiel durchgeführt wurde.) 

Offenbar ist es aber eben der psychische Inhalt des Er- 
innerungsbildes, welcher unsere Aufmerksamkeit fesselt und uns 
veranlaíst, gerade diesen psychischen Inhalt uns schürfer ins 
Gedächtnis zurückzurufen. Es handelt sich dabei nicht immer 
nur um den Gefühlston des Erinnerungsbildes, sondern das 
Tatsächliche des Inhaltes spielt oft die bestimmende Rolle. 

Ganz ähnlich liegt das Verhältnis, wenn die Assoziations- 
kette sich verflüchtigt oder abbricht und wir nun entweder 
interesselos den Vorgang gehen lassen wie er geht oder die 
Fortsetzung der Kette zu finden suchen bzw. die abgebrochene 
Kette wieder aufzunehmen bemüht sind. 

Eine fortlaufende Assoziationsbildung lediglich mittels 
des materiellen Prozesses ist unmöglich; sie mülste sich 
dadurch, dafs sie an schwache undeutliche materielle Ver- 
änderungen anstölst, verlaufen und erschöpfen, sie würde 
stets nach einer gewissen Zeit, wenn nicht neue äufsere Reize 
auftreten, auf einen toten Punkt geraten. Die materielle Asso- 
ziation ist vielmehr nur denkbar durch die Wechselbeziehung 
zur Tätigkeit des Bewuflstseins, welches schwache 
„Spuren“ verstärken und so dem Assoziationsablauf einen 
neuen Antrieb geben kann. Tatsächlich mischen sich bei 
unseren Denkprozessen unwillkürliches und willkürliches 
Denken beständig.! 

Der Einwand, dafs wir uns die Einwirkung des psychi- 
schen Prozesses auf den materiellen nicht vorstellen können, 
erledigt sich dadurch, dafs das gezwungene Mitlaufen des 
psychischen Parallelprozesses und seine unbedingte Abhängig- 
keit von der Art und Stärke des materiellen Prozesses ebenso- 
wenig verständlich ist. Da eine Beziehung in jedem Falle 
angenommen werden muls, so ist die Annahme einer Wechsel- 
beziehung nicht schwieriger als diejenige einer einseitigen Be- 
ziehung. 





! Vgl. hierzu die richtige Bemerkung von E. WzwrscHER: Der 
Wille. S. 89. 
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^" Eine Assoriationslehre:ist überhaupt nur in der Fassung 
denkbar, dafs man den materiellen Veränderungen, welche die 
Grundlage der Erinnerungen bilden, einen — diffenierenden 
— Erregbarkeitswert zuschreibt. Dieser kann nicht von Ge- 
fühlstönen und anderen psychischen Werten abhängig gedacht 
werden, sondern nur. allein durch die Art der materiellen Ver- 
änderungen selbst (chemische Veränderungen usw.) bestimmt 
sein. | ! | 


Z. denkt sich die materielle Veränderung als eine Art von Ab- 
stimmung für bestimmte Erregungen. Während er (s. o.) mehrfach 
ausspricht, dafs diese Abstimmung keinen Erregungszustand, sondern 
nur eine materielle Disposition darstellt, läfst er dieses an einer an- 
deren Stelle unentschieden, indem er sich so ausdrückt: „Dieses Re ver- 
schwindet mit dem Erlöschen des Reizes nicht ganz, es bleibt vielmehr 
ein Erregungszustand oder eine Disposition Rl zurück.“ Wenn wir auch 
freilich über diese Dinge nichts Sicheres wissen, so mufs man doch von 
einer unzweideutigen Annahme ausgehen. Es ist nun gewiís nicht 
gleichgültig, ob man sich die dem Erinnerungsbilde zugrunde liegende 
materielle Veränderung als einen Erregungszustand oder als etwas ganz 
Passives vorstellt. Im ersteren Falle handelt es sich bei den Assozia- 
tionsvorgängen um Steigerungen und Senkungen von Erregungeun, im 
zweiten Falle um das Entstehen und Vergehen von Erregungen. Im 
ersteren Falle wird man sich dann auch vorzustellen haben, dafs psy- 
chische Korrelate dauernd vorhanden sind; im zweiten Falle, dafs Solche 
— wie es Z. tatsächlich anniınmt — erst im Moment der Erregung ent- 
stehen. Letzteres führt zu der Folgerung, dafs jede materielle Erregung 
die Psychifizierung nach sich zieht — denn sonst mülste diese noch 
von anderen Bedingungen abhängig sein, und solche gibt Z. nicht an. 
Dann ist aber wiederum die Tatsache nicht verständlich, dafs materielle 
Erregungen auftreten kónnen, ohne psychifiziert zu werden. Z. führt 
ein solches Beispiel selbst an: ich gehe an einem Freunde vorbei und 
sehe ihn in Gedanken versunken nicht; nach einigen weiteren Schritten 
aber fällt mir ein, dafs ich meinem Freunde begegnet bin. Z. erklärt 
dies so, dafs dem materiellen Vorgange der Erregung der Sehsphäre „zu- 
nächst“ „überhaupt kein psychischer Vorgang“ entsprochen habe, weil 
psychische Parallelvorgänge momentan in anderen Hirnteilen stattfanden. 
Erst nachdem diese nachgelassen haben, „gesellt sich der noch fort- 
bestehenden nachwirkenden materiellen Erregung des Okzipitallappens ein 
psychischer Parallelvorgang hinzu“ usw. Weshalb ist nun die materielle 
Erregung einmal vom psychischen Parallelvorgang begleitet, ein anderes 
Mal nicht? In diesem Beispiel war ja nicht blofs ein optisches Bild 
erzeugt, sondern auch ein „Erinnerungsbild des Freundes“, es war die 
materielle Disposition regelrecht in materielle Erregung überführt 
worden und dennoch war keine sofortige Psychifizierung aufgetreten. 
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Wenn aber das psychische Korrelat nicht von dem Entstehen der 
materiellen Erregung abhängt, sondern in einem gewissen Verhältnie 
zur Zunahme und Abnahme der Erregung steht, so liegt die Sache so- 
fort anders und viel einfacher. Freilich müfste auch die Erklärung Z.s, 
dafs „psychisch“ und „bewulst“ identisch sei, fallen. Es ist kein Wunder, 
dafs so unklare Prümissen, wie sie Z. macht, auch zu weiteren Unklar- 
heiten führen müssen. 


Nur bei der Annahme bestimmter unter sich differierender 
und veründerungsfühiger Erregbarkeitswerte der materiellen 
Veründerungen ist die Richtung des Assoziationsverlaufes und 
die Auswahl unter mehreren bereitstehenden Erinnerungen 
und Vorstellungen denkbar und móglich.! Die Assoziations- 
theorie in der Form, welche Z. ihr gegeben hat, ist unmóg- 
lich. Weder der Verlauf der Assoziationen lediglich über die 
materiellen Veränderungen, noch was damit zusammenhängt, 
der streng genötigte Charakter der Assoziationen ist von Z. 
bewiesen. 

Der Vorstellungsablauf ist zwar in hohem Grade von Er- 
innerungsbildern, Erlebnissen, materiell angelegten Verknüp- 
fungen abhängig aber doch keineswegs absolut. Es ist Z. nicht 
gelungen, die Erscheinungen der Aufmerksamkeit und des 
Willens hinreichend zu erklären und aus dem nezessitierten 
Vorstellungsablauf abzuleiten. 

Wir sind vielmehr imstande, durch selbsttätige Auf- 
merksamkeitsspannung bestimmte Assoziationen her- 
auszuheben oder zu hemmen und dem Assoziations- 
ablauf eine gewollte Richtung zu geben. Wir können Er- 
innerungsbilder verstärken und unterdrücken, Hand- 
lungen wahlmäfsig ausführen oder hemmen. 


Nach Wunpr geschieht der Eintritt von Vorstellungen in 
den „inneren Blickpunkt“ stets durch eine innere Tätigkeit, 
die Apperzeption, welche auch die Assoziationen beherrscht. 
Diese innere Tätigkeit, welche wir als solche empfinden, ist 
identisch mit der primitiven Willenstätigkeit. „Die elementare 


ı Z. spricht zwar davon, dafs die Ganglienzelle ihre eigenartige 
Abstimmung mehr oder weniger bewahrt haben kann, aber er legt 
diesem Umstande keine besondere Wichtigkeit bei, sondern hebt den 
Gefühlston usw. hervor. Von einem Erregbarkeitswert der materiellen 
Veränderung spricht er nicht. 
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Form eines Willensvorganges ist die Apperzeption eines psy- 
chischen Inhalts“. Zugleich ist ihm der Willensvorgang eine 
Art von Affekt, welcher sich von den eigentlichen Affekten 
durch seine besondere Verlaufsform unterscheidet. Es handelt 
sich beim Willensvorgang um einen Affekt, welcher durch 
seinen Verlauf seine eigene Lösung herbeiführt. Die auf die 
Affektlösung hinzielenden und dadurch den Verlauf mitbe- 
stimmenden Affektbestandteile bilden die Willensmotive, welche 
stets von Gefühlen begleitet oder selbst Gefühle sind. Kein 
Willensvorgang ohne Gefühl. Den einzelnen Affektinhalten 
wohnt eine Zweckrichtung inne, welche die schliefsliche Affekt- 
lösung als eine Zweckerfüllung erscheinen läfst. Das Bewufst- 
sein der Willenstätigkeit können wir als ein komplexes Ge- 
fühl der Tätigkeit, bestehend aus Erregungs- und Spannungs- 
gefühlen, auffassen. Die äufsere Willenshandlung ist gleichfalls 
eine Form der Apperzeption, die Apperzeption einer Bewegungs- 
vorstellung. 


2. Meine physio-psychologische Ableitung 
des Willensvorganges. 


Die Sinnesreize rufen Erinnerungen hervor und hinter- 
lassen zugleich irgendwelche materiellen Rückstände der 
Reizung der zentralen Zellen und ihrer Verbindungswege, 
welche für die Erinnerungsbilder (Vorstellungen) und die Asso- 
ziationen ein Substrat bilden, an welches dieselben gebunden 
sind. Bezeichnen wir diese von der Reizung zurückbleibenden 
materiellen Veränderungen einfach als „Marken“, so ist zu- 
nächst festzustellen, dafs die Markenbildung für die Erinne- 
rungsbilder und die Assoziationen gleichzeitig vor sich geht 
und nicht voneinander zu trennen ist. 

Die Marken, durch welche bei gleichzeitiger oder schnell 
aufeinanderfolgender Reizung gewisser Komplexe von Emp- 
findungselementen (Nervenzellen) gewisse Assoziationsbahnen 
ausgeschliffen werden, bedingen es auch, daís bei der Wieder- 
kehr der so zusammengesetzten Reizung der Eindruck des 
„Bekannten“ auftritt, d. h. das Erinnerungsbild der früheren 
Wahrnehmung auftaucht. 

Die durch einen äufseren Reiz ausgelöste Erregung der 
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dazu gehörigen Assoziationsbahnen und Weckung des dazu 
gehörigen Erinnerungsbildes kann nun einen weiteren Fort- 
gang nehmen, indem die Erregung auf andere engverknüpfte 
Assoziationswege und Erinnerungsmarken übergeht und so die 
durch frühere Reizungen geschaffenen Marken abwandelt. 
Dabei hat die so geschehende assoziative Erregung der Marken, 
sei es als solche oder durch leises Mitklingen der Sinneszellen 
den Erfolg, dafs Bewulstseinsinhalte, Erinnerungsbilder, Vor- 
stellungen auftauchen. Die Qualität derselben ist von der 
Art bzw. der Örtlichkeit der Marken abhängig, wie die 
Empfindungen von der Art der zentralen Empfindungszellen 
abhängig sind. 

Man kann von einer spezifischen Energie der Erinnerungs- 
(Assoziations-)Marken sprechen, welche für die Vorstellungs- 
inhalte in ähnlicher Weise gilt wie die spezifische Energie der 
zentralen Sinneszellen für die Empfindungsinhalte. Die durch 
äulsere Reizung bewirkte Empfindung nun wie das durch Er- 
regung der Marke geweckte Erinnerungsbild, treten, genügende 
Stärke der Erregung vorausgesetzt, als Bewulstseinsinhalte 
zwangsmälsig auf. Dieses ist der ursprüngliche Fall. Es 
bedarf keiner aktiven Zuwendung der Aufmerksamkeit; viel- 
mehr reagiert das Bewulstsein auf die materielle Erregung 
reflexartig und mit einem durch die spezifische Energie be- 
stimmten Bewulstseinsinhalte. Hier ist von einem Unterschied 
zwischen Perzeption und Apperzeption überhaupt nicht die 
Rede. WuxwpT würde für diesen Fall seinen Begriff der 
„passiven“ Apperzeption anwenden, welche ihm aber auch eine 
innere Tätigkeit, nur graduell verschieden von der aktiven 
ist. Besser wäre es, von einer zwangsmälsigen ÄApperzep- 
tion zu sprechen, denn eine passive Apperzeption, die dabei 
doch leicht aktiv ist, dürfte eine etwas bedenkliche Konstruk- 
tion sein. In der Tat wenden wir der auftauchenden Empfin- 
dung, dem auftauchenden Erinnerungsbilde zunüchst zwangs- 
mälsig unsere Aufmerksamkeit zu. Dies ändert sich aber, 
sobald nun der kompliziertere Fall vorliegt, dafs mehrere 
Empfindungen oder Erinnerungsbilder gleichzeitig auftreten 
oder dafs wir beim Auftreten einer Empfindung oder eines 
Erinnerungsbildes noch durch das Fortbestehen vorhergegan- 
gener in unserer Aufmerksamkeit gefesselt sind. Auch hierbei 


204 Goldscheider. 


kann es vorkommen, dafs eine dieser Empfindungen und Vor- 
stellungen durch Intensität oder Gefühlston ohne weiteres die 
anderen verdrängt, was dann dem ursprünglichen Fall ähnlich 
ist. Anderenfalls aber tritt ein Wettstreit ein, welcher dadurch 
entschieden wird, dafs wir durch aktive Apperzeption, aktive 
Aufmerksamkeit eine Empfindung, ein Erinnerungsbild unter 
mehreren dargebotenen bevorzugen. Wir können ferner bei 
dem ursprünglichen Fall die zwangsmälsig zugewandte Auf- 
merksamkeit sekundär aktiv steigern, oder auch sekundär aktiv 
abschwächen oder wieder abwenden. 

Bei der Wahl unter mehreren Empfindungen oder Erinne- 
rungsbildern werden die von ZIEHEN hervorgehobenen Momente 
(Intensität, Deutlichkeit, Gefühlston, Konstellation — letztere 
aber in anderem Sinne gedacht als in dem Z.s) stark mit- 
wirken; die Richtung der Aufmerksamkeit wird auch hier in 
einer gewissen Ausdehnung eine zwangsmälsige sein. Jedoch 
kann das Wirken einer aktiven Aufmerksamkeit nicht in Ab- 
rede gestellt werden. Wir vermögen unsere Aufmerksamkeit 
bestimmten Empfindungen und Erinnerungen wahlmälsig und 
gewollt zuzuwenden, auch Erinnerungen durch die Richtung 
der Aufmerksamkeit zu verschärfen oder zu hemmen, wie wir 
dazu auch Empfindungen gegenüber in gewissem Grade im- 
stande sind. Man kann die willensmälsige Aufmerksamkeit, 
je nachdem sie sich einer Empfindung oder einem Erinne- 
rungsbilde, zuwendet, als sensorielle und virtuelle unter- 
scheiden. Dabei arbeiten die zwangsmälsige und die gewollte 
(aktive) Aufmerksamkeit beständig mit und durcheinander, auch 
oft gegeneinander. Nach dieser Richtung hin erscheint mir 
die W.sche Lehre zu starr und daher korrekturbedürftig. Im 
übrigen ist auch die zwangsmälsige Zuwendung der Aufmerk- 
samkeit ein aktiver Vorgang im Sinne einer Funktion, wie 
die Reflexbewegung ein solcher ist. Ich werde daher, um Mils- 
verstándnissen vorzubeugen, den Ausdruck „aktiv“ nicht mehr 
in diesem Zusammenhange verwenden. 

Die willensmáfsige Aufmerksamkeit unterscheidet sich in 
der Tat von der durch einen Reiz genótigten nicht wie ein 
aktives von einem passiven Geschehen, sondern dadurch, dals 
sie einen selbsttätigen (autogenen) Bewulstseinsvorgang dar- 
stellt, im Gegensatz zum zwangsmälsigen (rezeptiven). 
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Die wirkliche Existenz dieser inneren Willenstätigkeit 
wurde schon oben betont, als ich nachwies, dals der Z.sche Ver- 
such, sie durch die Konstellation zu ersetzen, milsglückt sei. 
Wir erleben, dafs wir durch Anspannung der Aufmerksamkeit 
Erinnerungsbilder heben und verdeutlichen, Assoziationen be- 
leben können und dieses Erlebnis ist keine Selbsttäuschung. 
Jeder Versuch, etwas anderes an die Stelle der gewollten Auf- 
merksamkeit zu setzen, milsling. Wenn ich eine gröfsere 
Zahl von Sinneseindrücken in einem umschriebenen Zeitraum 
erlebt habe, etwa eine Gemäldegalerie besichtigt, oder was mir 
persönlich näher liegt, eine Anzahl von Kranken untersucht 
habe und hinterher den Versuch mache, mir die Eindrücke in 
das Gedächtnis zurückzurufen, so drängen sich manche in 
den Vordergrund, welche klar und scharf in meiner Erinne- 
rung haften geblieben sind. Andere erscheinen mir dunkel, 
verschwommen, aber durch angestrengte Konzentration der 
Aufmerksamkeit gelingt es mir, sie deutlich zu machen und 
schliefslich taucht das eine und andere Erinnerungsbild ganz 
scharf aus dem Dunkel empor. Ich werde bei der Auswahl 
der Erinnerungsbilder, auf welche ich mich einstelle, wohl 
zuweilen von einem gewissen Interesse geleitet; oft aber wende 
ich mich auch solchen zu, welche mich ganz gleichgültig 
liefsen, eben nur von dem Begehren geleitet, das verschwommene 
Bild deutlich zu haben. Hier kann kein Zweifel sein, dafs 
ich nicht blofs vom Spiel der Erinnerungsbilder geleitet werde, 
sondern einen bewulsten Einflufs ausübe, welcher in einer 
Verstärkung und Verdeutlichung des Erinnerungsbildes durch 
willensmäfsige Aufmerksamkeit besteht. Ich vermag auch 
wilensmüísig ein auftauchendes Erinnerungsbild zu unter- 
drücken, und zwar geschieht dieses nicht allein so, dafs ich 
meine Aufmerksamkeit einer anderen Erinnerung oder einem 
äulseren Reize zuwende, obwohl wir meistens von diesem be- 
quemen Mittel Gebrauch machen, sondern auch so, dafs ich 
das Erinnerungsbild unmittelbar hemme, gleichsam fallen 
lasse, also in doppelter Weise. Wenn mir z. B. unangenehme 
Erinnerungen und Vorstellungen den Schlaf rauben, so suche 
ich sie zu unterdrücken und durch andere oft ganz fern 
liegende Erinnerungsbilder, welche ich in das Bewulstsein 
hebe, zu ersetzen. Ich greife also, darüber kann kein Zweifel 
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sein, willensmäfsig in das Spiel der Assoziationen ein. Um ein 
undeutliches oder entschwundenes Erinnerungsbild oder einen 
Assoziationskomplex zu verdeutlichen oder einzufangen, be- 
nutze ich mancherlei Kunstgriffe, welche darauf hinauslaufen, 
durch konzentrierte Aufmerksamkeit den Weg zu „bahnen“. 
Wenn ich mich z. B. auf den mir entfallenen Namen eines 
Ortes besinnen will, so rufe ich die verschiedenen assoziativ 
mit ihm verknüpften Erinnerungsbilder in mein Gedächtnis, 
wie die geographische Lage, den Namen von Nachbarorten, 
Erlebnisse, die ich in dem Orte hatte, Ereignisse, bei denen 
er eine Rolle spielte usw. Mittels gewollter Aufmerksamkeits- 
spannung suche ich in das Assoziationsgebiet von verschie- 
denen Seiten her einzudringen, um die Sperrung, welche an 
einer bestimmten Stelle besteht, zu überwinden. Bei inneren 
Willenshandlungen von solcher Art ist übrigens ein begleiten- 
der affektmälsiger Zustand oft unverkennbar. Ich fühle ein 
begehrendes Erregtsein, während ich in dem Moment, wo das 
gesuchte Wort nunmehr endlich in mir auftaucht, von einem 
plötzlichen Gefühl der Lösung, auch einer inneren Erhellung 
durchzuckt werde, welches sogar von affektmälsigen Aus- 
drucksbewegungen begleitet sein kann; es kommt vor, dals 
ich das gefundene Wort affektartig erregt ausspreche (vgl. 
oben WuwDr). 

Auch &ufsere Willenshandlungen kann ich ganz nach 
meinem Willen ausführen, ohne daís eine besonders starke 
oder gefühlsbetonte Vorstellung oder eine besondere Kon- 
stellation mich leitet. Ich schlage die Beine übereinander, ich 
stehe auf und mache einige Schritte im Zimmer, — sicher- 
lich oft triebartig oder durch irgendeine Muskelempfindung 
veranlafst, aber auch rein willkürlich. Ich hebe die Hand 
über den Kopf, zwecklos und ohne irgendeinen Anlals, weil 
ich es eben gerade will. Bezüglich des Mechanismus des moto- 
rischen Impulses s. unten. 

Wie Erinnerungsbilder werden auch Empfindungen selbst 
durch die Aufmerksamkeit verstärkt und verdeutlicht, und 
zwar nicht blols durch schärfere Einstellung des betreffenden 
peripherischen Sinnesorgans, sondern auch rein zentral (senso- 
rielle Aufmerksamkeit). Dies erfahren wir bei der Anstellung 
von Sensibilitätsprüfungen, z. B. der Prüfung der Empfindung 


Über die physiologische Psychologie des Willensvorganges. 297 


feinster passiver Gelenkbewegungen, der Unterschiedempfind- 
lichkeit, des Ortssinnes der Haut sehr häufg. Das lehrt 
auch die Selbstbeobachtung in der verschiedensten Weise. 
Ich erinnere an die Wahrnehmung der Obertóne. Auch der 
Schmerz wird durch die ihm zugewandte Aufmerksamkeit 
gesteigert. 

Wie für die zwangsmälsige Aufmerksamkeit die Intensität 
oder der Gefühlston der Empfindung oder des Erinnerungs- 
bildes mafsgebend ist, so wird die gewollte Aufmerksamkeit 
durch Gefühle (Begehrung, Interesse an dem psychischen In- 
halt, Zweifel usw.) ausgelöst. Diese wirken als Motive, aber 
nicht zwangsmälsig. Es kommen freilich Fälle vor, wo das Ge- 
fühl triebartig die Ausführung einer Willenshandlung herbei- 
führt, so dafs man im Zweifel sein kann, ob ein zwangsmälsiger 
oder gewollter Vorgang vorliegt (s. unten). 

Es wurde schon bemerkt, dafs Aktivität und Willenstátig- 
keit nicht identisch sind. Fast alle Muskeln des Körpers sind 
dauernd in einer gewissen Tätigkeit. Ebenso wird das sensible 
System dauernd von unendlich vielen Reizen durchströmt, 
von denen uns nur ein kleiner Teil zum Bewulstsein kommt. 
Auch die Tätigkeit des Bewulstseins ist nicht Willenstätigkeit. 
Eine’ Empfindung ist eine tätige Äufserung des Bewulstseins, 
auch ohne dals die willensmälsige Aufmerksamkeit sich ihr 
zuwendet. Die Willenshandlung besteht darin, dafs durch eine 
autogene Bewulstseinstätigkeit Empfindungen, Erinnerungs- 
bilder, Assoziationen gehoben oder gehemmt, also quantitativ 
verändert werden. Die materiellen Veränderungen, welche 
den Assoziationskomplexen und Erinnerungsbildern zugrunde 
liegen, können nur so beschaffen sein, dafs ihnen eine gewisse 
Erregbarkeit (funktionelle Bereitschaft) zukommt, mittels 
deren sie auf assotiativ oder sonstwie zuflielsende Reize 
reagieren. Dieselbe ist als eine Entladungsbereitschaft vorzu- 
stellen, welche auf einem Lebensprozels (feinere Nervenstoff- 
wechselvorgänge, Bildung chemischer Atomgruppierungen) be- 
ruht und durch die Wiederkehr der funktionellen Reizung 
erhalten und gesteigert wird. Ebenso ist die Bereitschaft der 
den materiellen Veränderungen psychischen Werte in das 
Bewulstsein zu treten bzw. die Bereitschaft des Bewulstseins, 
sich in ihnen zu äufsern, verschieden. Es ist mülsig, darüber 
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zu streiten, ob den materiellen „Marken“ etwas Psychisches 
entspricht oder ob, wie Z. meint, erst im Augenblick der Er- 
regung die Psychifizierung eintritt. Jedenfalls ist doch sicher, 
dafs die psychischen Inhalte auch im; Stadium der Latenz 
im Bewulstsein in irgendeiner unterschwelligen Art ent- 
halten sein müssen und wenn geweckt, eben nur „präsent“ 
werden. Sollten sie bei jeder entsprechenden Reizung neu 
entstehen, um dann wieder zu vergehen, so würden die 
Erinnerungsbilder ein zusammenhangloses Chaos darstellen, 
und die Einheit und Kontinuität des geistigen Lebens wäre 
nicht denkbar. Die Bewufstseinstütigkeit stellt eine fliefsende 
Reihe dar, welche in jedem Punkt die nachwirkende Andauer 
vorher stattgefundener Eindrücke erkennen lüfst. 

Da sich im wachen Zustande Perzeptionen unaufhörlich 
vollziehen, so wird auch das Gebiet der Assoziationen und 
Erinnerungsbilder dauernd von Erregungen durchflossen und 
in Tätigkeit gehalten. Das oft scheinbar unvermittelte Auf- 
treten von Erinnerungsbildern und Vorstellungen in Form 
sogenannter Einfälle sowie die beständige Tätigkeit zahlreicher 
Muskeln könnte daran denken lassen, dals den materiellen 
Marken wirkliche Tätigkeitszustäinde zukommen. Es finden 
jedoch dauernd durch äulsere und innere Einwirkungen zentri- 
petale Reize statt, welche die Bahnen und Zellen der Zentren 
in Erregung halten. Es ist daher wahrscheinlich, dafs es diese 
sind, welche, wenn ihre Wellen an besonders entladungsbereite 
Marken anstolsen, letztere in Erregung versetzen. Hierfür 
sprechen die Erscheinungen der sogenannten Sensomobilität. 
Wir werden uns jedenfalls die Hirnrinde als im wachen Zustande 
nie ruhend, sondern in ihren verschiedensten Gebieten von 
beständigen und wechselnden Erregungen durchströmt vor- 
stellen müssen, so dals eine Anzahl von Erinnerungsbildern 
und Assoziationsgruppen stets in wirklicher Tätigkeit sind, 
und es nur eines Nachlasses der, anderen Bewulstseins- 
inhalten zugewendeten Aufmerksamkeit bedarf, um sie ins Be- 
wulstsein treten zu lassen. 

Erst dann, wenn in diese beständige Tätigkeit eine autogene 
Einwirkung des Bewulstseins eingreift, in Form der gewollten 
Aufmerksamkeit, ist von einer Willenshandlung die Rede. 
Der Wille schafft weder die Tätigkeit noch die Vorstellung, 
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er belebt sie bzw. hemmt sie nur. Er ist kein Seelenvermóügen 
besonderer Art, auch nicht ein mysteriöses Etwas, was über 
dem ganzen schwebt, sondern die Grundeigenschaft des Be- 
wulstseins, seine in dem Auftreten von Bewufstseinsinhalten 
bestehende Tätigkeit in gewissen Grenzen von sich selbst 
aus (autogen) zu beeinflussen. Der Wille ist insofern genötigt, 
als er an ein gewisses vorhandenes Erlebnismaterial gebunden 
ist. Er kann nur solche Erinnerungsbilder und Assoziationen 
beeinflussen, welche vorhanden sind, wobei nicht ausgeschlossen 
ist, dafs er durch eigene bahnende Tätigkeit neue Kombina- 
tionen aus ihnen herzustellen vermag. 

Es ist möglich, sich eine phylo- bzw. ontogenetische Ent- 
wicklung des Willens aus der zwangsmälsigen Aufmerksamkeit 
in folgender Weise vorzustellen: Das Auftreten einer Empfin- 
dung oder eines Erinnerungsbildes erzeugt zunächst eine 
zwangsmälsige Hinlenkung der Aufmerksamkeit. Geschieht 
von seiten des Individuums nun weiter nichts, so wird die 
Empfindung und auch die Aufmerksamkeit abklingen. Auch 
kann die Empfindung durch eine neue verdrängt und so die 
Aufmerksamkeit auf diese gelenkt werden. Es wird nun vor- 
kommen, dafs das Individuum aus irgendeinem Motiv (Lust- 
gefühlston, Interesse am Inhalt der Wahrnehmung) die Emp- 
findung festzuhalten begehrt und auf diese Weise die zwangs- 
mäfsige Aufmerksamkeit zu verlängern und zu verstärken 
sucht, um die schwindende Empfindung deutlicher zu machen. 
Diese primitive Stufe des Wollens zeigt bereits das Begehren 
als Ursache und ein Gefühl als Motiv. Der gleiche Vorgang 
gilt für das Erinnerungsbild. Auch bei der äufseren Willens- 
handlung sind die Bedingungen zur Entwickluug der gewollten 
Aufmerksamkeit aus der zwangsmälsigen gegeben. Das Kind 
wird gewahr werden, dafs es ihm besser gelingt, begehrte Be- 
wegungen auszuführen, wenn es die Aufmerksamkeit mehr 
anspannt. Schon bei den noch triebhaft erscheinenden Be- 
wegungen wird das Begehren auf die Aufmerksamkeit und 
damit auf die willensmälsige Auslösung der Bewegungen erhöhend 
wirken. Daís Ablenkung der Aufmerksamkeit störend, scharfe 
Einstellung auf das Ziel bessernd den Erfolg der Bewegungs- 
versuche beeinflufst, wird das Kind oft genug erleben. Man 
kann nicht einwenden, dafs es sich hierbei gleichfalls um eine 
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zwangsmüfísig durch das Begehren ausgelöste Aufmerksamkeit 
handele, denn es besteht keine konstante Beziehung zwischen 
beiden. Das Kind kann ebensowohl seine Aufmerksamkeit 
anspannen, wie in derselben nachlassen, oder dem Begehren 
überhaupt nicht folgen. 

Auch unter bestimmten Situationen wird die selbsttätige 
Anspannung der Aufmerksamkeit angeregt werden, so z. B. 
durch das Gewahrwerden einer Gefahr. Nachdem das Kind 
die Erfahrung des Hinfallens hinreichend gemacht hat, wird 
es sich unter bestimmten Bedingungen mit aller Kraft fest. 
halten oder gewisse Bewegungen mit geschürfter Aufmerksam- 
keit vornehmen. Z. würde dieses in seiner Weise erklüren, 
aber ich móchte darauf nicht noch einmal zurückkommen. 
Nicht minder wird der Befehl und die Unterweisung auf die 
Steigerung der Aufmerksamkeit bei der Ausführung von 
áufseren Willenshandlungen hinwirken. Die gewollte Aufmerk- 
samkeit erscheint hier somit als aus der zwangmüfsigen hervor- 
gegangen und wie diese von reaktivem Charakter, nämlich 
als Antwort des Bewufstseins auf ein Gefühl. Die autogene 
Tätigkeit ist offenbar nicht so anzusehen, dafs sie aus dem 
Nichts geschöpft würde. Auch auf der höheren Stufe der 
Willensentwicklung, wo eine unmittelbare Rückbeziehung der 
autogenen Tätigkeit auf Reize nicht immer ersichtlich ist, 
muls man sich das Verhältnis so denken, dafs gewisse Spann- 
kräfte im Bewufstsein angehäuft werden, aus denen die auto- 
gene Tätigkeit bezogen wird. Dieselben rühren wohl zum 
Teil von psychischen Nachwirkungen von Empfindungsreizen 
und erweckten Gefühlen her. Nehmen wir z. B. den Fall, 
dafs ein Reiz die Aufmerksamkeit zwangsmälsig in hohem 
Grade fesselt, dafs aber durch das Auftreten neuer Reize diese 
psychische Bewegung nicht zum Abklingen kommt, so ist wohl 
denkbar, dafs die begonnenen Schwingungen sich fortsetzen 
und als erhöhte Spannkraft der Bewulstseinstätigkeit erhalten 
bleiben. Das gleiche dürfte von nicht abgeklungenen Gefühlen 
gelten. Auch sind diese Vorgänge nicht auf äulsere Reize 
und ihre unmittelbaren Folgeerscheinungen in der Empfindungs- 
und Gefühlsspháre beschrünkt vorzustellen, sondern auch auf 
das Auftauchen von gefühlsbetonten oder durch ihren Inhalt 
fesselnden Erinnerungsbildern auszudehnen. Dafs solche un- 
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verbrauchten Reste psychischer Reize erhóhte Spannkraft der 
Bewulstseinstätigkeit bedingen können, wird durch die Er- 
fahrung wahrscheinlich gemacht, dafs wir tatsächlich eine er- 
höhte Schwungkraft unseres Denkens, Fühlens, Wollens infolge 
von „Anregungen“ in uns wahrnehmen. Fesselnde Eindrücke 
und Erinnerungen, Erregungen unseres Gefühlslebens versetzen 
uns in eine erhöhte „Stimmung“, in welcher der Entschlufs 
zum Handeln erleichtert, der Flufs der Gedanken beschleunigt, 
die Eindrucksfähigkeit erhöht, die gesamte Bewufstseinstätig- 
keit mit einer gesteigerten Energie behaftet zu sein scheint. 
Was hierbei als ein besonderer Fall erhöhter Aktivität des 
Geistes uns entgegentritt, ist aber wahrscheinlich nur ein sinn- 
fälliges Beispiel jener allgemeinen Beziehung zwischen Reizen 
und Spannkraft des Bewufstseins. Die Beobachtung, dals all- 
gemein schwächende Einflüsse auf das Nervensystem, körper- 
licbe und geistige Ermüdung, Mangel an Anregungen herab- 
setzend auf den Willen einwirken, spricht in demselben Sinne. 

Eine weitere Stufe der Entwicklung dürfte dadurch ge- 
kennzeichnet sein, dafs die gewollte Verstärkung und Ver- 
längerung des Aufmerkens wahlmäflsig vorgenommen wird. 
Unter mehreren gleichzeitig oder in schneller Folge auftretenden 
Empfindungen oder Erinneruugsbildern, welche die Aufmerk- 
samkeit auf sich ziehen, wird eine Auswahl getroffen. Zu- 
nächst wahrscheinlich in der Weise, dafs derjenige Eindruck, 
welcher an sich mehr fesselt als der andere, von uns nun 
noch dazu willensmälsig bevorzugt wird, wie wir uns von 
vielen Bildern dasjenige genauer betrachten, welches uns von 
vornherein am besten gefällt. Nachdem das Individuum aber 
oft erlebt hat, dafs es imstande ist, einen Eindruck gewollt 
festzuhalten, wird es von dieser inzwischen geübten Fähigkeit 
auch dann Gebrauch machen, wenn es sich um einen Eindruck 
handelt, welcher an sich die Aufmerksamkeit nur wenig auf 
sich zieht. So gelangt es zur freieren wahlmälsigen Entfaltung 
seiner Willenstütigkeit. Der Übergang zu diesem Entwick- 
lungsstadium wird dadurch mitbewirkt werden, dals das Indi- 
viduum gelernt hat, auch sein Begehren selbst unabhängiger 
vom dargebotenen Reize zu gestalten und der selbsttätigen 
Aufmerksamkeit zu unterwerfen. Die Entwicklungsfähigkeit 
des Willens ist als ein besonderer Fall der Übungsfähig- 
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keit desselben anzusehen, welcher nicht in Zweifel gestellt 
werden kann (s. u.). 

Auch die àufsere Willenshandlung ist als die Belebung 
eines abgelagerten Erinnerungsbildes bzw. Assoziationskomplexes 
anzusehen. Man pflegt von dem Auftauchen einer Be- 
wegungsvorstellung zu sprechen, welche auf den motori- 
schen Impuls auslösend wirkt. Das Wesen des Vorgangs ist 
hiermit jedoch noch nicht hinreichend scharf und erschöpfend 
bezeichnet. 
| Bei der aktiven Bewegung treten Empfindungen von seiten 
der bewegten Gelenke und der Haut (Bewegungsempfindungen) 
sowie Spannungsempfindungen der Muskeln und Sehnen auf. 
Geschieht die Bewegung unter Widerstand, so macht sich dies 
durch stärkere Spannungsempfindung von seiten der Sehnen, 
Gelenkdruck usw. geltend. Da fast alle Bewegungen durch 
die Synergie mehrerer Muskeln zustande kommen, welche bei 
dem Fortschreiten der Bewegung sich in mannigfacher Weise 
ändert, so läuft der Bewegung ein aus zahlreichen sensiblen 
Erregungen zusammengesetzter Komplex parallel, welcher sich 
gleichfalls mit dem Fortschreiten der Bewegung in seiner Zu- 
sammensetzung ändert. Dieser „kinästhetische Komplex“ ist 
mit der Verteilung und dem zeitlichen Ablauf der motorischen 
Innervationen auf das Innigste verknüpft. Wir nehmen den- 
selben wahr, jedoch nur bruchstückweise und bei besonders 
geschärfter Aufmerksamkeit. Denn erstlich sind die Reize zum 
grofsen Teile von zu geringer Intensität, um die Schwelle 
der Merklichkeit zu erreichen, und andererseits sind wir 
gar nicht imstande, die zahlreichen gleichzeitig ausgelösten 
zentripetalen Erregungen auch gleichzeitig wahrznnehmen. 
Wir vermögen wohl diese oder jene Spannungsempfindung, 
diese oder jene Gelenkbewegungsempfindung usw. in unserer 
Empfindung herauszuheben, aber der gesamte Komplex in 
allen seinen Einzelheiten kommt uns nicht zum Bewulstsein. 
Wohl aber werden diese zentripetalen Erregungen als „Marken“ 
abgelagert und indem sie durch die Übung auf das Innigste 
ınit der motorischen Innervation verschmelzen, bewirken sie, 
dafs die Bewegung sich in der eingeübten Form vollzieht und 
regulieren sie die muskulüre Synergie; sie beeinflussen die 
Verteilung und den zeitlichen Verlauf der motorischen Inner- 
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vationen und dienen als sensible, wenn auch unterbewulste 
Merkmale für die Koordination, die richtige zweckentsprechende 
gleichzeitige und folgweise Verteilung der Impulse. Man kann 
diesen auf das Engste mit der motorischen Sphäre assoziierten 
Komplex von zentripetalen Merkmalen als die Reihe der 
syntaktischen (der motorischen Synergie entsprechenden) 
oder konjugierten sensiblen (kinästhetischen) Erregungen 
und seine Verbindung mit der motorischen Innervation als 
,kinüsthetisch-motorischen^ Komplex bezeichnen. Derselbe ist 
nicht blofs für jede Bewegung, sondern auch für jede Haltung, 
also auch für die Ausgangsstellung einer Bewegung und für 
ihre Endstellung vorhanden und charakteristisch. 

Neben dieser Reihe läuft noch eine zweite, welche ganz 
speziell der bewufsten Wahrnehmung der Bewegung dient; 
nennen wir sie die perzeptive. Sie hat mit der vorigen 
die Spannungs- und Bewegungsempfindungen gemein; jedoch 
stellen dieselben wie bemerkt nur Bruchstücke der vorigen 
Reihe dar: die die Merklichkeitsschwelle überschreitenden 
Wahrnehmungen der Bewegung und Haltung der Glieder. 
Diese assoziieren sich nun mit optischen Wahrnehmungen zu 
einem Komplex, auf Grund dessen wir die Orientierung der 
eigenen Körperteile im Raume wahrnehmen. Lageverhältnisse 
der Glieder, welche wir fast nie mit den Augen kontrollieren 
können, erwecken in uns sehr fehlerhafte Vorstellungen, aber 
auch sie ordnen wir unserer optischen Raumvorstellung ein. 
(Vgl. die Abbildung S. 304.) Von den Gleichgewichtsempfin- 
dungen und den für die Wahrnehmung der Kopflage wichtigen 
Erregungen des Vestibularnerven sehe ich hier ab. 

Unsere Vorstellungen von der Lage und den Bewegungen 
unserer Glieder gewinnen wir aus Etinnerungsbildern der per- 
zeptiven (kinüsthetisch-optischen) Reihe. Soll eine Bewegungs- * 
vorstellung in wirkliche Bewegung umgesetzt werden, so kann 
dies nur so geschehen, dals zunächst auf dem Wege der Asso- 
ziation die konjugierte kinästhetische Reihe anklingt und von 
dieser aus die motorischen Innervationen ausgelöst werden. 
Es ist unmöglich, dafs die räumliche Vorstellung unmittel- 
bar auf die motorische Maschine wirkt, zumal uns eine scharfe 
detaillierte Bewegungsvorstellung keineswegs vorschwebt. Die 
„Idee“ der Bewegung bedarf der vermittelnden Triebkraft der 
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Begriffliche 
Assotiahonen 


m = motorische Zentralgebiete. 
kin — kinüsthetische Zentralgebiete. 
0 — optische Zentralgebiete. 
kin-m — kinüsthetisch-motorische Assoziationen (konjugierte Reihe). 
kin-0 — kinüsthetisch-optische Assoziationen (perzeptive Reihe). 
Letztere stehen mit den Zentren der Worterinnerungen und 
den sonstigen der Begriffsbildung dienenden Hirnteilen in 
assoziativen Verbindungen. 


auf das Engste mit der Mechanik der Muskelinnervationen 
verschmolzenen kinästhetischen Reihe, des kinästhetisch-motori- 
schen Komplexes. Das Auftauchen einer Bewegungsvorstellung 
wird daher erst dann zur Ausführung der Bewegung führen, 
wenn die Erinnerungsbilder der konjugierten Reihe hinreichend 
erregt werden. Dies ist die Leistung des Willens. Im ein- 
zelnen spielt sich der Vorgang folgendermalsen ab: Der Arm 
befinde sich in einer bestimmten Haltung a, aus welcher ich 
ihn in die Haltung b bringen möchte. Es taucht in mir die 
auf die Haltung b sich beziehende Zielvorstellung auf, welche 
kinästhetisch-optischer (räumlicher) Art ist (perzeptive Reihe). 
Vorhanden ist noch die Lagewahrnehmung a, gleichfalls der 
e perzeptiven Reihe angehörig. Mit dieser assoziert schwingen 
mit die zentripetalen Erregungen der konjugierten Reihe, 
jene unzähligen mir nur zum Teil zum Bewufstsein kommen- 
den Reize; welche mit der Gliedhaltung verbunden sind, so- 
wie die günzlich unbewufsten motorischen Innervationen der 
die Haltung a bewirkenden Muskeln. Durch den Willen 
werden nunmehr die assoziierten kinästhetischen Erinnerungs- 
bilder der konjugierten Reihe gehoben und zwar diejenigen 
und in derjenigen Reihenfolge, wie sie der „Idee“ der Be- 
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wegung, den Árm von a in die Haltung b zu überführen, ent- 
sprechen. Welche Erinnerungsbilder es sein müssen, ergibt 
sich aus den Empfindungen, welche der Lage a entsprechen 
und aus der Zielvorstellung b. Denn selbstverstándlich sind 
die konjugierte Reihe und die Muskelinnervation ganz ab- 
hängig von der Ausgangsstellung einerseits, der Zielstellung 
andererseits. Es wird zur Eröffnung der Bewegung gerade 
wichtig sein, die ,Schlüsselglieder^ der konjugierten Reihe zu 
erregen, welche dem Beginn der Bewegung entsprechen und 
die zweckmälsige motorische Innervationsverteilung bedingen. 
Diese Schlüsselglieder sind aber assoziiert mit den kinästheti- 
schen Erregungen, welche mit der Haltung a zusammenhängen. 
Der Willensvorgang wird also von der Wahrnehmung der 
Haltung a und den assoziierten Erregungen der konjugierten 
Reihe zunächst zu den Erinnerungsbildern der konjugierten 
Reihe gelangen, welche die Schlüsselglieder der Bewegungs- 
richtung bilden und diese „heben“. Damit ist zugleich der 
motorische Impuls gegeben. Im weiteren Verlauf der Be- 
wegung dient die räumliche Zielvorstellung sozusagen als 
Leitvorstellung; die assoziierte konjugierte Reihe wickelt sich 
ab und bewirkt die richtige Verteilung der motorischen Impulse. 

Es ist in dieser Darstellung vorausgesetzt, dafs durch viel- 
fültige Übung, wie sie doch von der Kindeszeit her für alle 
einfacheren Bewegungen hinreichend erworben ist, die Assozia- 
tionen festgefügt sind. 

Es wird jetzt auch klar, dafs die räumliche Zielvorstellung, 
sie mag noch so lebhaft sein, an sich noch nicht die Aus- 
führung der Bewegung bedingt (s. u.); vielmehr ist notwendig, 
dals die assoziierten Erinnerungsbilder der konjugierten Reihe 
(zunächst die Schlüsselglieder) „gehoben“ werden und dies 
geschieht eben durch den Willensimpuls. 

Da es lediglich auf die Willenserregung der konjugier- 
ten Reihe ankommt, so bedarf es auch nicht unbedingt einer 
vorhergehenden Bewegungsvorstellung. In der Tat führen wir 
bestándig willkürliche Bewegungen ohne ausgesprochene vor- 
ausgegangene Bewegungsvorstellungen aus. So kann eine 
Empfindung den Willensvorgang auslösen; wir spüren 
z. B. eine lästige aus unbequemer Haltung hervorgehende 


Druckempfindung, welche die Veranlassung zur Vornahme 
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eines Lagewechsels gibt, ohne dazwischentretende Bewegungs- 
vorstellung. Die Bewegung steht der reflektorischen nahe, 
unterscheidet sich aber von ihr durch das Auftreten der von 
Unlustgefühlen begleiteten bewulsten Empfindung als Hand- 
lungsmotiv. Man kann die Bewegung als triebhafte bezeichnen, 
aber sie bleibt nichtsdestoweniger eine durch Willensimpuls 
herbeigeführte. Es finden sich hier alle möglichen Übergänge 
von rein reflektorischen Bewegungen, bei welchen der aus- 
lösende Reiz sofort auf die motorischen Bahnen übergeht und 
gleichzeitig eine bewulste Empfindung setzt, zu psycho-reflek- 
torischen, bei welchen die motorische Reaktion auf den äufseren 
Reiz auf dem Umwege eines Gefühles, einer Stimmung oder 
Vorstellung bewirkt wird, zu triebhaften und endlich ganz 
willkürlichen durch eine Empfindung motivierten. Der tätig- 
keitsbereit daliegende kinüsthetisch-motorische Komplex wird 
durch den Willen gehoben, indem der Willensvorgang von 
irgend einer der kinästhetischen (konjugierten) Reihe ange- 
hórigen oder mit ihr assoziierten Empfindung (der perzeptiven 
Reihe) ohne Auftreten einer bestimmten Zielvorstellung den 
Weg zu den Schlüsselgliedern des kinästhetisch-motorischen 
Komplexes findet.! 

Es kann ferner bei ganz geläufigen Bewegungen schon 
das gedankliche (begriffliche) Auftauchen des Zieles oder das 
Auftauchen einer Partialvorstellung des Begriffes z. B. einer 
Wortlauterinnerung durch geübte Assoziation die willensmäfsige 
Hebung des kinästhetisch-motorisçhen Komplexes auslösen, 
wobei die ursprünglich mafsgebenden Glieder der perzeptori- 
schen Reihe so schnell durchlaufen werden, dafs sie über- 
sprungen zu sein scheinen. 

Endlich ist kein Zweifel, dafs ganz gewohnheitsmäfsige Be- 
wegungen so zustande kommen können, dafs der Willensvorgang 
unmittelbar die Schlüsselglieder der konjugierten kinästhetisch- 
motorischen Reihe zu finden weils, ohne gedanklich oder durch 
eine motivierende Empfindung oder eine Bewegungs-(Ziel-) 


! Zuweilen ist der Sachverhalt so, dafs ein Reiz eine Reflexbewe- 
gung herbeizuführen sucht, welche wir zunächst bewulst hemmen. Unter 
dem Einflusse der vom Reiz ausgehenden gefühlsbetonten Empfindung 
tritt schliefslich ein Nachlafs der Hemmung ein, so dafs die motorische 
Auslösung der Bewegung frei wird. 
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Vorstellung ausgelöst und geleitet zu werden. Vielmehr ge- 
nügt die Wahrnehmung der jeweiligen Stellung des Gliedes, 
um die assoziierte kinästhetisch-motorische Reihe in Flufs zu 
bringen. Dieses finden wir bei den alltäglichen Bewegungen 
wie z. B. des An- und Ausziehens, der Gehbewegung, dem 
Herunterspielen eines ganz „in den Fingern sitzenden“ Musik- 
stückes, beim Aussprechen ganz gewohnheitsmälsiger Wort- 
folgen, der Ausübung geläufiger Fertigkeiten, kurz, bei zur 
Gewohnheit gewordenen Bewegungen. Diese von manchen 
als ideomotorisch bezeichneten Bewegungen sind, trotzdem sie 
zuweilen geradezu als reflexartig sich abspielende erscheinen, 
doch willensmälsige. Wären sie unwillkürliche, so würde dieses 
besagen, dafs eine Bewegung mit zunehmender Übung dem 
Willen entzogen würde, was natürlich ein krasser Widerspruch 
wäre. Sie sind im Gegenteil dem Willen so sehr untertan, 
dafs der willensfähige Charakter fast ausgelöscht erscheint. 
Dies hängt damit zusammen, dafs wir die reine Willenshand- 
lung als solche gar nicht zu erkennen vermögen, 
die Wahrnehmung des eigenen Willensvorganges hängt viel- 
mehr davon ab, dafs wir eine Beziehung eines Erfolges 
zu einer vorhergegangenen Zielvorstellung re- 
flexionsmüfsig konstatieren (s. u.) Fehlt eine solche 
dem psychophysischen Willensvorgang an sich nicht zu- 
kommende Beziehung, so sind wir im Zweifel, ob überhaupt 
eine Willenshandlung stattgefunden hat. 

Willkürliche Bewegungen, welche ohne vorhergehende 
Zielvorstellung durch Angreifen des Willens unmittelbar am 
kinästhetisch-motorischen Komplex zustande kommen, kann 
man „abgekürzte Willenshandlungen“ nennen. 

Willenshandlungen „auf Befehl“ oder pflichtmälsige ver- 
halten sich psychophysiologisch nicht anderes als der eigenen 
Vorstellung entsprungene, nur dals meistens der Kampf der 
Motive fehlt. Betrifft der Befehl eingeübte Willenshandlungen, 
so vollziehen sich letztere wie abgekürzte Willenshandlungen. 

Es ist schwer zu sagen, in welcher Ausdehnung sehr ge- 
übte Bewegungen, nachdem einmal der Willensimpuls erteilt 
ist, automatisch abrollen oder inwieweit es neuer Willensanstölse 
bedarf. Dies wird sich offensichtlich sehr verschieden verhalten. 


Es steht jedenfalls nichts im Wege, eine zeitlich weit aus- 
20* 
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gedehnte automatische Bewegungsfolge anzunehmen, welche 
sich auf Grund der eingeschliffenen Assoziationsbahnen und 
abgestimmten Erinnerungsbilder der kinüsthetisch-motorischen 
Reihe vollzieht. Es handelt sich dabei aber niemals um eine 
dem Willen entzogene oder zu ihm im Gegensatz. stehende 
Automatie, sondern nur darum, daís der Willensvorgang in- 
folge der Ausschleifung der Bahnen eine grölsere Reihe von 
folgweisen Bewegungen über die Schwelle zu heben vermag. 
Das Verhältnis ist ganz ähnlich wie bei sehr eingeübten inneren 
Willenshandlungen, z. B. gewohnten Rechenoperationen, tief 
eingeprägten „mechanisch“ gewordenen Denkprozessen. Die 
ursprünglich mit willensmäfsiger Aufmerksamkeit angelegten 
Assoziationen folgen sich jetzt automatisch, aber der Wille 
vermag jederzeit in das Spiel einzugreifen. So kann er auch 
die automatisch gewordenen Bewegungen unmittelbar an der 
in Fluls befindlichen kinästhetisch-motorischen Reihe angreifen, 
ohne dafs es einer eigentlichen Zielvorstellung (Bewegungs- 
vorstellung) bedarf. Die Leitung des Willensimpulses zum 
kinästhetisch-motorischen Komplex erfolgt dabei natürlich stets 
mittels der zur bewulsten Wahrnehmung gelangenden Emp- 
findungsanteile desselben bzw. von einzelnen Elementen der 
perzeptorischen Reihe her. 

Es kommt auch vor, dafs grölsere Reihen folgweiser ein- 
geübter Bewegungen von einer leitenden beständig während 
des Ablaufs festgehaltenen Bewegungsvorstellung beherrscht 
werden. So stehen beim Sprechen die abrollenden kinästhe- 
tisch-motorischen Innervationen unter dem Einfluls von Wort- 
lauterinnerungen, welche von dominierenden begrifflichen Vor- 
stellungen beherrscht werden. 

Für das Verständnis solcher scheinbar automatisch sich 
vollziehender und doch schliefslich vom Willen beherrschter 
und jederzeit der Willenseinwirkung zugänglicher Bewegungs- 
aktionen dient die Erwägung, dals die motorischen Zentren 
dauernd tätig sind. Auch die nicht arbeitende Muskulatur 
wird in einem gewissen Innervationszustande gehalten, welcher 
der Erhaltung des Gleichgewichtes oder überhaupt der je- 
weiligen Körperhaltung dient, ein grofser Teil der Rumpf- 
muskulatur ist bei der Atmung beteiligt usw. Schon beim 
kleinen Kinde sehen wir den allgemeinen Bewegungsdrang. 
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Die motorische Sphäre ist stets tätig. Bei der Erlernung der 
koordinierten zweckmälsigen Bewegungen werden dieser Tätig- 
keit Formen zugewiesen, welche durch die Ablagerung kin- 
ästhetisch-motorischer Assoziationskomplexe in den Nerven- 
zentren bestimmt werden. Wir gelangen so wieder zu der 
Anschauung, dafs diese materiellen „Marken“ eine beständige 
Aktivität, zum mindesten eine bestándige Tütigkeitsbereitschaft 
besitzen. Der Willensimpuls dient in der Hauptsache dazu, 
aus den unzähligen bewegunggebenden Komplexen denjenigen 
auszuwählen, der gerade gewünscht wird, gleichsam nur auf 
den richtigen Knopf zu drücken. 

Vielfach findet sich bei Autoren die Darstellung, dals eine 
willkürliche Bewegung dadurch entstehe, dafs die Bewegungs- 
vorstellung eine gewisse Lebhaftigkeit erreiche. Diese Behaup- 
tung ist theoretisierend, aber nicht der Beobachtung abgelauscht. 
Überwiegend häufig ist vielmehr die voraufgehende Bewegungs- 
vorstellung durchaus nicht sonderlich stark und lebhaft, ja oft 
überhaupt nicht erkennbar. Man kann nun entgegnen, dals 
die Bewegungsvorstellung scharf war, so lange die Bewegung 
noch nicht eingeübt war, aber infolge der Übung gleichsam 
übersprungen wird. Dies mag zum grolsen Teil zutreffen, 
aber damit ist die Frage noch nicht erledigt, wie und wo der 
Wille bei der geübten Bewegung angreift. Nun kann man 
einen Beweis dafür erbringen, daís die Lebhaftigkeit einer Be- 
wegungsvorstellung zwar die Assoziationsbahnen zum motori- 
schen Impuls durchbricht, aber doch nicht identisch mit dem 
Willensvorgang ist. Bekanntlich hat die lebhafte Vorstellung 
einer Bewegung zur Folge, dafs diese in minimalem Umfange 
ausgeführt wird. Ich habe einen solchen Versuch früher selbst 
mitgeteilt.! 

! Untersuchungen über den Muskelsinn: ,Der Zeigefinger wurde wie 
sonst gelagert, der freie Teil desselben aber, um jede Widerstands- 
empfindung zu verhindern, nicht suspendiert, sondern nur mit dem 
Nagelglied auf eine Kautschuckampulle gelegt, welche nach Art der 
Mareyschen, aber von erheblich gröfserem Umfange und gröfserer Wand- 
dicke gefertigt war. Das aufruhende Nagelglied war, um die Tast. 
empfindung abzustumpfen, mit einer dicken Gummihülse umgeben. Der 
geringste Eindruck, welchen die Luftkapsel erlitt, veranlafste durch 


Luftübertragung einen Ausschlag des Schreibers an der rotierenden 
Kymographion-Trommel. Ich versuchte nun die Vorstellung wachzurufen, 
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Die Bewegungsvorstellung weils somit zwar die Assozia- 
tionsbahnen zu eröffnen, aber selbst bei vollkommener Leb- 
haftigkeit, wobei sie dann als innere Willenshandlung anzu- 
sehen ist (s. u.), genügt sie nicht, um einen nennenswerten 
Bewegungserfolg herbeizuführen. Hierzu bedarf es vielmehr 
eines neuen Faktors, der willensmälsigen Hebung des kin- 
ästhetisch-motorischen Komplexes. Nebenbei geht hieraus 
auch hervor, daís es falsch ist, die Bewegung einfaclı asso- 
ziativ aus der Bewegungsvorstellung abzuleiten. 

Es ist hier die Frage zu erörtern, ob etwa die Bewegungs- 
vorstellung eines hinzutretenden Begehrungsgefühles bedarf, 
um die Bewegung auszulösen und ob vielleicht dieses, ohne dafs 
ein weiterer besonderer Impuls nötig wäre, rein assoziativ den 
kinästhetisch-motorischen Komplex ins Rollen bringt. Diese 
Frage ist zu verneinen, weil wir uns eines solchen Begehrungs- 
gefühles häufig nicht im geringsten bewulst werden. Anderer- 
seits kommen mit Begehrungsgefühl verknüpfte Bewegungs- 
vorstellungen (als Wünsche) vor, ohne dals deshalb der 
motorische Impuls ausgelöst wird. Ich habe z. B. den Wunsch, 
einen Apfel zu pflücken, erkenne aber, während die begehr- 
liche Bewegungsvorstellung in mir auftaucht, dals er zu hoch 
hängt. Man kann nicht einwenden, dals die Bewegungs- 
vorstellung gehemmt worden sei; denn sie war tatsächlich 
vorhanden und ihre Dauer hätte genügt, um die Bewegung 
einzuleiten. 

Jedoch wird der Willensimpuls erleichtert und verstärkt, 
sobald die Zielvorstellung von einem Begehrungsgefühle be- 
gleitet ist. Ist letzteres heftig, affektmüísig, so kann die Be- 
wegung triebartig ausgelóst werden. Ja, es kann dann wohl 
auch sicherlich der eigentliche Willensimpuls ganz ausgeschaltet 
werden. 

Der Versuch lehrt übrigens noch etwas anderes: dafs 
námlich auch bei der aktiven Bewegung untermerkliche Gelenk- 


dafs ich den Zeigefinger im ersten Interphalangealgelenk beuge. Hierbei 
tritt ein Zustand ein, bei welchem man die Empfindung zu haben 
glaubt, dafs der Finger sich bewegt, aber nicht sicher weils, ob dies 
wirklich geschieht oder nur in der Vorstellung gelegen ist. Nun hat. 
sich ergeben, dafs bei jedem solchen Versuch der Schreiber in der Tat 
einen Ausschlag macht, allerdings einen minimalen.“ 
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exkursionen vorkommen. Ich habe früher (Muskelsinn II, 
Über die Wahrnehmung aktiver Bewegungen) Serienversuche 
über das Minimum perceptibile aktiv ausgeführter Gelenk- 
bewegungen angestellt und gefunden, daís sich dasselbe nicht 
wesentlieh von demjenigen der passiven Bewegungen unter- 
scheidet. Diese untermerklichen Erregungswerte sind aber 
sicherlich für die Regulierung der motorischen Impulse wichtig 
und bilden Bestandteile der konjugierten Reihe. 

Endlich zeigt der Versuch, dafs die motorische Inner- 
vation als solche uns nicht zum Bewufstsein kommt; erst wenn 
dem Zeigefinger eine stärkere Lokomotion erteilt wird, so dafs 
eine ebenmerkliche Gelenkbewegung eintritt — welche, 
wie gesagt, von der passiven merklichen nicht differiert — 
habe ich den Eindruck, denselben bewegt zu haben. Die 
Wahrnehmung der aktiven Bewegung wird also lediglich durch 
peripherisch ausgelöste Reize zentripetaler Art vermittelt, 
ebenso wie diejenige der passiven Bewegung, und nicht durch 
die motorische Innervation selbst. 

Eine Zielvorstellung kann anstatt durch eine Lage- oder 
Bewegungsvorstellung auch durch das Erinnerungsbild irgend- 
welcher anderen Empfindung dargestellt werden. Wir ver- 
mögen z. B. willkürlich zu husten; hierbei scheint die Vor- 
stellung einer Kehlkopfempfindung die willensmäfsige Auslösung 
des kinästhetisch-motorischen Komplexes zu bedingen. Die auto- 
matische Atmungsbewegung kann jederzeit von uns willkürlich 
bemessen werden. Wenn bei der Atmung auch eine eigen- 
tümliche Bewegungsempfindung zustande kommt, so ist doch 
eine räumlich orientierte Wahrnehmung der Brustkorberweite- 
rung und-verengerung nicht vorhanden. Es handelt sich offenbar 
um einen Erinnerungskomplex von Bewegungs-, Spannungs- 
und Schleimhautempfindungen (vom Hindurchstreichen der 
Atmungsluft), welcher der willkürlichen Ein- und Ausatmung 
als Zielvorstellung vorangeht. 

Die willensmälsige Hemmung finden wir bei der äulseren 
Willenshandlung ebenso ausgeprägt .und häufig als bei der 
inneren. Schon bei der Erlernung zweckmälsiger koordinierter 
Bewegungen des täglichen Bedarfs müssen Hemmungen von 
Mitbewegungen ausgeführt werden. Hemmung von Reflex- 
bewegungen, Unterdrückung von affektmälsigen motorischen 
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Entladungen bildet einen Teil der Willenserziehung. Wir können 
in die eben besprochenen automatischen (ideomotorischen) Be- 
wegungen, in die spontane Atmungsbewegung usw. jederzeit 
hemmend eingreifen. Die Hemmung geschieht nach den- 
selben Gesetzen wie die Balınung. Eine aufgetauchte Bewegungs- 
vorstellung bedarf zu ihrer Realisierung häufig der Mitwirkung 
von Hemmungen (z. B. Hemmung der Antagonisten oder 
unwillkürlicher störender Bewegungen), die Zielvorstellung des 
Festhaltens einer bestimmten Stellung von Körperteilen führt 
zu Hemmungen von gerade &blaufenden Bewegungen. Die 
Hemmung kann ausgelóst werden von einer Empfindung (z. B. 
Anstofsen an einen Gegenstand beim Gehen), von rein begriff- 
lichen Vorstellungen ; die Hemmung kann auch bei automatisch 
ablaufenden Bewegungen unmittelbar eingreifen usw. 

Schon oben wurde erwähnt, dafs der Willensvorgang 
übungsfähig sei. Es handelt sich nicht um die unbestreitbare 
Tatsache, dafs die übungsmälsige „Ausschleifung“ der Asso- 
ziationsbahnen usw., soweit eine gewollte Übung vorliegt, 
unter dem Einflufs des Willens geschieht, sondern um die 
Übungsfähigkeit der autogenen Bewulstseinstätigkeit 
selbst. Bei der wiederholten Ausführung schwieriger innerer 
und äufserer Willenshandlungen werden nicht nur Widerstände 
der eigentlichen Innervationen (Assoziationen, motorische Im- 
pulse usw.) geglättet, sondern die zur Überwindung der Wider- 
stände erforderliche Mehrleistung der autogenen Willenstätig- 
keit hinterláfst einen Rückstand, welcher folgenden Betütigungen 
in demselben Angriffsgebiet als vermehrte Energie zugute 
kommt. In diesem Sinne ist die Erfahrung zu deuten, dafs 
das, was man Energie, Willenskraft nennt, sehr häufig sozu- 
sagen als Spezialenergie auf gewisse Gebiete der Willenshand- 
lungen beschränkt ist. Das starke Wollen kann sich in sehr 
verschiedenen Formen äufsern: im energischen Denken, in 
zielbewufster Durchführung von planmälsigen Vorstellungen, 
im Entschlufsfassen beim Kampf der Motive, im Fleils, in der 
Hemmung von Gefühlen, Affekten und Bewegungen (Selbst- 
beherrschung), im standhaften Ertragen von Schmerzen, Stra- 
pazen und Unlustgefühlen aller Art, in der Kraft muskulürer 
Leistungen usw. Der energische Denker braucht deshalb 
nieht auch in üufseren Willenshandlungen, im Entschlufs- 
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fassen usw. energisch zu sein, ja er kann sogar in gewissen 
Gebieten der Willensbetätigung Willensschwäche zeigen. Es 
gibt ohne Zweifel allgemein energische Charaktere. Solche 
entschlossene, wagemutige, zielbewufste Personen können trotz- 
dem gewisse Minderwertigkeiten des Willens in bezug auf Selbst- 
beherrschung oder Ertragen von Schmerzen oder Hemmung 
von Trieben aufweisen. Es wäre verfehlt, den Schlufs zu 
ziehen, dafs Denken und Wollen etwas Verschiedenartiges 
seien, vielmehr sind, wie die Neigungen und Befähigungen, 
so auch die Willensveranlagungen verschiedenartig, und zwar 
in dem Sinne, dafs die Veranlagung sich auf bestimmte Vor- 
stellungs- und Assoziationsgruppen bezieht, wie es auch bei 
den Talenten der Fall ist. Die durch Veranlagung bevorzugte 
Gruppe wird naturgemüís im allgemeinen auch von der An- 
wendung und Übung vorzugsweise betroffen werden. Aber 
auch ohne das Vorhandensein solcher angeborener Sonder- 
befähigungen wird die Übung des primitiven Willensvorganges 
innerhalb gewisser Anwendungsgebiete durch die Anforderungen 
der jeweiligen Lebensbedingungen vor anderen Gebieten vor- 
herrschen. So hat z. B. der Geistesarbeiter, der in seinem 
Gebiete energische Denker, oft keine Gelegenheit, seinen 
Willen in anderen Kategorien von Willenshandlungen zu üben. 
Derjenige, welcher genötigt ist, sich im Kampfe des Lebens hin- 
durchzuarbeiten, wird Energie in manchen inneren und äulseren 
Willenshandlungen besitzen, ohne deshalb notwendigerweise 
auch fähig zu sein, wissenschaftlichen Problemen mit Energie 
des Denkens nachzugehen. Der Wille übt sich an den Auf- 
gaben, welche ihm durch die Verhältnisse gestellt werden. 
Es ist auch nicht einzusehen, weshalb der Willensvorgang von 
dem allgemeinen Gesetz der Übung, welches alles organische 
Geschehen umfafst, ausgeschlossen sein soll. Die Freude am 
Erfolg, die Zuversicht zur Willensleistung wird an der Fort- 
entwicklung der Willenstätigkeit Anteil haben, aber sie ge- 
nügen nicht, um das kräftigere Wollen zu erklären. Nur die 
wirkliche Erstarkung des primitiven Willensvorganges an den 
Widerständen läfst uns die Entwicklung und Steigerung der 
Spezialwillenskraft verstehen. 

Das Gefühlsleben spielt bei der allgemeinen wie spezi- 
ellen Willensstürke eine sehr bedeutende Rolle. Impulsivitüt wie 
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Ausharren in schwierigen Lagen finden wir besonders bei 
Menschen mit starkem Gefühl. Entscheidung beim Kampf 
der Motive wird oft durch Gefühlswerte bedingt, welche den 
Willen selbst gegen die Vernunft sieghaft werden lassen kónnen. 
Aber auch das Umgekehrte kommt vor: Unterdrückung der 
gefühlsmälsigen Beeinflussungen durch festgehaltene Denk- 
ziele. Immerhin ist die Einwirkung der Gefühle auf die Ent- 
faltung der Willenskraft eine überwiegende und auch schein- 
bar rein intellektuelle Willenshandlungen lassen nicht selten 
bei genauerer Analyse ein treibendes Gefühlsmotiv erkennen. 
Wenn die autogene Bewulstseinstätigkeit aus der geistigen 
Spannkraft schöpft, so wird es verständlich erscheinen, dafs 
gefühlsmälsige Erregungen und die Begabung mit starkem 
Fühlen der Entwicklung intensiven Wollens günstig sind. Die 
unterschiedliche Rolle wird schon durch die Erwägung klar- 
gestellt, dafs das Denken selbst in hohem Grade ein Wollen 
ist, während die Gefühle zwar auch der Wirkung des Willens 
zugängig sind, aber doch in viel geringerem Grade als die 
Vorstellungen und dafs sie wie die Empfindungen ursprüng- 
liche Regungen darstellen, wührend die begrifflichen Vor- 
stellungen einem Kunstbau entsprechen, welcher auf jenen 
als Untergrund ruht. 

Eine viel umstrittene Frage betrifft das Gefühl der 
Willenstátigkeit. Für WuNwpT ist die Apperzeption durch 
eine Empfindung der inneren Tätigkeit gekennzeichnet, wäh- 
rend KüLre eine solche ablehnt. Auf die Theorie, welche an 
die Stelle derselben gewisse Muskelspannungsempfindungen usw. 
setzt, gehe ich nicht ein. 

Für das Vorhandensein einer Empfindung der Willens- 
tätigkeit ist nun tatsächlich kein Beweis gegeben. Eine 
Empfindung kann man doch nur annehmen, wenn man eine 
solche als Erlebnis kennt. Wir erleben aber nichts von dem, 
was man als eine Empfindung einer inneren Tätigkeit bei einer 
Willenshandlung deuten könnte. KürreE hat auch ganz folge- 
richtig diese Empfindung aus der Wunptschen Lehre gestrichen. 
Was uns zur Wahrnehmung kommt, ist lediglich die die Willens- 
handlung bedingende und auslösende Vorstellung und die durch 
die ausgeführte Willenshandlung hervorgerufene Empfindung, 
also Ursache und Erfolg der Willenshandlung. Man könnte 
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nun hiergegen einwenden: Wenn wir ein Erinnerungsbild 
durch eine Tätigkeit des Bewulstseins verstärken oder hemmen, 
so müssen wir diese Tätigkeit bewulst erleben und uns daher 
ihrer auch bewulst werden. Aber wir können nur Bewulst 
seinsinhalte erleben. Die psychische Tätigkeit kommt uns nur 
zum Bewulstsein, insoweit sie uns Bewulstseinsinhalte zu- 
führt, denn ein Sinnesorgan, durch welches das Bewulstsein 
die in ihm ablaufenden Vorgänge sonst wahrnehmen könnte, 
existiert nicht. Die in Betracht kommenden Bewufstseins- 
inhalte sind aber nur die Vorstellung der Willenshandlung 
und die Wahrnehmung ihres Erfolges. Wie die bewulste 
Vorstellung der Willenshandlung nun in die Mechanik des Ge- 
hirns eingreift, wie sie die Erinnerungsbilder und Assoziations- 
gruppen hebt usw., entziebt sich unserem Bewulstwerden. 
Daís ich die Absicht, den Wunsch habe, einen bestimmten 
Willensvorgang auszuführen, kommt mir durch die Vorstellung 
der Willenshandlung zum Bewufstsein, welche von einem Ge- 
fühle des Begehrens begleitet ist; durch dieses unterscheidet 
sie sich von anderen Vorstellungen. Daís ich eine Willens- 
handlung ausgeführt habe, erkenne ich daran, dafs die Erfolgs- 
empfindung der vorgestellten entspricht. Diese Erfolgsempfin- 
dung hat streng genommen mit dem eigentlichen Willensakt 
nichts zu tun, sondern hinkt ihm nach. Der psychophysische 
Willensvorgang ist als solcher mit der begehrenden Willens- 
vorstellung und ihrer Einwirkung auf die abgelagerten „Marken“ 
abgeschlossen. Von dem eigentlichen Willensvorgang nehmen 
wir somit überhaupt nichts wahr — vielmehr nur das, was 
ihm vorhergeht und was ihm folgt. Zum Willensbegriff ge- 
langen wir lediglich durch die Reflexion, auf Grund deren 
wir den Erfolg mit der vorangegangenen Vorstellung in einen 
Kausalzusammenhang bringen. Unmittelbar erfahren wir 
vom Willen nichts. Auch der Kausalzusammenhang, welcher 
sich im Willensbegriff ausspricht, wird erst von uns hinein-: 
gedeutet. Der Willensvorgang ist an sich weiter nichts als 
die autogene Verstärkung oder Abschwächung einer Empfin- 
dung oder eines Erinnerungsbildes. Wenn ich von diesem 
ursprünglichen Seelenvermógen den Gebrauch mache, dafs ich 
es zur Verwirklichung einer gefalsten Vorstellung benutze, so 
führe ich das aus, was man eine Willenshandlung nennt; erst 
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hierbei wird ein Kausalzusammenhang in dem Sinne geschaffen, 
dafs die Vorstellung bzw. die durch sie bedingte Handlung als 
Ursache des Erfolges gedacht wird. Die regelmälfsige Auf- 
einandeifolge der Zielvorstellung und des Erfolges, die Wahr- 
nehmung, dafs der letztere nicht eintritt, wenn nicht die 
erstere vorangegangen ist, endlich die inhaltliche Verwandt- 
schaft beider, läfst uns den Schlufs ziehen, dafs die Zielvor- 
stellung den Erfolg als Ursaehe hervorgebracht habe. Es 
ist nicht richtig, was von manchen Psychologen behauptet 
wird, dafs die Vorstellung der ursüchlichen Beziehung ein 
wesentliches oder gar das wesentlichste Merkmal des Willens 
darstellt. Der überkommene Willenbegriff ist eben etwas 
anderes als das psychophysische primitive Willensphänomen. 


Einen Beweis für die Richtigkeit dieser Anschauung 
bietet uns die Analyse der üuíseren Willenshandlung. Was 
nehmen wir von einer aktiven Bewegung wahr? Den moto- 
rischen Impuls selbst empfinden wir nicht. Eine sogenannte 
Innervationsempfindung in dem Sinne, dafs wir die Innerva- 
tion der motorischen Sphäre und die Stärke des erteilten Im- 
pulses empfänden, gibt es nicht.! Vielmehr werden wir uns 
lediglich einer Bewegungsvorstellung bewufst, welche der mo- 
torischen Innervation vorangeht und sie bedingt, sowie der 
bei der Ausführung der Bewegung uns zugehenden Bewegungs- 
empfindungen. Die Übereinstimmung derselben mit der Be- 
wegungsvorstellung veranlafst in uns die weitere Vorstellung, 
dafs die Bewegung durch unseren Willen veranlalst worden 
sei. Stimmen die beiden Vorstellungen nicht überein, so 
haben wir den Eindruck, dafs der betreffende Körperteil von 
einer unwillkürlichen Bewegung ergriffen worden sei. Wenn 
jemand z. B. eine Bewegung in einer bestimmten Richtung 
ausführen will und infolge einer Störung von gewissen Muskel- 
synergien in eine falsche Richtung verfällt, so glaubt er, dafs 
" eine unwillkürliche Bewegungsabweichung stattgefunden habe, 
während doch die Bewegung vollkommen willkürlich ist, nur 
dafs die erzeugte nicht der vorgestellten Bewegung entspricht. 
Wir gelangen somit zur Wahrnehmung des Willensvorganges 
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nur durch einen Schlufs, nicht durch unmittelbare Empfindung 
desselben. 

Eine weitere Frage ist, ob uns der willensmäfsige Charakter 
der Bewegungs- oder Zielvorstellung schon durch 
diese selbst zum Bewulstsein kommt, oder erst durch die 
Erfolgsempfindung? Wenn dieses der Fall wäre, so mülste 
die gewollte Bewegungsvorstellung auch dann, wenn sie ab- 
gebrochen wurde und sich nicht in Bewegung umsetzte, von 
uns als ein nicht zur Ausführung gebrachter Wille wahrge- 
nommen werden. Das tägliche Erlebnis scheint für ein der- 
artiges Vorkommnis zu sprechen. 

„Ich habe es gewollt, aber nicht ausgeführt; im letzten 
Moment wurde ich schwankend. Wäre ich meinem Willen 
gefolgt. Ich wollte es, aber man hat es mir ausgeredet. Ich 
wollte gegen ihn tätlich werden, aber schliefslich siegte die 
Überlegung usw.“ Diese Beispiele, von denen jeder zahlreiche 
erlebt hat, scheinen zu beweisen, dafs wir zur Wahnehmung 
des Willensvorganges auch ohne die Empfindung des Erfolges 
gelangen können. In Wirklichkeit handelt es sich hier jedoch 
um Fälle, wo innere Willenshandlungen ihre Fort- 
setzung in äufsere Willenshandlungen nicht ge- 
funden haben. 

Zahlreiche Handlungen sind aus inneren und äufseren 
Willenshandlungen gemischt. Der äufseren geht eine Über- 
legung voran, welche zu dem Entschlufs führt, jene zu voll- 
bringen. Bleibt es nun bei dem Entschlufs, treten irgend- 
welche Hemmungen hervor, welche die Ausführung desselben 
verhindern, so liegt eine abgeschlossene innere Willensband- 
lung vor, welche alle Bedingungen zum Bewufstwerden des 
Willensvorganges enthält. In dem letztangeführten Beispiele 
schwebte mir wohl schon die Vorstellung, tätlich zu werden, 
mit begleitendem Gefühlston vor, aber doch nicht als eigent- 
liche kinästhetisch-motorische, sondern als rein gedankliche 
Vorstellung; dafs es sich auch hier zunächst noch um eine 
innere Willenshandlung handelte, zeigt die Hemmung durch 
„Überlegung“. 

Innere und äulsere Willenshandlungen können sich durch- 
flechten, so dafs eine bereits begonnene Bewegung durch einen 
Denkvorgang gehemmt wird. Man darf in solchem Falle 
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nieht die Absicht, eine Bewegung auszuführen, mit der 
eigentlichen Bewegungsvorstellung verwechseln. Letztere steht 
in innigsten Beziehungen zum  kinüsthetisch - motorischen 
Komplex, wührend die Absicht in begrifflichen Assoziations- 
gruppen wurzelt, welche aus Wortbildern, Sprachvorstellungen 
usw. bestehen. 

Bei den inneren Willenshandlungen werden wir uns des 
Willensvorganges gleichfalls auf dem Wege einer Reflexion 
bewulst, nämlich dadurch, dafs die aufgetretene, eventuell von 
Begehrungsgefühl begleitete Vorstellung, ein Erinnerungsbild 
festzuhalten, zu verstärken, zu hemmen, zu einem entsprechen- 
den Erfolge führt. Die Zielvorstellung möge wiederum darin 
bestehen, aus einer Reihe von Erinnerungsbildern, etwa nach 
dem Besuche einer Kunstausstellung ein bestimmtes sich ge- 
nauer in das Gedächtnis zurückzurufen. Diese Vorstellung 
wurzelt in begrifflichen, aus Sprachvorstellungen hergeleiteten 
Assoziationsgruppen. Der Willensvorgang selbst besteht in 
der Verdeutlichung und Verstärkung des betreffenden Er- 
innerungsbildes. Das Bewufstsein wird mit einem Inhalte er- 
füllt, welcher der vorher aufgetauchten Vorstellung entspricht. 
Aus dem nacheinander dieser beiden verwandten Bewufstseins- 
zustände wird sodann der Schluís auf einen stattgefundenen 
Willensvorgang gezogen — ähnlich wie bei der aktiven Be- 
wegung. 

Fehlt die Bewegungs- oder Begehrungsvorstellung, so ist 
uns damit ein wesentliches Kriterium für das Bewulstwerden 
des Willensvorganges genommen. Erst dadurch, dafs der 
letztere in aine Art von Gleichung eingereiht und mit erkenn- 
baren Bewulfstseinszuständen vereinigt wird, entsteht das kom- 
plexe Gebilde, welches wir herkömmlicherweise „Wille“ nennen. 
Dieser „konventionelle“ Wille ist natürlich kein Seelenvermögen, 
wohl aber ist der reine Willensvorgang eine Grundeigen- 
schaft des Bewufstseins. Die beständige Verwechslung des 
Begriffes „Wille“ mit dem reinenWillensvorgang hat 
zum Teil die herrschende Verwirrung auf diesem Gebiete ver- 
schuldet. In der Tat wird ja das, was wir unter Wille ver- 
stehen, erst durch die Beziehung dieser verschiedenen Be- 
wulstseinszustände: der Zielvorstellung und der Erfolgswahr- 
nehmung geschaffen. Im Wollen liegt die Voraussetzung 
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eines Zieles, also einer Zielvorstellung; und man kónnte mir 
einwenden, dals diese aktive Leistung der Aufmerksamkeit, 
welche in der Belebung des Erinnerungsbildes besteht, gar nicht 
als Wollen bezeichnet werden dürfe. Aber in der Tat ist dieses 
derjenige Elementarvorgang, welcher allen Willenserscheinun- 
gen zugrunde liegt und die Kraft umfalst, welche den Erfolg 
der Begehrungsvorstellung bewirkt. 

Nicht selten entwickelt sich eine innere Willenshandlung 
aus einer anderen. Man kann jeden zu irgendeinem Ergebnis 
gelangten Abschnitt eines fortlaufenden Denkvorganges als 
innere Willenshandlung bezeichnen. Ich habe eine Gemälde- 
sammlung gesehen und fasse den Entschlufs, mir eine Anzahl 
der gesehenen Bilder ins Gedüchtnis zurückzurufen und zwar 
will ich mit dem Hauptbilde im grofsen Mittelsaale beginnen. 
Hiermit ist schon eine Wahl, eine innere Willenshandlung vor- 
genommen. Das Ergebnis derselben wird nun der jetzt fol- 
genden inneren Willenshandlung, nämlich der Belebung des 
betreffenden Erinnerungsbildes als Zielvorstellung vorgetragen. 
Bei intensivem methodischem Denken reihen sich solche Hand- 
lungen aneinander. Die Wahrnehmung der inneren Tätigkeit 
erklärt sich so leicht. Im ganzen ist das Gewahrwerden des 
Wollens bei den inneren Willenshandlungen bei weitem nicht 
so ausgesprochen als bei den äulseren. Ja es hat im ersten 
Augenblick etwas Überraschendes an sich, wenn man vor die 
Behauptung gestellt wird, dafs das Denken ein Wollen sei. 
Dies liegt daran, dafs bei der inneren Willenshandlung sowohl 
die Zielvorstellung wie der Erfolg nicht so sinnfüllig und ihre 
ursächliche Verknüpfung uns nicht so klar erscheint, als bei 
der äusseren Willenshandlung. Zusammengefafst also: Auch 
die innere Willenshandlung nehmen wir als solche nicht wahr. 
Das Begehrungsgefühl, ein vorhandenes Erinnerungsbild zu 
verstärken usw. kann in Verbindung mit dem eintretenden 
Erfolg die Reflexion herbeiführen, dafs ein Willensvorgang 
stattgefunden habe. Diese Reflexion wird in viel stärkerem 
Grade erzeugt, wenn eine bestimmte, sich auf die vorzunehmende 
Handlung beziehende Vorstellung vorhanden war, welcher die 
Verwirklichung nachfolgt. 

Von der primitiven inneren Willenshandlung kann ich 
nicht sagen, ob ich sie gewollt habe. Der betreffende Bewulst- 
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seinsvorgang besteht darin, dafs mehr oder weniger scharfe 
Erinnerungsbilder oder Vorstellungen mein Bewulstsein erfüllen ; 
häufig so, dals dieselben nach dem jeweiligen Auftauchen ein 
Anwachsen der Intensität erkennen lassen. Ob es sich dabei 
um spontane oder um gewollte Vorgänge handelt, oder um 
eine Mischung beider, d. h. ob ich sich darbietende Vor- 
stelluhgen selbsttätig verstärkt oder gehemmt habe, ist zu 
unterscheiden unmöglich. Erst dann, wenn dem Denkprozels 
eine richtunggebende oder Zielyorstellung vorschwebt oder ein 
Begehrungsgefühl vorangeht oder mitschwingt, kann erkannt 
werden, ob die Erinnerungsbilder gerufen oder ungerufen 
kamen. Wir kennen den Willensvorgang erst dann so, wenn 
wir aus der Bezugnahme auf eine Zielvorstellung seine Selbst- 
tätigkeit erschliefsen. Dieser Zusammenhang, welcher auch 
für eine &ufsere Willenshandlung gilt, bringt es mit sich, dafs 
wir uns selbst über eigene Willenshandlungen täuschen können. 
Wir glauben zum Spielball unfreiwilliger abwegiger Gedanken 
geworden zu sein, während wir vielleicht selbsttätig, wenn auch 
ziel- und wunschlos diesen nachgegangen sind. Wir führen auch 
zahlreiche Bewegungen aus, welche wir, wenn wir darüber nach- 
denken, für unwillkürliche zu halten geneigt sind; es sind z. B. 
reine äulsere Willenshandlungen ohne Zielvorstellung und 
Begehrungsgefühl. Andererseits kann eine äulsere Willens- 
handlung, welche wir als einen einfachen Willensakt zu fühlen 
vermeinen, in Wirklichkeit zusamengesetzter Natur sein, d. h. 
aus der Aufeinanderfolge einer inneren und áüufseren Willens- 
handlung besteheu. Dieses ist dann der Fall, wenn eine von 
uns gewollte Bewegungs- oder Zielvorstellung der Ausführung 
der Bewegung vorhergeht. Man muls bezüglich der Bewegungs- 
vorstellung, welche nach der üblichen Definition die willkür- 
liche Bewegung einleitet, folgende Möglichkeiten unterscheiden: 
dieselbe kann spontan „auftauchen“, kann aulserdem willens- 
mälsig verstärkt werden und kann endlich von vornherein 
wilensmüfsig bestimmt worden sein. Wenn ich einen vom 
Tisch auf den Boden gefallenen Gegenstand aufhebe, nach 
einem vor mir stehenden Glase Wasser greife, um zu trinken 
usw., ist die Bewegungsvorstellung in mir infolge des Sinnes- 
eindruckes aufgetaucht, ohne dals ich nötig hätte, dieselbe 
durch willensmälsige Aufmerksamkeit festzuhalten und zu 
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steigern; meine Aufmerksamkeit verhielt sich vielmehr rein 
rezeptiv (zwangsmälsig). Der Willensvorgang setzte erst bei 
der Hebung des kinästhetisch-motorischen Komplexes ein. 
Wenn ich dagegen nach der Erinnerung eine Skizze, etwa den 
Grundrifs eines Hauses, zeichne, so stellt schon die willens- 
mälsige Hebung der optisch -kinästhetischen Bewegungsvor- 
stellung eine innere Willenshandlung dar, welche dann erst 
die äufsere Willenshandlung herbeiführt. Dafs ich trotzdem 
diese doppelte Willenshandlung als eine einfache wahrnehme, 
ist ebenso, wie es die anderen erwähnten Willensirrtümer sind, 
ein Beweis dafür, dafs ein Gefühl der Willenstätigkeit als sol- 
ches nicht existiert. 

Auch die Intensität des Willensvorganges nehmen wir 
nur auf Umwegen wahr. Bei der äufseren Willenshandlung 
ist es die Stärke der von der Bewegung her uns zugehenden 
zentripetalen Empfindungen, welche uns über die Stärke des 
Willensimpulses unterrichtet. Die Intensität der Bewegungs- 
empfindungen, die Schnelligkeit der Lageveränderung des be- 
wegten Gliedes, ferner die durch die zu überwindenden Wider- 
stände ausgelösten Haut-, Sehnen-, Muskelempfindungen stehen 
im Verhältnis zur aufgewandten Muskelkraft und geben uns 
daher bei gleichzeitigem Festhalten der Ziel- oder Bewegungs- 
vorstellung einen Hinweis auf das Mafs der stattgefundenen 
Willensanspannung. 

Auch bei der inneren Willenshandlung sind die dem Er- 
folge entsprechenden Bewulstseinszustände mafsgebend. Folgt 
der Zielvorstellung, ein Erinnerungsbild zu verstärken, prompt 
eine scharfe und deutliche innere Wahrnehmung desselben, so 
haben wir das Bewulstsein, uns nicht besonders angestrengt 
zu haben. Wird dagegen das Erinnerungsbild nur allmählich 
deutlicher oder überhaupt nicht besonders deutlich, während 
die Zielvorstellung und eventuell ein begleitendes Begehrungs- 
gefühl andauert (letzteres kann sich auch hinzugesellen oder 
verstärken), so deuten wir dieses zutreffend als starke Willens- 
oder Aufmerksamkeits- oder kurz geistige Anspannung. Ganz 
ähnlich, wenn es sich um Hemmung einer Empfindung oder 
eines Erinnerungsbildes handelt. Wenn der Begehrung der 
Hemmung das Bild Widerstand leistet, so empfinden wir dies 
als Willensanstrengung. 
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Das Verhältnis des Erfolges zur Zielvorstellung ist wichtig, 
da sonst nicht unterschieden werden könnte, ob die Schwäche 
des Erinnerungbildes auf seinem Widerstand oder auf zu ge- 
ringer Willensanspannung beruht. Die die geistige Anspannung 
begleitenden Muskelspannungen können wohl beitragen, um 
uns die erstere empfinden zu lassen, aber die wesentliche 
Rolle, welche MüNsTERBERG ihnen zuweist, spielen sie auf 
keinen Fall. 

Der Widerstand, welchen bei der inneren Willenshandlung 
das Erinnerungsbild leistet, ist von seiner Erregbarkeit, seiner 
Tätigkeitsbereitschaft abhängig. Es kommt vielleicht noch ein 
zweites Moment hinzu, welches dazu dient, den Widerstand 
zu steigern. Bei der Aufmerksamkeitsspannung tritt eine Ver- 
engerung des Bewulstseins ein; dasselbe wird von Reizen ent- 
völkert, um sich einer engumgrenzten Vorstellung zuzuwenden. 
Nun wird aber die Tätigkeit des Bewulstseins durch die Viel- 
heit der Reize erhalten. Die Einschränkung derselben erzeugt 
Ermüdung und verringerte Reaktionsfähigkeit des Bewulst- 
seins. Es ist dadurch eine gewisse Selbststeuerung gegeben, 
welche zur Folge haben wird, dafs eine einseitige Anspannung 
der Aufmerksamkeit nicht über ein gewisses Mals, von Inten- 
sität und Dauer abhängig, ausgedehnt werden kann. Je 
weniger erregbar ein Erinnerungsbild ist, desto gröfserer An- 
spannung seitens der Aufmerksamkeit bedarf es, um dasselbe 
zur Deutlichkeit emporzuheben; auch die erforderliche Zeit- 
dauer wird verlängert werden. Die Verengerung des Bewulst- 
seins wird somit einen höheren Grad erreichen und sich über 
einen längeren Zeitraum ausdehnen, die Bedingungen für das 
Eintreten geistiger Ermüdung sind somit gesteigert. Dies 
wird zur Folge haben, dafs zu dem Widerstande, welchen das 
Erinnerungsbild leistet, sich ein auf die höhere geistige Er- 
müdung entfallender Betrag hinzugesellt, so daís die Willens- 
anspannung noch mehr wachsen muls, um beide Momente 
auszugleichen, denn die geistige Ermüdung wird dahin wir- 
ken, die Erregbarkeit des Erinnerungsbildes noch mehr abzu- 
stumpfen. 

Gemäls den Wahrnehmungen des Erfolges regulieren sich 
die Willensanspannungen; sie nehmen zu, wenn der Erfolg 
als mangelhaft wahrgenommen wird usw. Trotzdem empfin- 
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den wir diese Veränderungen der Willensintensität als solche 
nicht. 

Einen besonderen Teil des Willensproblemes bildet die 
Frage der Wahl bei mehrdeutig bestimmten Willenshand- 
lungen. Von manchen Psychologen wird das Wesentliche 
des Willensvorganges gerade in die Billigung einer Vor- 
stellung beim Kampf der Motive gelegt, während der eigent- 
liche Willensimpuls als ein Vorgang von geringerer Bedeu- 
tung angesehen wird.‘ Aber die Billigung einer unter mehreren 
Vorstellungen ist selbst eine innere Willenshandlung, welche 
sich in einer besonderen Form darbietet; sie läuft auf die 
willensmäfsige Hebung einer mit anderen konkurrierenden 
Vorstellung hinaus und kann zu einer neuen, etwa einer 
äulseren Willenshandlung führen, bei welcher dann der Im- 
puls das Wesentliche ist. Die Entscheidung ist somit eine 
Willenshandlung für sich, welche nicht in Gegensatz zum 
Impuls gestellt werden kann, der eben wieder eine andere 
Willenshandlung für sich darstellt. Das „Wählen“ ist nur eine 
besondere Anwendung des „Wollens“, nicht der wesentliche 
Teil desselben. 

Der Willensvorgang an sich hat mit Gefühl nichts zu 
tun und kann auch des Gefühles als auslösenden Faktors ent- 
raten; freilich spielt dasselbe aber in Wirklichkeit eine sehr 
bedeutende Rolle. Das Gefühl verleiht dem Willensvorgang 
erhöhte Kraft und beschleunigt ihn. Wenn Wuxpt den 
Willensvorgang geradezu als Affekt bezeichnet, so ist dies zu 
weit gegangen. Die komplexe Willenshandlung in dem her- 
kómmlichen Sinne stellt sich freilich oft als ein sich lösender 
Affekt dar, aber der Willensvorgang an sich hat mit einem 
solcben nichts zu tun. 

Die Frage, ob das Wollen mehr durch Intelligenz (Mev- 
MANN) oder mehr durch Gefühl bestimmt wird, ist dahin zu 
beantworten, dafs beides vorkommt, dafs jedoch der Einfluls 
des Gefühles jedenfalls bedeutender ist als der des Intellekts 
(s. oben) Ob die durch Überlegung und Einsicht bedingte 
Willenshandlung höher stehe als die durch Gefühl bedingte, 


ı Vgl.z. B. die gänzlich unzutreffenden Ausführungen hierüber bei 
E. WzwrscHER. B. 46ff. 
21* 
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berührt das eigentliche Willensproblem nicht, sondern ist eine 
Frage der Ethik. Im übrigen liegt die Sache gewöhnlich so, dafs 
die Überlegungen, welche zu einer Willenshandlung führen, 
in sich abgeschlossene innere Willenshandlungen darstellen 
(s. oben). Das Denken ist selbst Wollen. 

Aber auch das Gefühl kann als solches Gegenstand 
einer Willenshandlung sein. Ich kann mir willensmälsig das 
Erinnerungsbild eines Gefühles wachrufen, unmittelbar oder 
auf dem Wege inhaltlicher Vorstellungen mich in eine Stimmung 
versetzen, ein Gefühl, eine Stimmung oder das Erinnerungs- 
bild derselben hemmen. Wirkt das willensmälsig belebte Ge- 
fühl auslösend auf eine äufsere Willenshandlung, so liegt, 
ähnlich wie bei vorhergegangener Überlegung, eine Aufeinander- 
folge einer inneren und üufíseren Willenshandlung vor, welche 
im Kausalitätsverhältnis stehen. Anders, wenn sich das Ge- 
fühl mir ohne mein Zutun darbietet: dann verschmilzt es 
mit dem sich anschliefsenden äufseren oder inneren Willens- 
vorgang zu einer einheitlichen Willenshandlung. 

Sind nun in den vorangegangenen Erörterungen wirklich 
Beweise für das Vorhandensein: eines Willens als einer auto- 
genen Bewufstseinstütigkeit gegeben? Kann dem Einwand, 
dafs die Erscheinungen des vermeintlichen Willens auch 
durch zwangsmälsige assoziative Verknüpfung mit Gefühlen 
und Vorstellungen nach Art der zwangsmälsigen Aufmerk- 
samkeit zu erklären sind, begegnet werden? Spricht nicht 
der Übergang zwangsmälsiger in gewollte Aufmerksamkeit in 
diesem Sinne? 

Ich fasse noch einmal resümierend zusammen, was hier- 
gegen und für das Vorhandensein eines Willens spricht: 

1. Die Verwandtschaft der gewollten mit der zwangs- 
mälsigen Aufmerksamkeit, ja die Möglichkeit der Entwicklung 
jener aus dieser habe ich selbst hervorgehoben. Indem ich 
den Willen als Ausfluls einer auf zugeführten Reizen beruhen- 
den Spannkraft des Bewulfstseins ansehe, fasse ich ihn als eine 
Bewulstseinstätigkeit auf, welche im Verhältnis zu der un- 
mittelbar durch Reize ausgelösten zwangsmälsigen Aufmerk- 
samkeit eine Tätigkeit von höherer Ordnung ist. Der Wille 
bleibt aber, wenn er auch aus dem durch Reize aufge- 
speicherten Energievorrat des Bewulstseins schöpft, eine auto- 
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gene Bewulstseinstätigkeit, welche sich von der zwangsmälsigen 
dadurch unterscheidet, daís die letztere zum auslösenden Reize 
in einem konstanten wesentlich von den Eigenschaften des 
Reizes abhängigen Verhältnis steht, während der Willens- 
vorgang gegenüber den Motiven (Gefühlserregungen usw.) ein 
variables, von der Bewufstseinstütigkeit selbst wesentlich mit- 
bestimmtes Verhültnis aufweist. Die mit Begehrungsgefühl 
verbundene Vorstellung kann auftauchen, ohne sofort die 
Willenshandlung zur Folge zu haben (Kampf der Motive, 
Wahl, Entscheidung). Die Willenshandlung kann aufgeschoben, 
unterlassen werden, wobei ich die Vorstellung habe, sie jeder- 
zeit ausführen zu können, wenn es mir beliebt oder geraten 
erscheint. Auch entspricht die Intensität des Willensvorganges 
nicht notwendig der Intensität der Begehrungsvorstellung. Der 
Einwand, dafs diese Inkongruenz durch assoziative Hemmungs- 
einflüsse bedingt sei, erledigt sich dadurch, dafs solche keines- 
wegs immer wahrnehmbar sind. 

2. Der Willensvorgang bedarf weder unbedingt eines 
motivierenden Gefühles noch einer vorhergehenden mit Be- 
gehrung verbundenen Vorstellung, wie mehrfach gezeigt wurde. 

3. Der Willensvorgang kann sogar im Gegensatz zu 
Begehrungsgefühl und Interesse sowie gegen hemmende Ge- 
fühle (z. B. Ermüdungsgefühl) ausgeführt werden. 

4. Der Willensvorgang vermag Empfindungen, Gefühle, 
Affekte und ihre Ausdrucksbewegungen, Vorstellungen, sich spon- 
tan aufdrängende Bewegungen (reflektorische, triebartige usw.) 
zu hemmen. 

Der gegen 3 und 4 zu erhebende Einwand, dafs die Ge- 
fühle usw. durch andere spontan aufgetretene (assoziativ, Kon- 
stellation) verdrängt seien, erledigt sich dadurch, dafs dies eben 
häufig nicht zutrifft. 

5. Der Begriff des Willens ist aus dem Erlebnis abge- 
leitet, welches besagt, dafs einem Bewulstseinszustand des 
Begehrens ein Bewulstseinszustand der Erfüllung folgt und 
dafs die Ursache dieses Erfolges im Bewulstsein selbst ge- 
legen sein mu(ís; es mufís daher eine Bewufstseinstütigkeit 
geben, welche diese beiden Zustände als Wirkung und Ur- 
sache miteinander verbindet. Dieses Erlebnis ist keine Selbst- 
täuschung. | 
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6. Das Erlebnis des Wollens ist so echt, dafs den Geg- 
nern eines Willens das onus probandi zuzuschieben ist, nicht 
wie ZIEHEN meint, den Verteidigern. Die durch die Assoziations- 
psychologie versuchten Beweise gegen die Existenz des Willens 
sind bis jetzt als milsglückt anzusehen. 


Der Wille ist nicht als ein frei über den Erinnerungs- 
bildern und Assoziationen schwebendes Wesen anzusehen ; 
vielmehr bestehen Abhängigkeitsbeziehungen, welche den Macht- 
bereich des Willens begrenzen. 

Zunächst ist festzuhalten, dafs der Wille an das Material 
der niedergelegten  Erinnerungsbilder und gefügten Ver- 
knüpfungen gebunden ist. Da er jedoch an der Niederlegung 
durch Übung und geschärfte Aufmerksamkeit Anteil hat und 
gerade die unter seiner Mitwirkung zustande gekommenen 
Assoziationen und Vorstellungen einen besonders hohen Er- 
regbarkeitswert besitzen, besonders leicht „präsent“ werden, 
so ist ein Teil des ihm zur Verfügung stehenden Materials 
und gerade dasjenige, welches er besonders gut beherrscht, 
schliefslich von ihm geschaffen. 

Was die Frage betrifft, inwieweit der Wille unter den vor- 
handenen Erinnerungsbildern usw. frei wählen kann, so sind 
für den Weg, welchen der Willensvorgang nimmt, die gefügten 
Assoziationen, ferner der Erregbarkeitswert dieser und der 
Erinnerungsbilder, Gefühlstöne, welche den letzteren anhaften, 
und eine Konstellation wichtig, letztere aber nicht in dem 
ZiEHENschen, sondern in dem Sinne, dals gewisse Bewulstseins- 
inhalte, wirkliche Vorstellungen, nicht blols materielle Er- 
regungen, mehr oder weniger deutlich vorhanden sind. 

Dazu kommen scheinbar spontan auftretende Erinnerungs- 
bilder und Vorstellungen. Es handelt sich um solche von 
sehr hohem Erregbarkeitswert oder welche schon oft assoziativ 
zum Anklingen gelangt sind. Sie können ohne -erkennbare 
assoziative Verknüpfung als plötzliche Einfälle mitten in den 
Gang der Assoziationen hineinplatzen. Freilich mögen hier 
oft Verknüpfungen existieren, welche wir nicht ohne weiteres 
entdecken können. 

Wenn der Willensvorgang durch diese Faktoren beeinflulst 
wird, so doch nicht bis zur völligen Nötigung. Er vermag 
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sich darbietende Vorstellungen zu hemmen, schwache Er- 
innerungsbilder zu verstürken, schwierige und wenig ausge- 
schliffene Assoziationswege zu bahnen; er kann die vorhandenen 
Erinnerungsbilder dadurch anders gruppieren, als sie durch 
die bei ihrer Niederlegung wirksamen Assoziationen ursprüng- 
lich gruppiert. wurden; er vermag offenbar alle überhaupt 
vorhandenen Erinnerungsbilder und Assoziationen zu wecken; 
eine Grenze ist in dieser Hinsicht theoretisch nicht zu ziehen. 
Hierzu kommt, dafs der Wille auch Gefühle in gewissem Umfange 
hemmen oder wecken kann. Eine Beschränkung ist jedoch da- 
durch gegeben, dals manche Erinnerungsbilder und Assozia- 
tionen durch das Erlebnis (Erziehung usw.), vielleicht auch auf 
Grund einer gewissen Anlage so zwingend sind, dafs der Wille 
sie nicht zu beugen vermag. Eine gewisse Beschränkung der 
autogenen Bewulstseinstätigkeit ist auch darin zu erblicken, 
dals sie von der Spannkraft des Bewulstseins und solcher- 
gestalt von äulseren Einwirkungen in einer gewissen Abhängig- 
keit steht. 

Man kann somit weder von einem absolut freien noch 
von einem durchaus gebundenen Wollen sprechen. Die auto- 
gene Bewulstseinstätigkeit muls an sich als eine freie ange- 
sehen werden, aber sie wird im einzelnen stark von den 
materiellen Marken, d. h. den Erlebnissen, beeinflufst und ist 
von mannigfachen Einwirkungen der Aulsenwelt abhängig. 
Im übrigen möchte ich die ethische Frage der Willensfreiheit 
nicht aufrollen, sondern mich auf die physiologisch-psycho- 
logischen Gesichtspunkte beschränken. 

Die Frage des Willensvorganges kann selbst rein psycho- 
physiologisch nicht erörtert werden, ohne das Ich-Problem 
wenigstens zu streifen. Das Wollen ist mit dem Ich untrenn- 
bar verbunden und ohne gleichzeitiges Auftreten der Ich- 
Vorstellung undenkbar. Das Verhältnis der Ich-Vorstellung 
zum Wollen stellt sich nun meines Erachtens durch folgende 
Betrachtung klar: 

Äufsere sowie innere Willenshandlungen werden durch 
eine autogene Tätigkeit des Bewulstseins vermittelt, welche 
aulserhalb der sinnlichen Wahrnehmung steht. Bewulstseins- 
zustände des Begehrens und Erwartens werden durch diese 
unmerkliche Funktion in solche umgewandelt, welche als Er- 


328 Goldscheider. 


fülung dieser Gefühle erscheinen. Gesuchte Bewulstseins- 
zustände werden verwirklicht, Gefühle werden nach Wunsch 
beeinflulst, befriedigt, gehemmt; Empfindungen nach Wunsch 
verstärkt, abgeschwächt; in gleicher Weise Erinnerungen. Be- 
wegungen des Körpers werden nach Begehrung hervorgebracht. 
Die in allen diesen Zusammenhängen erkennbare causa movens 
kann nur eine einheitliche sein und muls einerseits die Be- 
wulstseinsvorgänge unter sich, andererseits den Zusammen- 
hang derselben mit dem Körper, seinen einzelnen Teilen und 
Verrichtungen beherrschen. Diese einheitliche Bedingung, 
welche alles verbindet und zügelt, ist nicht sinnlich zu er- 
fassen und kann daher weder der Aufsenwelt noch einem 
bestimmten wahrnehmbaren Körperteil angehören; denn die 
Bewulstseinszustände, welche durch Aulsenreize bedingt 
sind, können als solche erkannt werden und mit ihnen sind 
die Veränderungen der Bewulstseinsinhalte, wie sie durch die 
Willenstätigkeit hervorgerufen werden, nicht identisch. Diese 
Einheit, welche Geist und Körper gleichmälsig umfalst, welche 
alle Bewulstseinsinhalte miteinander verbindet und als selbst- 
tätige Bedingung aller Bewulstseins- und Lebensbedingungen 
-erscheint und welche der Aulsenwelt gegenübersteht, ist das 
Ich. Und die wesentliche Eigenschaft dieses Ich, durch 
welche es eben zur Einheit wird, ist die autogene Bewulst- 
seinstätigkeit, welche dem reinen Willensvorgang 
entspricht, wie wir denn auch nur durch diese Funktion zur 
Ich-Vorstellung gelangen. Wir kommen somit zu einer streng 
voluntaristischen Anschauung des Ich-Begriffes (WUNDT u. a.). 

KERN, einer der bedeutendsten Gegner des Voluntarismus, 
findet im Willen einen blofsen Beziehungsbegriff. Wille ist 
etwa dem analog, so folgert KERN, was man in der un- 
organischen Natur Kraft nennt. Aber diese sei nicht die 
Ursache der Erscheinungen, sondern nur ein Ausdruck, wel- 
cher „den Zusammenhang der Vorgänge auf einen kurzen 
und verknüpfenden Ausdruck bringen soll“. „Ursache eines 
Vorganges ist immer wieder ein Vorgang unter Mitwirkung 
aller ihn begleitenden Bedingungen“. Unter dieser Voraus- 
setzung findet Kern den Willen in der „aktiven Seite des 
Denkens und seiner Betätigung, sei es im Erkennen oder in der 
Verwirklichung seiner Zwecke und Ziele“. Der Elementar- 
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vorgang ist das Denken, wie die Elementarbestandteile des 
Ich die Begriffe sind. Da nun das Denken, wie wir gesehen 
haben, durchaus ein Wollen ist, so unterscheidet uns von 
Kerry in Wirklichkeit nur seine Definition des Willens als Be- 
ziehungsbegriff ähnlich wie Schwerkraft. Man kann aber 
meines Erachtens den Willen als einen Lebensvorgang nicht 
mit dem unorganischen Kraftbegriff identifizieren. „Wenn 
wir,“ so sagt KERN, „einen Willensvorgang psychologisch analy- 
sieren, so finden wir tatsächlich nichts anderes als Vorstellungen 
mit einer gewissen Gefühlsbetonung, welche entweder in weitere 
Denkakte oder in äufsere Handlungen übergehen.“ Diesen 
Übergang kann man aber nicht einfach, wie es KERN tut, mit 
dem Begriff „Kraft“ abtun. Vielmehr besteht derselbe wieder 
aus einer Reihe von Vorgängen, denen wir nachzuforschen 
haben. Einer dieser Vorgänge ist der Willensvorgang in seiner 
reinen physiopsychologischen Erscheinung. Das, was KERN 
Willensvorgang nennt, ist in Wirklichkeit jener zusammen- 
gesetzte Prozefs, aus welchem wir durch Reflexion unseren 
Willensbegriff bilden; der eigentliche Willensvorgang ist 
eine in ihm enthaltene Teilerscheinung. Man kann Kern zu- 
stimmen, dafs unser Willensbegriff einer Beziehung ent- 
nommen ist; der wirkliche Willensvorgang aber ist eine 
lebendige und wesentliche Tätigkeit des Bewulstseins, ja 
noch mehr: die autogene Bewulstseinstätigkeit, „die psy- 
chische Tätigkeit selbst in ihrer Ganzheit und Vollendung“ 
(EISLER). 


(Eingegangen am 21. April 1916.) 
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Binaurale Tonmischung, Mehrheitsschwelle und 
Mitteltonbildung. 


Von 


C. STUMPF. 


81 Über die sogenannte binaurale Ton- 
mischung. 


1. Bisher hielt man allgemein dafür, dafs beim Tonsinne 
nicht, wie beim Farbensinne, gleichzeitige Eindrücke sich zu 
einem mittleren mischen kónnen. In der Tat geben so ver- 
schiedene Tóne wie c und g zusammen nach unseren bisherigen 
Erfahrungen in keinem Fall und unter keiner Bedingung e 
oder sonst einen mittleren Ton. v. LIEBERMANN und RÉvÉsz be- 
haupten nun aber, dafs unter bestimmten Umständen eine der 
Farbenmischung analoge Tonmischung stattfinde. 
Sie erachteten diese Tatsache wichtig genug, um in einer vor- 
läufigen Mitteilung der Göttinger Akademie davon Kunde zu 
geben.! Die Richtigkeit vorausgesetzt kann man dies auch 
nur angemessen finden. Aber leider spricht alles dafür, dafs 
ihre, inzwischen ausführlicher veröffentlichten Beobachtungen? 
ganz anders gedeutet werden müssen, und dafs sie überdies 
auch nicht so neu sind, wie sie damals den Verfassern er- 
schienen. 


! Über binaursle Tonmischung. Nachrichten der Göttinger Gesell- 
schaft der Wissenschaften, Mathematisch-Physikalische Kl. 1912. R£v£sz 
kommt in seiner ,Grundlegung der Tonpsychologie" 1913, S. 63, sowie 
in dem Kongrefsvortrag ,Neue Versuche über binaurale Tonmischung* 
(Bericht über den 6. Kongrefs für experimentelle Psychologie zu Góttingen 
1914, S. 90ff.) darauf zurück. 

* Die binaurale Tonmischung. Diese Zeitschrift 09, 1914, S. 234 ff. 
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Bereits vor dem Erscheinen der ausführlichen Mitteilung, 
von der mir schon Ende 1912 ein Korrekturabzug durch 
Herrn Dr. R£v£sz freundlichst übersandt worden war, habe 
ich in privater Verhandlung mit diesem, dann auch in einer 
Anmerkung zu meinem Göttinger Kongrelsvortrag! entschiedene 
Bedenken gegen diese Aufstellungen gerichtet. Ebenso hat Dr. 
BALEY in einer aus diesem Anlals unternommenen Unter- 
suchung der normalen dichotischen Unterschiedsschwelle keinen 
Grund gefunden, die Beobachtungen v. LIEBERMANNs wesent- 
lich anders denn als Schwellentatsachen zu deuten.” Die nun- 
mehr veróffentlichte Mitteilung nótigt mich, bei der prin- 
zipiellen Bedeutung, die der Sache von den beiden Autoren 
zugeschrieben wird, jetzt auch entsprechend ausführlicher 
darauf einzugehen. 

Die beiden Forscher gehen aus von der Unterscheidung 
zwischen Höhe und Qualität der Töne. Das was sich mit den 
Schwingungszahlen parallel verändert, ist die Höhe, das was 
mit Verdoppelung der Schwingungszahl periodisch wiederkehrt, 
ist die Qualität des Tones. So ist € dieselbe Qualität, mag es 
sich um c! oder um c? handeln. 

Zwei gleichzeitige Qualitäten, wie c und g, würden sich 
nun nach den Verfassern tatsächlich zu einer einheitlichen 
mittleren Qualität mischen, wenn sie uns einmal in gleicher 
Höhe gegeben wären. Ein solcher Fall soll pathologisch bei 
Herrn v. LIEBERMANN eingetreten sein, dessen Ohren Ver- 
stimmungen und zwar in ungleichem Betrage aufweisen. Ein 
und derselbe objektive Ton erscheint ihm nach den Verfassern 
beiderseitig zwar in gleicher Höhe, aber nicht in gleicher 
Qualität. Gebraucht nun v. L. beide Ohren zugleich, so hört 
er nach den Verf. doch nicht diese beiden verschiedenen 
Qualitäten sondern nur eine, und zwar eine dazwischenliegende. 
Bei gleicher Stärke rechts und links liegt der Zwischenton 
genau in der Mitte, bei ungleicher Stärke liegt er in der Ton- 
reihe dem stärkeren näher. 

Hierin soll nun eine Analogie zur binokularen Farben- 
mischung liegen, bei welcher gleichfalls Farben, die auf „iden- 

! Bericht über d. 6. Kongrefs f. exp. Psychologie 1914, S. 326. 


® Barey, Versuche über den dichotischen Zusammenklang wenig 
verschiedener Töne. Diese Zeitschr. 70, S. 321 ff., 324, 333 ff. 
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tischen Punkten“ beider Netzhäute dargeboten werden, zu 
einem Mischeindruck verschmelzen. Monotische Tonmischung, 
die der monokularen Farbenmischung analog wäre, gibt es 
nach den Verf. nur darum nicht, weil wir — bisher wenigstens 
— nicht innerhalb eines Ohres die Bedingungen dafür her- 
stellen können, dafs Töne verschiedener Qualität auf einund- 
derselben Höhe gehört werden. 

Die beiden Autoren fügen hinzu — und Révész führte 
dies später („Neue Versuche usw.“) näher aus —, dafs die 
binaurale Tonmischung nicht etwa blofs an pathologische Zu- 
stände geknüpft sei, sondern auch bei normalhörenden Menschen 
vorkomme: wenn nämlich die Ohren eine merkliche Ver- 
schiedenheit der Stimmung zeigen, wie dies aufserordentlich 
häufig der Fall sei.! Also würde es sich sogar um ein be- 
ständig vorkommendes normales Phänomen handeln, was das 
Gewicht der Sache wesentlich erhöht. 


2. Nun ist freilich die binokulare Farbenmischung selbst, 
zu der hier eine Analogie im Tongebiete gesucht wird, eine 
Angelegenheit, über die hervorragende Beobachter sich nicht 
einstimmig ausdrücken. Rfvfsz scheint ihr Vorkommen und 
ihre Gezetze als völlig ausgemacht anzusehen. HELMHOLTZ 
hat aber ihr Vorkommen bezweifelt und für seine Augen so- 
gar entschieden bestritten. Herına und EBBInGHAus, die sich 
besonders eingehend damit beschäftigt haben, geben ihr Vor- 
kommen zu, aber nur unter erheblichen Einschränkungen und 
Modifikationen gegenüber der leicht zu beobachtenden mono- 
kularen Mischung.? Geringe Sättigung und geringe Helligkeit 


! Letzteres ist nicht zu bestreiten. Wenn aber Révész sagt, dafs 
.die Mehrzahl der mit normalem Gehór ausgestatteten Menschen in der 
Gegend des À* Ohrendifferenzen, oft sogar bis zu einem Halbton, haben“ 
(Neue Versuche S. 91), so dürfte der Beweis für diese Formulierung 
doch nicht ganz leicht sein. Mathematisch gesprochen wird natürlich 
ein Unterschied so gut wie immer da sein, die Frage ist. nur, ob er 
die Merklichkeitsschwelle überschreitet. Rev£sz gibt nicht an, wie er 
die Differenz gemessen hat. Ich habe dafür Tonps. II, 320 eine gewisse 
Methode angegeben und danach auch später eine Anzahl Beobachtungen 
an anderen Personen über das ganze Tongebiet hin gemacht, möchte aber 
danach eine solche Behauptung doch nicht unterschreiben. 

® Hering in Hermanns Handbuch d. Physiologie 4. Teil, S. 591 ff. — 
EssinaHaus in Pflügers Archiv f. d. ges. Physiologie 40, S. 503 ff. 
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der beiden Farben seien vorteilhaft. Die Analogie hierzu wird 
man auf dem Tongebiet vergeblich suchen. Besonders aber 
heben HrxnziNG und EsBriNeHaus hervor, dafs man überhaupt 
nur selten und schwer eine dauernde binokulare Mischfarbe 
erhalte. Fast immer, nach EsBiNGHAUS geradezu immer, handle 
es sich um einen W ettstreit zwischen Mischfarben, die bald 
der einen bald der anderen Komponente näher stehen. Von 
solchem Wettstreit ist aber in den Beobachtungen von R£v£sz 
und v. LIEBERMANN nicht das Geringste erwähnt. Eine gleich- 
weit von beiden Komponenten abstehende mittlere Mischfarbe 
endlich hat EsBınaHaus niemals erhalten, aulser wenn Er- 
müdungserscheinungen hinzutraten. 

Wo bleibt bei alledem die Analogie? Es ergibt sich das 
Seltsame, dafs, während man die Mischung beim Gehörssinne 
nach festem einfachem Gesetz hergestellt glaubt, der Gesichts- 
sinn selbst wieder ausweicht. 


Die einzige Analogie läge vielleicht darin, dafs bei un- 
gleicher Helligkeit der beiden Farben die Mischfarbe der 
helleren näher liegt, ebenso wie bei ungleicher Stärke der 
binaural gehörten Töne der Mischton dem stärkeren näher 
liegt. Aber leider ist es unklar, auf welche Weise und mit 
welcher Genauigkeit sich die beiden Forscher des Stärkever- 
hältnisses der Töne, namentlich des Punktes der Stärkegleich- 
heit vergewissert haben. Ungleichheit der Qualität erschwert 
bekanntlich die Stärkevergleichung. Sind nun auch die eigent- 
lichen „musikalischen Qualitäten“ hier nur wenig verschieden, 
so pflegt doch bei pathologischen Verstimmungen der ganze 
Toncharakter eigentümlich alteriert zu sein. Mit grofser Regel. 
mäfsigkeit erfährt man von den Patienten mit solchen Ver- 
stimmungen — ich selbst war einmal in dieser Lage —, dals 
der pathologische Ton selbst etwas Kränkliches, Dürftiges an 
sich hat, das sich schwer definieren láfst. Der Nachweis einer 
so genauen gesetzlichen Abhängigkeit des Mischtones von den 
Stärkeverhältnissen der beiderseitigen Töne erscheint mir daher 
nicht leicht erbringbar. 


Auch gegen manche Einzelheiten der Versuche, wie sie in den 
Tabellen und Beschreibungen hervortreten, hätte ich Bedenken, will sie 
aber hier nicht weiter verfolgen. Vgl. u. a. die Bemerkungen im 
Göttinger Kongrefsbericht S. 315f. Daís die Feststellung der Schwin- 
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gungszahlen mit Hilfe des SrERNschen Tonvariators keine vollkommene 
Methode ist, haben die Verfasser selbst hervorgehoben. 


Jedenfalls aber ist die Analogie mit der binokularen 
Farbenmischung, wenn man die hierüber bekannten Tatsachen 
genauer ins Auge falst, eine recht entfernte und die Subsum- 
tion der Erscheinungen unter einunddenselben Begriff bedenk- 
lich. Diese Bedenken vermehren sich nun weiter noch in 
hohem Malse durch das Folgende: 

3. In der akademischen Mitteilung ist nichts darüber ge- 
sagt, wie grols maximal die Verschiedenheiten der 
Tonqualitäten sein können, die sich zu einer mittleren 
mischen; z. B. ob etwa wirklich auf diesem Wege c und g sich 
zu e oder es gemischt haben. Da die Analogie zur Farben- 
mischung betont wird, müfste man in der Tat derartiges 
erwarten. 

Aber schon in R£v&£sz’ „Grundlegung“ erfahren wir, wenn 
auch nur anmerkungsweise, die wichtige Tatsache, dals der 
Unterschied der Töne, die sich mischten, niemals über ein 
Halbtonintervall hinausging. Selbst die Mischung von 
f und g, die im Text zur Erläuterung benutzt wird, wird aus- 
drücklich nur als eine Fiktion bezeichnet. Dies finden wir nun 
durch die ausführlichen Tabellen der letzten Abhandlung be- 
stätigt. Die gröfste überhaupt in diesen Tabellen vorkommende 
Differenz der beiden Ohren entspricht 30 Schwingungen (in den 
ersten Versuchen der Tab. 9!). Der Mittelwert der Tab.9 und 
10, die nach den Verfassern als die einwandfreiesten anzu- 


! Die Verfasser befolgten in diesen Tabellen, wo Differenzen in 
Schwingungszahlbeträgen angegeben sind, das Verfahren, den Patienten 
die Unterquinte des gehörten pathologischen Tones (des „Pseudotones“), 
die im normalen Hörgebiete lag, aufsuchen zu lassen. Die in den Ta- 
bellen angegebenen Differenzen sind Differenzen der Unterquinten für 
die Töne beider Ohren, und müssen daher mit 3/2 multipliziert werden. 

Aufserdem kommt aber in Betracht — und das macht die ganze 
Rechnung leider einigermafsen ungenau —, dafs die Verf. in den Tabellen 
gar nicht Schwingungszahlen angeben, sondern Skalenteile des benutzten 
Stersschen Tonvariators, da ihnen ein Tonmesser nicht zur Verfügung 
stand. Sie haben jedoch, ausgehend von der a!-Gabel, die sie stufen- 
weise mit Hilfe von Schwebungen um je 2 Schwingungen erhöhten, die 
diesen Erhöhungen entsprechenden Stellungen auf der Steanschen Skala 
festgestellt und eine Hilfstabelle gegeben (8.241), nach welcher im groísen 
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sehen sind, ist 20,4 Schwingungen. In anderen Tabellen liegt 
der Wert noch erheblich tiefer. Nun sind aber 20,4 Schwin- 
gungen in dieser Tonregion (die vorgelegten Tóne lagen zwischen 
683 und 855 Schw.) ein Vjertelton. Das nur in ganz wenigen 
Fällen vorkommende Maximum von 30 entspricht einem 
knappen Halbton, während wieder die Differenzen in anderen 
Tabellen noch unter einem Viertelton liegen. Dies sind also 
die Fälle in denen eine „Mischung“ beobachtet wurde. 

Nun kamen aber doch im Laufe der Jahre bei v. LIEBER- 
MANN nach den anderwärts mitgeteilten Tabellen, wenn wir 
einmal die Angaben als ganz zuverlässig ansehen, bedeutend 
grölsere Differenzen der beiden Ohren vor; z. B. soll der Kla- 
vierton c® einmal rechts als g?, links als d?—dis?, der Ton 
dis? rechts als fis?—gis?, links als dis?, der Ton a? rechts als 
a®, links als dis® gehört worden sein, usf.! Wie schade, dafs 
bei dem vielfachen Wechsel der Pseudotöne, wie er nach den 
Angaben Re£v£sz’ stattfand, nicht solche Fälle sofort benutzt 
wurden, um die Mischungsergebnisse daran zu studieren! 
Wenn der Patient in einem solchen Falle, wo es sich um 
Differenzen bis zu einer Quinte handelte, einen Mischton 
gehórt hütte, oder wenn .gar zwei Tóne wie ges? und d* sich 
gegenseitig aufgehoben und nur ein Geräusch hinterlassen 
hätten, so wie zwei Gegenfarben sich zu Weiís mischen (die 
Tonqualitäten bilden ja nach RÉvfsz einen Kreis, worin also 
die &n den Enden eines Durchmessers liegenden Tóne recht 





und ganzen die Differenzen der Skalenteile in solche der Schwingungs- 
zahlen umgerechnet werden kónnen. 

Immerhin bleibt das ganze Messungsverfahren von Vollkommen- 
heit weit entfernt. Daher dürfen auch unsere obigen aus den Tabellen 
berechneten Werte keinen Anspruch auf genaue Wiedergabe des Tat. 
bestandes in den Ohren des Patienten machen. 


I v. LieBERMAnN und Révész, Experimentelle Beiträge zur Ortho- 
symphonie. Diese Zeitschr. 63, S. 308. Allerdings wurde das rechte 
Ohr am 19., das linke am 20. April untersucht. Warum wurde bei einer 
so bedeutenden Differenz nicht am 20. das rechte noch einmal verglichen ? 
» Warum fehlen überhaupt Angaben über die Differenz beider Ohren am 
gleichen Tage in dieser ganzen Abhandlung? — In der ersten Veröffent- 
lichung über Orthosymphonie bei v. LIEBERMANN (in dieser Zeitschr. 48, 
S. 259ff.) wurden die Wahrnehmungen beider Ohren überhaupt nicht 
getrennt beschrieben. Hat man es etwa dort nach den Verfassern nur mit 
Mischtönen zu tun? 
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wohl Gegentóne sein kónnten) —: wenn solches eintrüte, dann 
freilich mülsten wir die Segel streichen und das Vorkommen 
einer echten binauralen Mischung in Analogie zur Farben- 
mischung anerkennen. I 

Aber nichts davon ist bekannt. Nirgends handelt es sich 
um Unterschiede, die über eine halbe Tonstufe hinausgingen. 

Hier liegt das entscheidendste Manco, wodurch allein 
schon die angebliche Analogie dahinfällt. Wenn daher in 
der ersten, der Göttinger Akademie eingereichten Mitteilung 
ganz uneingeschränkt und in gesperrtem Druck die These hin- 
gestellt wird: „Es gibt eine Tonmischung, die der 
Farbenmischung entspricht“, so hat die spätere aus- 
führliche Darstellung den Beweis dieser These nicht erbracht. 


4. Wir müssen aber die Analogisierung noch in einer 
anderen Beziehung beanstanden. Die Bedingung der Ton- 
mischung soll Gleichheit der Tonhöhen sein, wie die der 
Farbenmischung gleiche Lokalisation. Tonhöhe wäre also 
hiernach das Analogon des Ortes eines Farbeneindrucks im 
Sehraum. 

Zunächst läge es nun, wenn man schon die Unterscheidung 
von Höhe und Qualität bei den Tönen macht, zweifellos näher, 
als Analogon der Höhe bei den Farben die Helligkeit an- 
zusehen, wie dies bekanntlich BRENTANO getan hat, und wie es 
die vielfach vorkommende sprachliche Bezeichnung tiefer 
Töne als dunkler, hoher als heller nahelegt.! Indessen trägt 
Révész Bedenken, den Ausdruck und Begriff „Helligkeit“ auf 
die Tonhöhen anzuwenden.? Und es ist auch sofort klar, das 
dann seine Forderung nicht stimmen würde, da bei den Farben 
gleiche Helligkeit für die binokulare Mischung, wenn auch 
günstig, doch keineswegs unbedingt erforderlich ist. 

Als Analogon für die räumlichen Eigenschaften der 
Farbenerscheinungen wird man dagegen eben die räumlichen 


1 Noch kürzlich erzählte mir Dr. O. Asramax{, dals sein 1! jähriges 
Söhnchen ganz spontan, als er in der tiefen Region des Klaviers spielte, 
bat: „nicht so dunkel!“ 

* Grundlegung 8.17,19. In einer Anmerkung S.% vermutet er, dafs 
die Helligkeitsunterschiede der Töne auf der (Kónrzmschen) Vokalitàüt 
beruhen, womit er dann freilich, da er die Vokalitäten anerkennt, auch 
die Helligkeitsreihe zugibt. 
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Eigenschaften der Tonempfindungen anzusehen haben, die in 
neuerer Zeit immer allgemeiner anerkannt werden. Die iden- 
tische Lokalisation von Gesichtseindrücken beider Augen wird 
man zu vergleichen haben mit der identischen Lokalisation 
von Gehörseindrücken beider Ohren, soweit sich eben Gleich- 
heiten und Unterschiede in beiden Fällen finden. 


Die Parallele erscheint also zunächst recht künstlich, um 
nicht zu sagen verkehrt. Indessen, versuchen wir in RÉvfsz' 
eigene Vorstellungsweise näher einzudringen. Die binokulare 
Farbenmischung, meint er, sei nur dann und insoweit mög- 
lich, wenn und soweit die Eindrücke auf korrespondierende 
Punkte beider Netzhäute fallen und dann vermutlich in der 
Sehsphäre des Gehirns an einem identischen Orte zusammen- 
treffen. So werde es also auch bei den Tönen sein: die Töne 
gleicher Höhe werden durch Reizung korrespondierender 
Punkte in den beiden Schnecken verursacht, und dann ver- 
mutlich zu einer gemeinsamen Stelle des Hórzentrums geleitet.! 


Es scheint den Verfassern, obgleich v. LiEBERMANN Physio- 
loge von Fach ist, nicht bewulst geworden zu sein, welch’ 
kühne Hypothesen sie da aufbauen, um die vermeintliche 
neue Tatsache zu erklären, und wie sehr sie dadurch ihre 
Auffassung schädigen statt sie zu festigen. Kann man sich 
beim Gesichtssinn ein Zusammentreffen in identischen Punkten 
der Sehsphäre noch einigermalsen vorstellen, so ist dies beim 
Gehörssinn doch äufserst schwierig. Wir wissen durch die 
Exstirpationsversuche, dals die Sehsphären der rechten und 
linken Gehirnhemisphäre dicht beisammen liegen und dafs die 
linken Netzhauthälften beider Augen links, die rechten rechts 
in der gesamten Sehsphäre vertreten sind. Wir haben hier 
aufserdem die hemianopischen Sehstórungen zur weiteren Be- 


! Akademische Mitteilung 8. 4 f. : , Vermutlich treffen die Erregungen 
von korrespondierenden Stellen (beider Hórorgane) an einer gemein- 
samen Stelle des Gehirns zusammen, ähnlich wie es die anatomische 
Hypothese für die Netzhautkorrespondenz annimmt.“ Diese Zeitschr. 
69, S. 252: „Wie nun korrespondierende Punkte der beiden Netzhäute 
solche sind, von denen Optikusfasern zu einer Hirnhülfte laufen, viel- 
leicht zu derselben Stelle, so wollen wir annehmen, dafs es auch in den 
beiden Schnecken Punkte gebe, von denen die Akustikusfasern zu einer 
einzigen Stelle des Gehirns ziehen.“ Vgl. auch S. 255. 

Zeitschrift für Psychologie 75. 22 
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stätigung. Fürs Gehör liegen analoge Tatsachen meines Wissens 
nicht vor. Die beiden Hörspbären liegen in entgegengesetzten 
Teilen des Gehirns, im rechten und linken Schläfenlappen, und 
ihre Beziehung zu den beiden Schnecken ist die einer voll- 
ständigen oder wenigstens vorwiegenden Kreuzung; d. h. die 
Erregungen der rechten Schnecke gehen ausschliefslich oder 
vorwiegend zum linken Schläfenlappen und umgekehrt. Der 
linke Schläfenlappen scheint dabei aber im allgemeinen wich- 
tiger als der rechte, während man dies vom rechten Ohr gegen- 
über dem linken nicht behaupten kann. Das scheint ziemlich 
alles zu sein, was in dieser Hinsicht feststeht!, und es enthält, 
wie wir soeben sahen, an sich schon gewisse noch nicht auf- 
lösbare Paradoxien. Wie soll man sich nun gar aus diesen 
Anhaltspunkten ein Bild davon machen, wie die Erregungen 
„korrespondierender“ Fasern beider Schnecken an einem iden- 
tischen Punkt im Gehirn zusammenlaufen ? Jedenfalls kommen 
die anatomischen Tatsachen einem solchen Postulat bisher 
keineswegs entgegen. 

So endigt die vermeintliche Parallele auch in dieser Be- 
ziehung eher in einem Gegensatz. 


Um nun aber von den Hypothesen zu den Erscheinungen 
zurückzukehren: woher weils denn Révész überhaupt, dafs 
der den beiden Ohren zugeführte objektive Ton, der im einen 
Ohr z. B. als G-Qualitát, im anderen als @i3-Qualität vernommen 
wurde, wirklich in derselben Hóhe erschien? Sollten 
sich bei verschiedener Stimmung der beiden Ohren nur die 
Qualitáten, nicht aber zugleich, wenn auch vielleicht in ge- 
ringerem Malse, die Höhen (bzw. Helligkeiten) verändern? 
Davon, dafs der Beobachter, v. LIEBERMANN, direkt ein Gleich- 
bleiben der Höhen wahrgenommen und angegeben hätte, lesen 
wir nichts. Im Kongrefsbericht gesteht RÉvfsz selbst zu, dafs 
die Höhengleichheit „nicht mit aller Strenge nachgewiesen sei, 
sondern nur durch manche Beobachtungen und Überlegungen 
gestützt werden konnte“, — ohne indessen solche Beobach- 
tungen und Überlegungen namhaft zu machen. Damit wird 
aber die ganze Grundlage seiner theoretischen Konstruktion 
wankend. 








ı S, Naeers Handb. d. Physiol. IV, 1, 8. 84f., 105. 
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Auch mit der Behauptung einer Summierung der 
Intensitäten der beiderseitigen Gehórseindrücke, 
die Révész wiederholt als Stütze seiner Mischungslehre an- 
führt (Akad. Mitteil. S. 5, Neue Versuche S. 92), hat er sich's 
etwas leicht gemacht. Er meint, sie stehe im besten Einklange 
„mit dem was wir über die Summation der Intensitäten von 
Tonempfindungen wissen“. Was wissen wir denn hierüber’? 
Doch wohl noch sehr wenig Genaues. Was speziell den Unter- 
schied des doppelohrigen Hörens vom einohrigen betrifft, so 
möchte ich ihn mehr auf eine Art Verbreiterung als auf eine 
Verstärkung des Tones deuten.! 

Wir wollen aber einmal annehmen, es bestände wirklich 
eine Summierung der Intensitäten beim doppelohrigen Hören 
gleich hoher Töne: dann ist wieder sehr die Frage, ob damit 
eine Analogie zum doppeläugigen Sehen gegeben wäre. 
FEcHnerR, HELMHOLTZ, Hering lehren, dafs man im allgemeinen 
die Dinge mit beiden Augen nicht heller sieht als mit einem 
(Hermanns Handb. a. a. O. S. 597). Danach würde also eine 
Analogie zwischen Gesicht und Gehör vielmehr gerade dann 
herauskommen, wenn beim einen wie beim anderen keine 
Verstärkung stattfäinde. Da nun aber weiterhin Pırrr in 
dieser Hinsicht einen Unterschied zwischen dem Sehen mit 
Dunkel- und mit Helladaptation gefunden hat, indem nach 
seinen Versuchen im ersten Fall eine Erhellung für das 
Doppelauge stattfindet, im zweiten aber nicht (diese Zeitschr. 32, 
S., 161ff.), so hat RÉvfsz noch die Wahl, welchen Fall er 
aufs Ohr übertragen will, die Hell. oder Dunkeladaptation. 
Ein entsprechender Unterschied mu(s da freilich erst gefunden 
werden; bisher ist von einem Gegenstück der Hell- und Dunkel- 
adaption beim Ohr, auch von Stübchen und Zapfen in der 
Schnecke nichts bekannt geworden. 
| Man sieht, wohin solche Analogisierungen um jeden Preis 

führen. Ihren Wert als Leitfaden zu neuen Untersuchungen 
will ich durchaus nicht in Abrede stellen. Aber ehe man eine 
Gesetzlichkeit als gemeinsam oder gleichartig für beide Sinnes- 


! Tonpsychol. II, 430ff., 038. Ebenso v. HonNBosTEL bei Barzr, Ver- 
suche über den Zusammenklang wenig verschiedener Töne. Diese Zeit- 
schr. 10, S. 340. 

22* 
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gebiete anspricht, müssen die Tatsachen doch viel genauer 
geprüft und verglichen werden, als es von seiten der beiden 
Forscher geschehen ist. 

Punkt für Punkt ist uns die Gleichsetzung der beobachteten 
Gehörserscheinungen mit denen der binokularen Farbenmischung 
oder gar der Farbenmischung überhaupt dahingeschwunden. 
Was von der ganzen Analogie übrig bleibt, ist eine andere 
Art von Tatsachen, und diese sind längst bekannt. Es sind 
die Tatsachen der Unterschiedsschwelle gleichzeitiger Töne und 
der Mittel- oder Zwischentonbildung bei wenig verschiedenen 
Tönen. An diese Tatsachen scheint Révész zuerst nicht ge- 
dacht zu haben, wenigstens tut er in der akademischen Mit- 
teilung ihrer keine Erwähnung. In der „Grundlegung“ (S. 65) 
und in der ausführlichen Abhandlung über die binaurale Ton- 
mischung (S. 234, 251) ist er bemüht, — wie ich vermute, aus 
Anlafs einer inzwischen unter uns stattgehabten mündlichen 
Besprechung —, Unterschiede der von ihm beobachteten und 
der früber schon bekannten Erscheinungen aufzufinden. Aber 
diese letzteren zerfalen wieder in mehrere Klassen, und es 
ist nicht schwer, die sog. binaurale Tonmischung in diese 
Klassifikation einzuordnen. Wir versuchen im folgenden, um 
auch zugleich einen gewissen positiven Ertrag aus diesen 
Betrachtungen zu ziehen, eine solche Übersicht und Ein- 
ordnung. 


8 2. Unterscheidungs-(Mehrheits-)Schwelle bei 
gleichzeitigen Tónen. ' 

Es handelt sich hier nicht darum, neue Tatsachen zur 
Kenntnis zu bringen, sondern nur darum, bereits bekannte in 
einer geeigneten, in den Erscheinungen selbst begründeten 
Weise zusammenzuordnen. 


1. Zunächst ein Vorschlag zur Einteilung und Benennung 
der verschiedenen Fälle möglicher Verteilung von Schallein- 
drücken auf beide Ohren. 

Unaural! (monotisch, einohrig) nennen wir das 
Hören, wenn der Schall nur von einem Ohre vernommen wird. 


! Entsprechend dem Herıinsschen „unokular“ (Heryansns Handbuch 
a. a. O. 8. 596 ff.). 
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Binaural (diotisch, doppelohrig) nennen wir es, 
wenn der Schall von beiden Ohren in gleicher Hóhe und 
Qualität (nur etwa der Stärke nach verschieden) vernommen 
wird. 

Endlich dichotisch (getrennt-ohrig) werde es ge- 
nannt, wenn ein Schall von beiden Ohren in ungleicher 
Hóhe oder Qualitát vernommen wird. Unter Hóhe verstehen 
wir die mit den Schwingungszahlen zunehmende Helligkeit, 
unter Qualität die mit verdoppelter Schwinguugszahl identisch 
wiederkehrende Eigenschaft, die zu identischer Buchstaben- 
bezeichnung in der Musik geführt hat; daher auch prügnanter 
als „musikalische Qualität“ bezeichnet. 

Es sei ausdrücklich bemerkt, dafs die Unterscheidung des 
diotischen und dichotischen Hórens hier nicht begründet wird 
auf Unterschiede in der Verteilung der àüufseren Schallreize, 
sondern auf die Beschaffenheit der Schallempfindungen 
und ihren Ursprung in den Ohren. Darum ist es für das 
diotische Hören einerlei, ob, wie in den gewöhnlichen Fällen 
des Hörens, die nämliche individuelle Schallquelle ihre Luft- 
schwingungen zu beiden Ohren sendet oder ob zwei individuell 
verschiedene Schallquellen gesondert zu beiden Ohren geleitet 
werden. Es kommt nur darauf an, dafs die von beiden Ohren 
vernommenen Schälle, wenn wir sie nacheinander im isolierten 
Zustande vergleichen, keine Unterschiede der Höhe oder 
Qualität aufweisen. Ebenso nennen wir dichotisch ein Hören 
nicht darum, weil z. B. eine eine Gabel rechts, eine andere 
von merklich ungleicher Schwingungszahl links einwirkt, son- 
dern darum und dann, weil und wann die beiden Reize, isoliert 
dargeboten, verschiedene Töne im Bewulstsein erzeugen. Da- 
her nennen wir auch die Fälle dichotisch, wo zwar objektiv 
der nämliche Reiz auf beide Ohren einwirkt, aber die Stimmung 
der Ohren verschieden ist. Als ich zuerst diesen Ausdruck 
vorschlug, war auf diesen besonderen Fall noch keine Rück- 
sicht genommen und daher die Definition durch die üufseren 
Reize gegeben worden (diese Zeitschr. 89, S. 276: „zwei Gabeln 
an die beiden Ohren verteilt“). Aber es erscheint zweckmälsig, 
den Begriff in solcher Weise zu erweitern. Man kann auch 
umgekehrt ein diotisches Hören herstellen, bei dem die ein- 
wirkenden Reize nicht wie in den gewöhnlichen Fällen iden- 
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tisch sondern verschieden sind: wenn nämlich ein merklicher 
Unterschied in der Stimmung der Ohren durch einen um- 
gekehrt gerichteten Unterschied der einwirkenden Reize kom- 
pensiert wird, z.B. wenn ich rechts um einen Viertelton höher 
höre als links, dafür aber dem rechten Ohr eine um ebensoviel 
tiefere Gabel darbiete. | 

Nimmt man's ganz genau, so werden allerdings die Gren- 
zen der hier unterschiedenen Fülle gegeneinander nicht voll- 
kommen scharf erfunden werden. So ist es bei etwas stär- 
keren Schallquellen wegen der Knochenleitung, teilweise auch 
schon der Luftleitung, nicht möglich, ein rein monotisches 
Hören herzustellen, wenn auch der in das gegenseitige Ohr 
herüberdringende Schall unter Umständen so schwach sein 
kann, dafs er für die Beschreibung der Erscheinungen ver- 
nachlässigt werden darf. Aus demselben Grund ist auch das 
dichotische Hören nur unter besonders ausgesuchten Umständen 
rein dichotisch. Umgekehrt geht das diotische Hören insofern 
fliefsend in ein dichotisches über, als der Unterschied in der 
Stimmung der beiden Ohren vielleicht niemals absolut null, 
und die Grenze, wo es merklich wird, nicht vollkommen scharf 
bestimmbar ist. Das alles hindert aber nicht, dafs man ein 
so gut wie rein monotisches, diotisches, dichotisches Hören 
herstellen oder konstatieren kann, Fälle also, in denen so gut 
wie nichts in das gegenseitige Ohr hinübergeht, andere Fülle, 
in denen beide Ohren Töne ohne irgend deutliche Verschieden- 
heit hören, endlich Fälle, in denen jedes Ohr, einzeln geprüft, 
in einer nach Qualität oder Höhe deutlich verschiedenen Weise 
affiziert ist. 

Innerhalb jeder der drei Klassen von Füllen gibt es dann 
wieder normale und abnorme, bzw. pathologische Erscheinungen. 

2. An Beobachtungen in Hinsicht der Schwellentatsachen 
liegt nun wesentlich folgendes vor: 

8) Monotisches und diotisches Hören. Wird die 
Schwingungszahlendifferenz zweier gleichzeitiger objektiver 
Töne immer mehr verringert, es entstehen zuerst rasche 
Schwebungen, während die Töne noch ganz deutlich unter- 
scheidbar bleiben, dann werden diese schwerer unterscheidbar, 
auch tritt ein dritter Ton zwischen ihnen auf, der weiterhin 
mit den äufseren immer mehr zur Einheit verschmilzt, dann 
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hört man im strengsten Sinne nur einen einzigen langsam 
schwebenden und zuletzt einen ruhenden Ton. Ob der lang- 
sam schwebende zwischen Maximum und Minimum der 
Schwebung seine Höhe sukzessiv ein wenig ändert, mag 
uns hier nicht beschäftigen, in jedem Augenblick ist er jeden- 
falls eine streng einheitliche Empfindung. 

Die Grenze, bei der Mehrheit in Einheit übergeht, ist nicht 
leicht eindeutig anzugeben ; einmal wegen der störenden Schwe- 
bungen, dann aber wegen gewisser Übergangsstufen, die selbst 
wieder stetig ineinander übergeben: die Unterscheidung der 
beiden Töne wird zuerst weniger deutlich, dann hört man 
nur eine Unreinheit des Klanges, endlich einen deutlich ein- 
beitlichen unteilbaren Ton. Dafs immerhin eine zahlenmälsige 
Bestimmung innerhalb gewisser Grenzen möglich ist, dals hier- 
bei die Schwelle für verschiedene Tonregionen verschieden ist, 
aber allgemein weit höher liegt als die für die Unterscheidung 
der Höhe (bzw. Qualität) zweier aufeinanderfolgender Töne, 
ist bereits in der Tonpsychologie (II, 319 ff.) angeführt. Dann 
haben K. L. ScHAEFER und À. GuTTMANN Versuchsreihen für 
verschiedene Tonregionen veröffentlicht, wonach bei mono- 
tischem oder diotischem Hören „deutliche Zweiheit“ für die 
meisten Beobachter in der mittleren Region (400 Schw.) bei 
10—11 Schw. Differenz, in höheren und tieferen Regionen (bis 1200 
nach der Höhe, 90 nach der Tiefe) bei 17—30 Schw. Differenz 
beginnt, wenn man vom Unisono ausgeht. Die blofse ,Un- 
reinheit^ beginnt natürlich früher, aber auch im günstigsten 
Falle nicht unter 3 Schw. Differenz, während aufeinander- 
folgende Töne schon bei 0,5 Schw. Differenz ihrer Höhe 
(Qualität) nach mit ziemlicher Sicherheit unterschieden werden 
können. 


Auf Wunsch Prof. WAETZMANNS in Breslau habe ich 1913 wegen 
der Konsequenzen für die physiologische Hörtheorie noch eine Nach- 
prüfung für meine Person unternommen, stie[ls aber dabei in der höheren 
Region auf eine neue, früher nicht beachtete, Schwierigkeit. Wenn man 
nämlich c? und des? zusammen angibt, so entstehen nicht blofs schnelle 
Schwebungen, sondern auch ein dicht neben c° liegender starker Differenz- 
ton 21—h (t der tiefere, h der höhere Primärton), der das Urteil, ob c? und 
des? voneinander unterscheidbar sind, aufserordentlich erschwert, da er 
eben die Aufgabe der Unterscheidung vervielfältigt. Der Differenzton 
bildet hier mit den beiden Primärtönen zusammen gewissermafsen eine 
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einzige breitere Klangmasse. Da mir die Untersuchung auch noch aus 
anderen Gründen zu anstrengend und zeitraubend wurde, habe ich sie 
aufgegeben. 


b) Für das dichotische Hören bezeichnete ich nach ge- 
legentlichen Beobachtungen (Tonpsych. a.a.O.) in der grofsen 
Oktave etwa 8 Schw., ebensoviele bei c!, bei c? zwischen 
12 und 20 Schw., in der unteren Hälfte der 3-gestrichenen 
Oktave aber durchschnittlich 100 Schwingungen als Grenze, 
wo die Töne für mich noch unterscheidbar waren. Für die 
Gegend des c? hat vor kurzem Barry die dichotische Schwelle 
bei mehreren Individuen gleich etwa 8 bis 12 Schw. gefunden. 
Für einen Beobachter trat aber die deutliche Zweiheit erst bei 
15, später sogar bei 25 bis 30 Schw. auf. Barry vermutet, 
dafs dieser gut musikalische Beobachter strengere Anforde- 
rungen an den Begriff der Tonzweiheit gestellt habe. 


‚Die Angaben der „Tonpsychologie“ möchte ich in diesem Punkte 
nur als provisorische betrachtet wissen, wie sie mir bei den damaligen 
ungenügenden experimentellen Hilfsmitteln eben möglich waren. Ich fand 
sie zwar unter gleichen Umständen auch jetzt wieder bestätigt, auch in be- 
zug auf die starke Erhöhung der Schwelle in der 3-gestrichenen Oktave. 
Aber die Versuche sind, so angestellt, nicht rein dichotische, da die Töne 
der Gabeln durch Luftleitung und die der höheren auch durch Knochen- 
leitung ein wenig zum gegenseitigen Ohr hinüberdringen, was u. a. 
durch Schwebungen bezeugt wird. Man müfste die Versuche systema- 
tisch in der Weise wiederholen, wie es für c? durch Barey geschehen 
ist. Dafs meine Zahlenangaben für c* ziemlich gut mit den seinigen 
übereinstimmen, ist angenehm, läfst aber keinen sicheren Schlufs auf 
die übrigen Regionen zu. Die merkwürdige Steigerung oberhalb c? findet 
sich bei den ScHAEFER-GUTTMANNSChen monotischen Versuchen nicht. 
Aber für diese Region würen eben auch die Versuche selbst aus dem 
oben erwühnten Grunde noch einmal nachzuprüfen. 

Eine vereinzelte Angabe begegnete mir kürzlich in FECHNERS 
immer noch sehr instruktiver Abhandlung „Über einige Verhältnisse des 
binokularen Sehens“. Abh. d. sächs. Akad. d. Wiss, math.-phys. Kl, 
1860, S. 543f. Der bekannte Violinvirtuose Wasielewsky konnte zwei 
Stimmgabeln, die an beide Ohren verteilt wurden, noch bei einer Diffe- 
renz von etwa !j« Ton unterscheiden. Die Tonhöhe ist nicht angegeben, 
vermutlich waren es a'-Gabeln. Aber die Mafsbestimmung beruhte leider 
nur auf der Schützung des Künstlers selbst, und solche Schützungen 
ungewohnter ganz kleiner Intervalle kónnen aufserordentlich fehlgehen. 
!e Ton in dieser Gegend wären nur etwa 3 Schwingungen. Dafs selbst 
ein so vorzüglicher Geiger dabei noch zwei gleichzeitige Töne ausein- 
anderhalten könnte, scheint mir ausgeschlossen. 
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Für das durch blofse Stimmungsdifferenz der Ohren 
im normalen Zustande bedingte dichotische Hören habe ich 
(a. a. O. 320) gleichfalls den gröfseren Betrag der Schwelle 
gegenüber aufeinanderfolgenden Tönen hervorgehoben. Später 
hatte ich Gelegenheit, in einem pathologischen Fall an 
mir selbst mit einer bis zu ®/, Ton vergröfserten Verstimmung 
des einen Ohres die Bildung eines einheitlichen Toneindrucks 
zu beobachten, wenn eine a!.Gabel auf bestimmte Punkte des 
Schädels gesetzt wurde.! Dies entspricht einer Schwingungs- 
differenz von etwa 40 Schw. Aber hierbei war aller Wahr- 
scheinlichkeit nach der eine Ton zugleich etwas schwächer 
als der andere, während sie bei gleicher Stärke von einander 
gesondert werden konnten (s. u.). 


Von diesem pathologischen Fall unterscheidet sich der 
v. LreBERMANNs dadurch, daís hier der objektive Ton statt 
durch Knochenleitung durch Luftleitung den Ohren zugeführt 
wurde. Das ist indessen für die Natur des dichotischen 
Hórens selbst irrelevant. Man kann aber bei v. LIEBERMANN, 
soweit die mitgeteilten Tatsachen reichen, nicht einmal von 
einer pathologisch vergröfserten Erhöhung der Unterscheidungs- 
schwelle sprechen: denn sie betrug nur etwa 16—20 Schwin- 
gungen in der mittleren Gegend, ein Schwellenwert, der nur 
wenig grófser ist als bei der Mehrzahl der BaLreyschen Beob- 
achter und sogar kleiner ist als bei einem unter ihnen, und 
der mit dem von mir im normalen Zustand für c? angegebenen 
Werte ganz übereinstimmt. Die Unterschiede zwischen meinem 
pathologischen Fall und dem v. LriEeBERMANNschen, die die 
beiden Autoren S. 251 der letzten Abhandlung herauszufinden 
glauben, betreffen nicht die beobachteten Tatsachen, sondern 
lediglich „die gänzlich verschiedene Auffassung“, d. h. eben 
ihre Theorie. Der einzige tatsächliche Unterschied, den sie 
anführen, ist der, dafs in meinem Falle nicht immer ein ein- 
ziger Ton gehört wurde, sondern der Ton je nach der Auf- 
setzung der Gabel mehr oder weniger in einen Doppelton 
überging. Das bedeutet aber doch nur ein Plus von Tatsachen, 
nicht eine Abweichung. Hätte man v. LIEBERMANN eine Gabel 





! Beobachtungen über subjektive Töne und über Doppelthören. 
Diese Zeitschr. 21 (1899), S. 117 ff. 
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auf den Schädel gesetzt, so wäre vielleicht auch diese Modi 
fikation zum Vorschein gekommen. 

Was nun aber die gänzlich verschiedene Auffassung be- 
trifft, so will es mir scheinen, dafs man nicht eine grund- 
stürzende Neuerung proklamieren sollte, solange es möglich ist, 
die Beobachtungen mit längst bekannten akustischen Tatsachen 
zu koordinieren, ja eine solche Koordination sich geradezu 
aufdrängt. 


83. Lage des unterhalb der Unterscheidungs- 
schwelle gehörten einheitlichen Tones zu den iso- 
lierten Tönen. 

Das eben Gesagte bestätigt sich weiter, wenn wir fragen: 
wie verhält sich beim Zusammenklingen zweier wegen zu ge- 
ringer Differenz nicht mehr unterscheidbarer Töne der gehörte 
einheitliche Ton zu den beiden einzeln vorgelegten ? 

Von welcher Theorie man auch ausgehe, man wird immer 
erwarten, dafs er seiner Höhe (bzw. Qualität) nach im allge- 
meinen zwischen den beiden Einzeltönen, und dafs er bei 
gleicher Stürke derselben ungeführ oder genau in der Mitte, 
bei ungleicher aber dem stärkeren näher liege. Im ganzen 
bestätigt dies die Beobachtung. Doch schien sie mir in bezug 
auf die genaue Mittellage stets nicht leicht zu sein. So schon 
beim monotischen und diotischen Hören (Tonpsych. II, 
481). Die Ursache liegt sicherlich wieder besonders in der be- 
ständigen Intensitätsschwankung, den Schwebungen. Etwas 
leichter wird die Beobachtung, wenn man zu grölseren Diffe- 
renzen der Einzeltöne übergeht, wobei der resultierende nicht 
mehr als ganz einheitlich, ja sogar als dritter Ton neben den 
primären gehört wird, wo also die Mehrheitsschwelle schon 
überschritten ist. Doch konnte ich selbst da bei oft wieder- 
holten Beobachtungen nicht zu genügender Sicherheit in bezug 
auf die genaue Mitte gelangen und hatte besonders häufig den 
bestimmten Eindruck eines Näherliegens zum tieferen Primär- 
tone. 

Neuerdings hat Baer den Mittelton einer ganzen Anzahl 
gleichzeitig schwingender Zungen gesucht, deren Schwingungs- 
zahlen eine fortschreitende arithmetische Reihe bildeten, und 
hier in der Tat die arithmetisch mittlere Schwingungszahl für die 
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Hóhe: des auch hier auftretenden einheitlichen Zwischentones 
gefunden.! Und so mag man von solchen deutlicheren Füllen 
aus rückwärts schliefsen, dafs auch bei nnr zwei Primärtönen 
dasselbe Gesetz gelte. 

Rein mathematisch und in bezug auf die resultierende 
Wellenlänge gilt es ohne Zweifel.? Aber das Verhalten der Wellen- 
längen darf nicht ohne weiteres auf die Tonempfindungen 
übertragen werden, schon darum nicht, weil dazwischen die 
ganze Reihe der Prozesse im Organ und im Nervensystem 
liegt, aber auch darum nicht, weil nicht sogleich vorausgesetzt 
werden darf, dafs die Empfindungsmitte mit der Reizmitte 
zusammenfüllt. Darauf beziehen sich bekanntlich schon bei 
aufeinanderfolgenden 'Tónen schwierige Untersuchungen, für 
gleichzeitige sind überhaupt noch keine veröffentlicht. Die 
Ergebnisse mathematisch-physikalischer Deduktion dürfen also, 
ehe wir nicht die Übertragung auf die Empfindungen recht- 
fertigen können, nur als Analogien benutzt werden. 


Dichotisch schien mir bei Beobachtungen mit verteilten 
Gabeln die genaue Bestimmung des resultierenden Tones 
gleichfalls schwer und das Urteil wechselnd (II, 326 ff.), ob- 
gleich hier die Schwebungen weit geringer und unter beson- 
deren Umständen unmerklich werden. Die gleiche Schwierig- 
keit fanden Bauers Beobachter bei dichotischen Zusammen- 
klängen. 

In meinem pathologischen Falle lag der resultierende 
Ton zwischen den Einzeltönen, wenn er nicht mit einem von 
ihnen zusammenfiel. Setzt man voraus, dafs der verstimmte 
Ton des kranken linken Ohres physiologisch stärker war?, so 
kann man die einzelnen von mir angeführten Beobachtungen 
unter die Regel ordnen, dafs der resultierende Ton dem je- 


! Über den Zusammenklang einer gröfseren Zahl wenig verschie- 
dener Töne. Diese Zeitschr. 67, 8. 261 ft. 


2 S.m. Abh. „Über zusammengesetzte Wellenformen“, diese Zeitschr. 
39, 247ff. Auch für den Barzvschen Fall liefert die Rechnung nach 
M. Pıancks Darlegung die arithmetisch mittlere Wellenlänge Barry 
8. 8. O. 8. 278. | 

5! Eine auf die Kopfknochen gesetzte Gabel wird bei Erkrankung 


der schallleitenden Teile von dem kranken Ohr regelmälsig verstärkt 
gehört.. Vgl. UrsantscaitscHh, Lehrb. d. Ohrenheilkunde 5, 910, S. 47 ff. 
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weilig stärkeren Einzelton in der Höhe (Qualität) näher lag.! 
Auf den Scheitel gesetzt gab die Gabel einen dem verstimmten 
linken Tone näherliegenden, auch mehr links im Kopfe lokali- 
sierten Ton, verknüpft mit einem nur ganz schwachen Ein- 
druck der Falschheit. Auf die rechte Schläfe gegen vorn ge- 
setzt gab sie einen stärkeren Mittelton, der aber auch mehr links 
im Kopfe zu liegen schien, ohne deutliche Beimischung von 
Unreinheit. Dafs er in der Tonlinie zwischen beiden Einzel- 
tönen lag, liefs sich leicht durch Vergleichung mit den Tönen, 
die die Stimmgabel vor jedem Ohre gab, erkennen. An der 
linken Schläfe war die Erscheinung ähnlich wie auf dem 
Scheitel; näher gegen das linke Ohr aber hörte ich nur den 
verstimmten Ton dieses Ohres, auf dem Tragus des rechten 
Ohres nur den normalen Ton usf. Wurde die Gabel in der 
Nähe des rechten Ohres einen Finger breit vom Tragus 
nach vorn, also auf den rechten Backenknochen, gesetzt, so 
spaltete sich der Ton, beide Töne waren gesondert zu hören 
und auch gesondert lokalisiert. Dies war vermutlich der Fall 
gleicher physiologischer Stärke beider Töne, indem die längere 
Knochenleitung zur linken Schnecke durch die Überempfind- 
lichkeit des kranken Ohres ausgeglichen wurde. Dals hier 
nicht ein einheitlicher Zwischenton gehört wurde, war die 
Folge des grofsen Unterschiedes von °/, Ton, der bedeutend 
über der normalen Mehrheitsschwelle liegt. 

Endlich in v. LiEBErMmanns Falle, wo bei geringerer Diffe- 
renz stets ein einheitlicher Zwischenton entstand, wurde dieser 
bei gleicher Stärke der Primärtöne in der qualitativen Mitte 
zwischen beiden gehört, und zwar mit befriedigender Genauig- 
keit der arithmetischen Mitte der Schwingungszahlen ent- 
sprechend. 

Man sieht (und darum erlaubte ich mir eigene frühere 
Beobachtungen so ausführlich zu zitieren), dafs auch in Hin- 
sicht der Höhe (Qualität) des resultierenden Tones dieser 
Fall sich ganz in die Reihe der von früher her bekannten 
einordnet. 





! a. &. O. S. 119. Ich fügte damals nur bei: „All dies begreift sich 
unschwer aus den Verhältnissen der Knochenleitung von Ohr zu Ohr“ 
— wobei ich die obengenannte Voraussetzung stillschweigend zugrunde 
legte. 
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Auf die früher von mir besprochene Frage, ob die Einheit des Ton- 
eindruckes bei zu geringer Differenz der beiden Töne eine Empfindungs- 
einheit oder nur eine Auffassungseinheit sei!, will ich hier nicht ein- 
gehen. Selbstverständlich haben wir's bei den Aussagen unserer Beob- 
achter immer zunächst mit Urteilen zu tun. Aber diese Urteile 
können durch die Beschaffenheit der beurteilten Erscheinungen selbst 
und sie können durch andere Umstände bedingt sein. Eigentümliche, 
unbesiegbare Urteilsschwankungen bezüglich der Höhe des Mitteltons 
beim normalen dichotischen Hören schienen mir für die zweite Deutung 
zu sprechen, während ich für den monotischen Zwischenton Empfin- 
dungseinheit statuierte und eine Hypothese entwickelte, wonach sein 
Ursprung schon in der Schnecke zu suchen wäre. Batey hat darauf 
hingewiesen (a. &. O. S. 334), dafs man diese Hypothese auch auf die 
von beiden Ohren ins Gehirn kommenden Erregungen übertragen und 
so das Zustandekommen eines einheitlichen zentral bedingten Mitteltons 
auch beim normalen dichotischen Hören verstehen könne. Als im all- 
gemeinen mögliche, wenngleich anatomischen Schwierigkeiten ausgesetzte 
Vorstellungsweise lasse ich dies gelten und gebe auch zu, dafs Emp- 
findungen infolge zentraler Ursachen merklichen Schwankungen unter- 
liegen können. Doch bleibt ein Unterschied, je nachdem die Schwan- 
kungen richtungslos und unüberwindlich sind oder das Urteil sich bei 
fortgesetzter Beobachtung unter gleichen äufseren Umständen immer 
mehr einer bestimmten Tonhöhe zuneigt. Das erste scheint mir beim 
normalen dichotischen Hören, das zweite beim monotischen, diotischen 
und pathologisch-dichotischen Hören stattzufinden. Das ist die tat- 
sächliche Unterlage für die Einordnung in die beiden Klassen der 
„Auffassungs-“ und der „Empfindungseinheit“. Aber es wäre zwecklos, 
über die Zuordnung einer einzelnen Erscheinung zu diesem oder jenem 
Glied der Alternative zu verhandeln, wenn über die Zulüssigkeit der 
Alternative selbst Streit ist. Jüngere Psychologen arbeiten daran, die 
ganze Empfindungslehre, jà in notwendiger Folge die ganze Seelenlehre 
im Sinne einer Streichung dieses Unterschiedes umzugestalten. Es 
scheint mir, dafs sie sich über den Nutzen und die Durchführbarkeit 
der Operation täuschen. Man kann die tatsächlichen Unterschiede des 
Verhaltens wohl in verschiedenen Sprachwendungen ausdrücken, aber 
man kann sie nicht hinwegschaffen. Indessen gehört diese Frage in ein 
allgemeineres Kapitel als das gegenwärtige. 


Kehren wir schliefslich zum Ausgangspunkte zurück, so 
hat die positive Darlegung bekräftigt, was die kritische bereits 
erkennen liefs: es liegt nicht der geringste Grund vor, die von 


! Tonpsychol. II, S.325ff. Bericht über den Göttinger Psychologen- 
kongrefs S. 326. Vgl. Barzv, diese Zeitschr. 10, S. 58, 60, 70. 
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HxrMHoLTZ behauptete Eigentümlichkeit des Tonsinnes als 
eines analysierenden Sinnes gegenüber dem Farbensinn in 
Frage zu stellen. Daís bei geringer Differenz der Schwingungs- 
zahlen der Klang unanalysierbar wird und dafs dann im 
allgemeinen ein mittlerer Ton herauskommt, hat schon HELM- 
HOLTZ gewulst. Wenn man dies eine Tonmischung nennen 
will, ist gegen das Wort nicht zu streiten. Aber man darf 
sich nicht der Illusion hingeben, als könnte es mit dieser Um- 
taufung gelingen, Gehörs- und Gesichtsempfindungen in Hin- 
sicht eines prinzipiellen und weittragenden Gegensatzes unter 
einen Hut zu bringen. 


(Eingegangen am 3. Dezember 1915.) 


351 


Literaturbericht. 


Aroys MüLLzg. Über die heutige Lage des peychophysischen Parallelismus 
und der Wechselwirkungstheorle. —Naturw. Wochenschr. N.F. 14 (32), 
S. 497—507. 191b. 

Dem Erscheinungsort entsprechend wird der Gegenstand in allge- 
gemeinen Umrissen für naturwissenschaftlich interessierte Leser abge- 
handelt. Nach einleitenden Bemerkungen über die Kennzeichnung der 
Probleme und ihren Zusammenhang mit den grofsen Weltanschauungs- 
gruppen wird kurz und klar auf die einzelnen Hauptrichtungen der 
letzten Jahre eingegangen, methodisch getrennt nach den beiden Tat- 
sachengruppen, 1. der innigen Verbindung des Physischen und Psy- 
chischen, 2. der Unvergleichlichkeit des Psychischen mit dem Phy- 
‚sischen. Auf Wandlung in der wissenschaftlichen Auffassung, die sich 
gerade in den letzten Jahren durch die Biologie stellenweise der Wechsel- 
wirkungstheorie (besser: Hypothese) zuneigte, wird gebührend hinge- 
wiesen. Neues für den Leser dieser Zeitschrift bietet der Aufsatz nicht. 
Erörtert werden: DaisscH, Becuzes Kritik an seiner naturwissenschaft- 
lichen Handlungsanalyse (diese Zeitschrift 45) (wobei des Verf. Einwurf 
gegen Becuzrs Beweisführung, seine Maschinen seien von einem kon- 
struiert, der mehr als eine Maschine ist, nach Ansicht des Ref. zutrifft), 
der Psychovitalismus, das Geschlossenheitsprinzip, das Energieprinzip 
(hierbei auch die Arbeiten Rusners und ATWATERB (BECHER, diese Zeit- 
schr. 46 und 48) und die Lösungsversuche, durch die sich die Vertreter 
der Wechselwirkungshypothese damit in Einklang zu bringen versucht 
haben, wobei natürlich der funktionale Typus (RxumkE, DRIBSCH, WENTSCHER, 
PH. KoHNSTAMM u. A.) etwas eingehender dargestellt wird. 

Auf die erkenntniskritische Seite ist wohl aus Gründen des Er- 
scheinungsortes nicht eingegangen, was vor allem bei DziEscH in Frage 
kommt. B. Kzzs, Jo&r u. A. fanden wohl deshalb auch keine Erwähnung. 

H. Krupp (im Felde). 


ARTHUR LiEBERT. Der Geltungswert der Metaphysik. (Philosophische Vor- 
träge, veröffentlicht von der Kantgesellschaft, Nr. 10.) 65 S. gr. 8°. 
Reuther und Reichard, Berlin 1915. Geh. M. 1.—. 

Dieser in der berliner Abteilung der Kantgesellschaft im Sommer 

1915 gehaltene und zum Zweck der Veröffentlichung mit Zusätzen ver- 

sehene Vortrag soll einen Entwurf zu einer allgemeinen, umfassenden 
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Untersuchung der Metaphysik geben, deren Ausführung durch den 
Krieg einstweilen brach gelegt ist. Die Erörterungen sind daher nur 
sehr allgemein und skizzenhaft gehalten. 

Ausgehend von der Ansicht Kants, dafs eine Metaphysik als strenge 
Wissenschaft nicht möglich sei, versucht der Verf. gerade vom kriti- 
zistischen Standpunkt aus eine positive Würdigung der Metaphysik und 
den Nachweis des ihr gebührenden positiven und objektiven Geltungs- 
wertes innerhalb eines Kultursystems, als eines Kulturgebietes neben 
anderen. Methodische Abtrennung gegen die psychologische bzw. histo- 
rische Betrachtungaweise etwa eines SCHOPENHAUER, F. A. LANGE, NIETZSCHE, 
VAIHINGER, WuupT und vor allem W. DiuTHEY führt zur eigentlichen Auf- 
gabe der Schrift: der Begriff und das System der Metaphysik soll unter- 
sucht werden, die objektive Methode Anwendung finden. Diejenige 
Kategorie und Erkenntnisform soll gesucht werden, durch die der Ob- 
jektivitätswert der Metaphysik verstanden und begriffen wird, ohne dafs 
damit diese selbst Erkenntnis werden mü/lste. Metaphysik wird gefalst 
als ein System aller Problematik, ihre Struktur „ist ein unendliches Ge- 
webe tiefster, unaufhebbarer Paradoxieen“ (S. 17). Der Gedanke des 
Absoluten, die „Kategorie der Problematik“, ferner die Stellung der 
Metaphysik zur geschichtlichen sowie theoretischen Kultur werden etwas 
eingehender in ihren Beziehungen angedeutet. Zum Schlufs folgt ein 
kurzer Abrifs über die Entwicklung und die Zukunft der Metaphysik. 

Etwaige prinzipielle Auseinandersetzungen sind an die kurze Schrift, 
nicht zu knüpfen. H. Kaupr (im Felde). 


Karı Manze. Die Gleichförmigkeit in der Welt. Untersuchungen zur Philo- 
sophie und positiven Wissenschaft. X u. 422 S. gr. 8°. C.H. Beck, 
München 1916. Geb M. 13.50. 

Nach einer Besprechung der Kausalsütze und der Gleichfórmigkeit 
in Natur und Kultur werden die bisherigen psychologischen Unter- 
suchungen der Gleichförmigkeit (von MaARBE, REINHOLD, RÖMER, STOLL, 
Dauser, Bauch, Dück und vielen anderen) ausgebaut, worauf der Psy- 
cholog besonders hingewiesen sei. Marks Untersuchungen über die 
sprachliche Analogiebildung geben den Grundstein ab für die Erórte- 
rung der Gleichfórmigkeit in der Sprachwissenschaft. Dann werden die 
Beziehungen der Gleichfórmigkeit zur Geschichtswissenschaft, Soziologie, 
Völkerpsychologie und Rechtsphilosophie, 80 wie das Problem der ewigen 
Wiederkehr des Gleichen analysiert. Im vólkerpsychologischen Ab- 
Schnitte sei der Psycholog besonders auf die Widerlegung der Wunptschen 
,Volksseele^ aufmerksam gemacht. Nach einer mathematischen und 
philosophischen Fundierung der Wahrscheinlichkeit werden dann die 
Begriffe: Gleichförmigkeit und Masse, sowie ihre Beziehung zur Be- 
griffsbildung, Induktion und Statistik logisch geprüft. Einen besonderen 
Abschnitt erhalten die Fragen nach der Übereinstimmung zwischen Er- 
fahrung und Wahrscheinlichkeitsrechnung, wobei die Bevölkerungs- 
probleme, das Glücksspiel und Wetten besonders analysiert werden. 
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Endlich wird der statistische Ausgleich, das Gesetz der kleinsten Zahlen 
und die Möglichkeit einer universellen Theorie der Gleichfórmigkeit 
untersucht. | 

Das Buch ist sehr anregend geschrieben. Es zieht die ge- 
samte einschlügige Literatur heran, die kritisch gesichtet wird, es 
sammelt ManBzs hierhergehórige frühere Arbeiten und stützt sich auf 
ein Material von einer Viertelmillion Einzelberechnungen. Doch würde 
es zu weit führen, sollten alle neuen Gedanken und beachtenswerten 
Vorschläge (so zur Unfallversicherung) erwühnt werden. Besonders 
dankenswert sind die eigenen Nachforschungen (z. B. in Monte Carlo). 
So darf das Buch als zuverlüssigste Sammlung alles Wissenswerten über 
die Gleichförmigkeit in Natur und Kultur gelten. 

Hans Hennme (Frankfurt a. M.). 


Zeitschrift für angewandte Psychologie und psychologische Sammelforschung. 
Hersg. von WırLıam Sterv und Orro Lipmann. Band 10. Heft 6. 
Joh. Ambr. Barth, Leipzig 1915. 

Das Gesamtregister £u Band 1—10 ist erschienen und bildet 
das Schlufsheft des 10. Bandes. Die Übersichtlichkeit und Handlichkeit 
wird durch ein alphabetisches Sachregister wesentlich erhöht. 

H. HaNsSELMANXN (Steinmühle-Bonames). 


H. KórLxzER. Über die Lokalisation des Simultankontrastes (und der gleich- 
sinnigen Induktion) innerhalb der Sehbahn. Arch. f. Augenheilk. 80 (2/3), 

S. 63—103. 1916. 
Zwischen dem monokularen und binokularen Simultankontrast be- 
steht ebensowenig ein qualitativer und quantitativer Unterschied, wie 
zwischen der monokularen und binokularen gleichsinnigen Farbinduk- 
tion. Das konnte KórLNER einwandfrei durch Abänderung der klassischen 
Versuche (Fecaners „seitlicher Fensterversuch“, Heras ,Doppelbilder- 
versuch“ u. a) durch unmittelbaren Vergleich der monokularen und 
binokularen Form — allerdings unter nötigem Verzicht auf den Rand- 
kontrast — dartun. Er setzt vor jeden Auge — alles Nebenlicht dadurch 
vermeidend — je eine 25 cm lange geschwärzte Röhre mit kreisförmiger 
Öffnung von 1 cm Durchmesser am unteren Ende; kommt vor die eine 
Rohróffnung eine blaue Scheibe, vor die andere eine graue, so bleibt 
jeder binokulare Simultankontrast aus. Ebenso fehlt die komplementäre 
Färbung, wenn man dadurch Herınas „farbige Schatten“ (ein Stab wirft 
einen farbigen und einen farblosen Schatten, letzterer erscheint kom- 
plementär gefärbt) betrachtet. Also ist kontrasterregendes Feld (nicht 
etwa, wie für den „Doppelbilderversuch“ angenommen wurde, das eine 
objektiv gefärbte Feldchen gegenüber dem farblosen Feldchen, sondern) 
das ganze vor dem Auge befindliche gefärbte Gesichtsfeld. Die Gröfse 
des kontrasterregenden Feldes begünstigt den binokularen Simultankon- 
trast. Ein kleines farbiges Feld auf schwarzem Grunde kann auf ein 
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zweites, durch Zwischenraum getrenntes Feld, das vom anderen Auge 
gesehen wird, keine merkliche Kontrastwirkung ausüben; deshalb kann 
auch der binokulare Simultankontrast nicht, wie HELMHoLTz will, auf 
einer Urteilstäuschung beruhen. 


Dafs der binokulare Helligkeitskontrast sich von dem monokularen 
nicht unterscheidet, zeigt er mit dem Versuche: die genannten Róhren 
haben nur einen halbkreisfórmigen Ausschnitt derart, dafs bei Parallel- 
stellung der Augen eine Ergünzung zu einem hellen kreisrunden Felde 
entsteht. Betrachtet man hierdurch je ein graues Feld, deren eines all- 
mählich eine höhere Lichtintensität erhält, so erscheint dieses Halbfeld 
heller, das andere gleichzeitig dunkler. (Die Felder sollen nicht zu hell 
sein, damit die Kontur, d.h. der schwarze Grenzstrich der beiden Feld- 
hälften nicht überwiegt). Was hier für den Helligkeitskontrast gilt, das 
trifft auch den farbigen Simultankontrast, wie ein analoger Versuch mit 
den „farbigen Schatten“ lehrt (bei zu kleinen Feldern wird der Kontrast 
unmerklich). 

Dafs keine quantitativen Unterschiede zwischen monokularem und 
binokularem Kontrast bestehen, zeigt er durch Versuche mit dem Prinzip: 
das rechte Auge erhült ein kontrasterregendes Feld, daneben zwei gleich 
grofse kontrastleidende Felder, deren eines nur von dem rechten, deren 
anderes nur von dem linken Auge gesehen werden kann. (Die kontrast- 
leidenden Felder sollen im binokularen Sehfelde vom erregenden Feld 
gleich weit entfernt sein, weiter nahe benachbart, damit der Vergleich 
der Färbung leicht ist, die korrespondierende Netzhautstelle des anderen 
Auges muls beideinale in gleicher Weise belichtet sein, um den Einflufs 
der binokularen Farbenmischung zu verhindern, am besten bleibt sie 
unbelichtet.) In diesem Sinne unternimmt er einen Fensterversuch. 
Sehr einleuchtend ist auch die folgende Anordnung: durch ein gewöhn- 
liches Stereoskop sieht man auf einen schwarzen mit Samt überzogenen 
Karton, der zwei weifse Fixierpunkte zur Vereinigung trägt. Rechts 
vom einen und links vom anderen Fixierpunkt und wenige Millimeter 
entfernt wird ein Loch von 1 cm Durchmesser ausgestanzt, und unter 
diese beiden Löcher ein grauer Schirm angebracht, der gegen die Licht- 
quelle gedreht werden kann. Die eine Kartonhälfte wird oberhalb und 
unterhalb des Loches und des Fixierpunktes möglichst ausgedehnt mit 
weifsem Papier beklebt, so dafs zwischen Loch und weifser Fläche noch 
ein schmaler Abstand bleibt. Durch einen entsprechend geschnittenen 
schwarzen Karton lassen sich die weifsen Felder überdecken. Bei über- 
deckten weifsen Feldern (so dafs man links und rechts das gleiche sieht) 
schaut man nun ins Stereoskop, und man erblickt zu beiden Seiten des 
weilsen Fixierpunktes zwei objektiv graue, durch Helligkeitskontrast 
nahezu weilse Scheiben. Zieht man nun den schwarzen Karton von 
den weifsen Feldern des einen Halbbildes fort, so werden sofort infolge. 
des simultanen Helligkeitskontrastes beide Scheiben in gleicher Weise 
dunkelgrau, obwohl jede einem anderen Auge entspricht. 


Die binokulare sukzessive farbige Lichtinduktion untersucht er mit 
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FECHNERS ,seitlichem Fensterversuch“: ein Auge wird diaskleral be- 
leuchtet, während man ein kleines weilses Objekt auf dunklem Grunde 
in Doppelbilder zerlegt. Statt dessen setzt er zunächst die genannten 
Röhren, aber mit verschlossenen unteren Öffnungen, ans Auge und be- 
lichtet ein Auge seitlich. Das Gesichtsfeld dieses Auges erscheint nun 
dunkelgelbrot. Jetzt wird das Licht entfernt uud die untere Röhren- 
öffnung des anderen, bisher unbelichteten Auges freigegeben: das Feld 
dieses Auges ist nun rötlich gefärbt auf schwarzem Untergrunde (ob- 
wohl kein grünes Nachbild im anderen Auge und kein binokularer 
Farbenkontrast da ist). Diese gleichsinnige Bildfärbung des seitlich un- 
belichteten Auges kann nur auf gleichsinniger Sukzessivinduktion beruhen. 


Der Nachweis, dafs die binokulare gleichsinnige Induktion sich 
nicht quantitativ von der monokularen unterscheidet, führt er an dem 
Fecannerschen Doppelbilderversuch, mit seiner eigenen Fensteranordnung 
und am eindringlichsten auf folgende Weise: oberhalb des Fixierpunktes 
auf einer schwarzen Samtfläche liegt eine farbige Papierflücbe, die in 
gleicher Weise sich nach rechts und links etwa 4 cm weit erstreckt. 
Nach lüngerer Fixierung des Fixierpunktes entfernt man die farbige 
Fläche und schiebt ein kleines weilses Feld in Doppelbilder auseinander, 
die nun beide symmetrisch unterhalb des farbigen Nachbildes zu liegen 
kommen. Neben dem negativen Nachbilde des induzierenden farbigen 
Feldes erscheinen die beiden Bilder vollkommen gleichfarbig, und zwar 
in der Farbe des Vorfeldes leicht getönt. Er erweist damit, dafs sich 
die gleichsinnige Induktion in gleicher Weise und Stärke sowohl auf 
die übrige Sehsubstanz desselben wie des anderen Auges ausbreitet. 

Nun scheint Hermes Versuch dagegen zu sprechen: blickt das 
eine Auge durch eine blaue Scheibe, das andere durch eine rote auf 
einen schwarzen Papierstreifen derart, dafs der Streifen in Doppelbildern 
erscheint, so sieht man zwei objektiv schwarze Streifen auf violettem 
Untergrunde. KórLLNER belegt weiter Hermes Annahme, „dafs nicht die 
Farbe des Grundes, wie man sie eben sieht, das bestimmende für die 
Art der Kontrastfarbe ist, sondern die Beschaffenheit jedes der beiden 
Lichter, vou denen die beiden Augen erregt werden“. KöLLNER nimmt 
für den Herınsschen Varsuch an, dafs als konstrasterregend nicht die 
binokulare Mischfarbe violett, vielmehr getrennt sowohl das Rot des 
einen, als auch das Blau des anderen Auges wirken. Aufserdem darf 
man nicht übersehen, dafs KöLLners Versuche von denen Hearıngs sich 
durch zwei Punkte unterscheiden: 1. Bei Herme grenzen kontrasterre- 
gende und -leidende Felder ohne dunkle Trennungslinie aneinander, bei 
KórnLNER sind sie durch schwarze Umrahmung geschieden. 2. Die zu 
den beiden kontrastleidenden Feldern jedesmal korrespondierende Netz- 
hautstelle des anderen Auges bleibt nicht unbelichtet, sondern empfängt 
das farbige Licht, das für die Erregung des binokularen Kontrastes 
dienen soll. 

Am blinden Fleck konnte KórLNER einigermafsen lebhaft den Hellig- 
keitskontrast erleben, die anderen Erscheinungen auffallend gering. 
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Daraufhin darf er das Zustandekommen dieser Erscheinung an 
einem Orte peripherwärts vom Chiasma und innerhalb der Netzhaut 
ausschliefsen. Hans Hennmwe (Frankfurt a. M.). 


Benno Erpuann. Methodologische Konsequenzen aus der Theorie der Ab- 
straktion. Sitzber. d. kgl. preufs. Akad. d. Wiss. 1916, 22, S. 487— 
521. Geh. M. 2.—. 

Auf frühere Untersuchungen (vgl. diese Zeitschr. 70, S. 299 £f.) stellt 
E. das Problem: dafs alles Allgemeine abstrakt sei, ist insofern erledigt, 
als es noch andere als abstrakte Allgemeinvorstellungen gibt. Ist aber 
alles Abstrakte allgemein? 

Das abstrakte Allgemeine läfst sich nicht auf die Begriffe ein- 
schränken, denn „dem formulierten Denken geht ein unformuliertes in- 
tuitives voraus und beibt allen Formen des formulierten Denkens ein- 
gebettet*. Neben den begrifflichen haben wir schematisch allge- 
meine Abstrakta, und neben den formulierten intuitive Allgemeinvor- 
stellungen abstrakter Herkunft anzuerkennen. Anders als die begriff- 
liche Abstraktion bildet sich die schematische Abstraktion allgemeiner 
Vorstellungen unwillkürlich dadurch, „dafs sich uns in wiederholten 
Sinneswahrnehmungen ähnliche Gegenstände darbieten, deren gemein- 
same Merkmale oder Beziehungen sinnfällig hervortreten oder irgendwie 
praktische Bedeutung besitzen“. Sie setzt beim Kinde um das dritte 
Monatsende ein. Neben der schematischen Abstraktion intuitiven Cha- 
rakters gibt es eine symbolische Nebenform, „die aus Bildern, Zeich- 
nungen oder Karten aller Art die in ihnen symbolisierten Gegenstände 
auf Grund wiederholter variierter Wahrnehmungen mit Hilfe der Phan- 
tasie in abstrakten Formen entstehen läfst“. Neben die sachliche 
Abstraktion tritt die sprachliche, die abstrakte Bedeutungsinhalte 
von Worten aus laut- oder schriftsprachlicher Mitteilung gewinnen läfst. 
„Bei der sachlichen Abstraktion sind demnach die Gegenstände, aus 
denen die abstrakt allgemeinen Vorstellungen extrahiert werden, direkt 
oder symbolisch vorweg gegeben; bei der sprachlichen wird die ab- 
strakte Vorstellung aus dem Bedeutungszusammenhang der verstandenen 
Worte gewonnen. Jene ist wesentlich analysierender Art; die Urteils- 
fassung ihrer Ergebnisse vollzieht sich dementsprechend durch analy- 
sierende Urteile. Diese ist wesentlich synthetischer Natur; ihre Urteils- 
prägung geschieht durch konstruierende Urteile. Jene ist genetisch 
primär, diese genetisch sekundär“. 

Durch die sich wiederholenden Sprachwahrnehmungen sind alle 
Bedingungen für abstrakte Vorstellungen der spezifischen Worte gegeben. 
„So entsteht für uns von früh an eine Unterart der direkten sachlichen 
Abstraktion, die zweckmälsig als verbale bezeichnet wird. Ihre Pro- 
dukte sind die schematisch allgemeinen Wortvorstellungen, in denen 
sich unser stilles sprachliches Denken vollzieht, falls ee nicht ausnahms- 
weise in reinen Worterinnerungen verläuft.“ 
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Schematisch abstrakte Allgemeinvorstellungen bilden sich endlich 
durch unwillkürliche Abschleifung der Erinnerungen und Phan- 
tasievorstellungen im Verlaufe wiederholter zentraler Reproduktion durch 
Ausfall der variierenden Bestimmungen ohne unser Zutun. Tieren geht 
die schematisch abstrakte Allgemeinvorstellung nicht ab, die durch in- 
tuitive sachliche direkte Abstraktion entsteht, ebensowenig Vorstufen 
der Verbalabstraktion und Abstraktion durch Abschleifung der Erinne- 
rungen. 


Richten wir in einem Erlebnis unsere Aufmerksamkeit nur auf 
einen Erlebnisteil, während wir von anderen „sabsehen“, so ist das (trotz 
des sprachlichen Doppelsinnes) keine „Abstraktion“, sondern nur ein 
Akt der analysierenden Aufmerksamkeit. Die Abstraktion hat zur not- 
wendigen Bedingung die wiederholte Wahrnehmung, aber die Aufmerk- 
samkeit bildet nur ein hinzutretendes Moment oder gar — bei der Ab- 
straktion durch Abschleifung — ein Hemmnis. Der Ursprung abstrakter 
Eigenschaften liegt bedingt: 1. im Gegebensein von Wahrnehmungen 
mit wechselnden und gleichbleibenden Bestimmungen, 2. im Hinterlassen 
von Residuen, die später wirksam werden. 


Endlich ist die Überlieferung dahin zu erweitern, dafs ja die Be- 
dingungen zur Abstraktion auch bei wiederholten Wahrnehmungen ein 
und desselben Gegenstandes gegeben sind. „Es gibt somit neben 
abstrakt allgemeinen auch abstrakte Vorstellungen einzelner Gegenstände, 
kurz abstrakte Einzelvorstellungen. Die Bildung solcher Einzel- 
abstrakta schematischer Herkunft erfolgt sogar in jedem Falle wieder- 
holten Wahrnehmens eines Gegenstandes.“ „Die einzige feste Differenz 
zwischen den abstrakten Allgemein- und Einzelvorstellungen besteht 
demnach darin, dafs bei diesen die Bestimmungen, welche die Singu- 
larität sichern, im allgemeinen also raumzeitliche, bei deutlicher Re- 
präsentation mitgedacht werden müssen.“ „Ist die Einzelabstraktion 
trotz ihrer durchschnittlich gröfseren Anschaulichkeit nur eine Art der 
Abstraktion überhaupt, so ergibt sich, dafs die grundlegende Be- 
griffsbildung in den Kulturwissenschaften im Prinzip 
keine andere sein kann, als in den übrigen Wissenschaften von 
Tatsachen, also in den naturwissenschaftlichen Disziplinen.“ 
An der Hand der Geschichtsforschung und der Psychologie (besonders 
der Gedächtnisfarbe) wird gezeigt, dafs die Einzelabstraktion die Grund- 
form des denkenden Erkennens ist. „Es gibt nur elne Methodenlehre, 
keine Logik der Geschichtswissenschaften, so wenig wie eine Logik des 
naturwissenschaftlichen Denkens; so wenig auch, wie eine spezifisch 
historische Psychologie möglich ist, sondern nur eine Anwendung der 
allgemeinen Psychologie auf die speziellen Probleme psychologischen 
Charakters, die sich der Geschichtsforschung darbieten.“ Die unscharfen 
Grenzen zwischen den beiden grundlegenden Arten der sachlichen Ab- 
strakta (nämlich die abstrakten Allgemein- und Einzelvorstellungen in- 
tuitiven Ursprungs) bezeugen auch die unmerklichen Übergänge zwischen 
Beschreibung und Bericht über vergangenes Selbsterlebtes, zwischen 
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Bericht und historischer Darstellung vergangener Wirklichkeiten und 
zwischen Erzählung und Schilderung.  HaNws Hzxwiwa (Frankfurt a. M.). 


M. Foucaurt. Relation de la fixation et de [l'oubli avec 1a longueur des 
séries à apprendre. L'Année Psychol. 19, S. 218—235. 1913. 


FoucavuLT geht aus von EsnBrNGHAUS8 und anderer Versuchen das 
Verhältnis zwischen Reihenlänge und Lernzeit oder Wiederholungszahl 
zu finden. Die Versuche von MEUMANN, WEBER, Knors, Lirmann berück- 
sichtigt er nicht. Bei seinen Versuchen verzichtet er auf die üblichen 
Gedächtnisapparate, nicht nur weil sie wahrscheinlich doch nicht ermög- 
lichen blofs die Reihenlänge zu variieren bei völliger Gleichheit der 
übrigen Umstände, sondern auch — ja wohl vor allem, — weil sie die Ver- 
suchsperson leicht ermüden und in Eile und übermäfsige Spannung 
versetzen. Er benutzt darum einen sehr einfachen Apparat, der das 
Abrollen der Wortbänder der Versuchsperson überläfst.e Die 7 Ver- 
suchspersonen von ungleichem Alter hatten Reihen von 4, 6, 8, 10, 12, 
15 einsilbigen Wörtern einmal laut zu lesen. War die Reihe durch, 
dann hatten sie diese auswendig herzusagen. Wo sie einen Fehler 
machten oder stecken blieben, wurde ihnen das rechte Wort gegeben. 
Dann lasen sie die Reihe wieder, prüften sich wieder usf. so lange. bis 
sie die ganze Reihe fehlerlos hersagen konnten. Der Versuchleiter 
verzeichnete daneben mit der Sekundenuhr die Zeitdauer jeder einzelnen 
Lesung und jeder prüfenden Wiederholung, die Fehler und die Gesamt- 
zeit. Die Summe der Lesezeiten und der Wiederholungszeiten ergab die 
Einprägungszeit in Sekunden. Das Ergebnis dieser Versuche und Be- 
rechnungen, das FoucavuLT gefunden zu haben glaubt, fafst er zusammen 
in das Gesetz: Die Einprügungszeit wüchst proportional] dem Quadrat 
der Reihenlänge (S. 220). Es erfährt Einschränkungen, wie alle diese 
Gesetze; es gilt nicht für lange Reihen, deren Erlernung durch die Er- 
müdung beeinträchtigt wird, und nicht für kurze Reihen von 4—6 
Wörtern, bei welchen nicht reine Gedächtnisleistung vorliegt, son- 
dern Perseveration, wie wir es heifsen würden, mitspielt. Diese spielt 
übrigens auch beim ersten fehlerfreien Hersagen der lüngeren Reihe 
mit; darum würe es, um eine reine Gedüchtnisleistung zu erzielen, besser 
gewesen, die eigentliche Prüfung erst nach lüngerer Zwischenzeit vorzu- 
nehmen. Sein Gesetz fand FoucaAuLT bestätigt auch bei den aufserordent- 
lichen Lernleistungen DiaAMANDIS und Rückres. Er fafst es in die Formel 
t (emps) — 1* (longueur). k (eine konstante Grófse, welche den indivi- 
duellen Einprágungs-Koeffizienten für Wörter darstellt). Und da er mit 
Recht in der Zeit nur den Rahmen sieht, innerhalb dessen die geistige 
Tätigkeit sich entfaltet, so kann diese durch jene gemessen werden. 
Freilich ist die Zeit doch nur ein Mafsstab und nicht der Mafsstab. 
Sie könnte als einziger nur dann genommen werden, wenn die geistige 
Tätigkeit durchaus gleich intensiv wäre. 

Immerhin, FoucauLt nimmt sie als Maísstab und ersetzt darum in 
jener Formel t durch m (= activité mentale), so dafs sie lautet: m = 
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k1*. In den Fehlern oder Abweichungen von den errechneten Werten, 
welche die empirischen Werte aufweisen, sieht er nicht einen Mangel der 
mathematischen Formulierung, insofern diese den realen Sachverhalt 
nur annähernd angibt, sondern Trübungen eines in dieser Formel aus- 
gedrückten Gesetzes, wohl dadurch entstanden, dafs die nötigen Be- 
dingungen nicht streng konstant gehalten werden können. Die trotz 
allem auffallenden Gesetzmäfsigkeiten in dem realen psychischen Ge- 
schehen wären gar nicht zu begreifen ohne ein zugrunde liegendes, in 
ihnen zum Ausdruck kommendes reales Gesetz. 

Eine zweite kürzere Untersuchung beschäftigt sich auf Grund von 
ein paar eigenen Versuchen mit der Frage des Verhältnisses zwischen 
Reihenlänge und Behalten oder Vergessen. FoucaurLr kommt zu einem 
ähnlichen Ergebnis wie EBBmGHAUS — und RADOSSAWLJEWITSCH, WEBER, 
JESINGHAUS, wovon er wieder keine Kenntnis nimmt —, dafs sich das 
Vergessen umgekehrt proportional verhält zur Länge der Reihen. 

Max Orrner (Straubing.) 


WarTER Popp. Kritische Entwicklung des Assoziationsproblems. Mit einer 
Einleitung: Die Psychologie und das Denken. Zugleich ein Beitrag 
zur Methode der Psychologie. Gr. 8%. 167 S. Barth, Leipzig 1913. 
3,60 M. 

Der Grundgedanke der etwas lang geratenen Einleitung ist, dafs 
die Lösung des Problems der Denkleistungen ebenso an die Verwirk- 
lichung der Konsolidierungsmöglichkeiten der Psychologie gebunden ist, 
wie diese an die Arbeit an jenem Problem (8.21). Die Erforschung des 
Denkens hat der Verfasser sich zum eigentlichen Ziel gesetzt. Der 
natürliche Ausgangspunkt für die Erforschung dieser wie jeder Kom- 
plexe psychischer Leistung ist das Assoziationsproblem. Was bisher auf 
diesem Gebiet von HuxE& bis WERESCHNER geschaffen worden ist, schützt 
er nicht allzu hoch ein, wenn er sagt, ,dafs die gegenwärtige Forschung 
über die Anfünge im 18. Jahrhundert noch nicht allzu weit hinausge- 
kommen ist“, „dals die neueste Psychologie zur Behandlung des Asso- 
ziationsproblems erst die Methode geschaffen habe" (S. 26). In erster 
Linie kommt es also an auf „eine klare und vollständige Erfassung und 
Herausstellung dieses Problems selbst“ oder mit anderen Worten : „den 
durch falsche Auffassungen und Behandlungen von seiten der verschie- 
densten Theorien entstellten oder entstellend verhüllten Gegenstand 
dieses Problems nach Mafsgabe der mit ihm selbst innerhalb des Ganzen 
des psychischen Gegenstandes gesetzten Prinzipien in seiner eigent- 
lichen, sachlich und methodisch notwendigen Form herauszustellen“ 
(S. 41) Das Grundphünomen ist ,die Tatsache, dafs nach einem psy- 
chischen Vorkommnis, das wir immer mit A bezeichnen wollen, ein 
zweites, B, folgt" (S. 41); ja es ist ,der prüzis gefafste methodische Re- 
präsentant des psychischen Geschehens" (47) überhaupt. Und so beschäftigt 
sich denn das sehr umfangreiche zweite Kapitel mit dem Wesen und 
den Formen des psychischen Geschehens, das sonst auch als Vorstellungs- 
verlauf, Ideenfortschritt und ähnlich bezeichnet wird. 
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Der Vorstellungsverlauf, wofür PorP die Bezeichnung ,Bewufst- 
heitereihe" (S. 31) dringend empfiehlt, — bedeutet also „die Reihe von 
seelischen Gebilden, die nach unserer Vorstellung nacheinander das 
Bewulstsein kontinuierlich durchziehen“ (S. 50). Jede Bewufstheitsreihe, 
sowohl die naive wie die ihr überlegene psychologisch orientierte, 
bleibt aber hinter der Auffassung der Totalität der das Bewulstsein 
passierenden psychischen Inhalte zurück (S. 59) Das psychische Ge- 
schehen geht über die Bewufstheitserscheinungen hinaus; das beweist 
am besten die Tatsache der eigentlichen Denkakte (8. 68). „Eine unter- 
und aufserhalb des Bewufstseins liegende Sphäre mufs unter allen Um- 
ständen gesetzt werden, wenn die Psychologie nicht auf eine Erklärung 
überhaupt verzichten oder zu irgendwelchen metaphysischen Ausflüchten 
greifen will“. „Die Überschreitung der Bewufstseinssphäre erscheint uns 
also als eine Lebensfrage der Psychologie als Wissenschaft“ (S. 68). 
Hier bekennt sich Popp vollständig zu den Grundgedanken der Lırps- 
schen Psychologie, auf die auch ich meine Gedächtnispsychologie auf- 
gebaut habe. 1896 auf dem Internationalen Kongrefís für Psychologie in 
München erklärte Lıprrs in einem glänzenden Vortrag, dafs diese Frage 
nach dem Begriff des Unbewulsten in der Psychologie weniger eine 
psychologische Frage sei als die Frage der Psychologie. Es ist über- 
raschend, dafs Porp von Lırrs, der seit 1883 diese Ansicht mit zu- 
nehmendem Erfolg verfochten hat, keine Kenntnis nimmt, während er 
sonst an der Literatur nicht völlig schweigend vorübergeht. 

Die geforderte aufserbewufste Sphäre falst Porr als psycho-physio- 
logisch auf — wie auch Liırrs eine physiologische Deutung seines Be- 
gıiffes des Unbewulsten wenigstens nicht für ausgeschlossen erklärt, 
wenngleich er diese Identifikation nicht vollzieht — und nennt diese 
physiologische Residuen zuhilfe nehmende Auffassung „Residualpsycho- 
logie" (S. 65); andere nennen sie Dispositionspsychologie. 

Diese Residuen müssen erregt werden, wenn es zu einem aktuellen 
Bewufstheitspháinomen kommen soll; Residualinnervation nennt er es 
(S. 69) andere Dispositionsanregung.  Daís eine solche Residualinner- 
vation auch verlaufen kann ohne Bewufstseinsphünomen, also unter der 
Bewufstseinsschwelle, ist nur die Konsequenz. Dafs sie auch experi- 
mentell nachgewiesen werden kann, habe ich in meinem Buch „Das Ge- 
dächtnis* gezeigt. „Diese begrifflich konstruierte Reihe von Residual- 
innervationen, die uns das psychische Geschehen, wie es verläuft, nicht, 
wie die Bewulstheitsreihe es wiedergibt, repräsentiert“, nennt Porp den 
psychophysiologischen oder auch kurz den psychischen Prozefs (S. 82). 
Dieses psychische Geschehen tritt auf als unwillkürliches und als will- 
kürliches Geschehen. 

Der unwillkürliche Vorstellungsverlauf, der der Ausgangspunkt für 
eine Erforschung des psychischen Geschehens ist (8. 83) und die will- 
kürlichen Leistungen (Denkakte), welche sich von unwillkürlichen, 
spontanen (Traumleben, Träumerei, Erinnertwerden an etwas) vor allem 
unterscheiden durch die willkürliche Zielsetzung oder Aufgabe, bilden 
den Gegenstand der nächsten Betrachtungen. 
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Wie jenes unwillkürliche psychische Geschehen als lückenloser 
psvchophysischer Prozefs zu betrachten ist, so auch diese willkürliche 
Leistung, wenngleich zwischen Ausgangspunkt und Endpunkt im Be- 
wufstsein keine Zwischenglieder sich konstatieren lassen. Und der Denk- 
akt ist als eine kleinere oder grófsere Reihe von einzelnen unbewufst 
verlaufenden &Sukzessionen oder Residualinnervationen zu betrachten, 
die vermittelnd von einem Ausgangselement zum Element des End- 
effektes führt (8.97). Ebenso erscheint auch die assimilatorische Tütigkeit 
als eine Sukzession, insofern z. B. bei der Wahrnehmung zum perzep- 
tiven Element nachfolgend hinzutreten die Reproduktionselemente. Der 
psychophysische Prozefs ist dabei in einem gegebenen Zeitabschnitt ein 
einziger, wobei allerdings nicht klar ist, was PorP unter ,einzig" ver- 
steht. Und wie er sich mit der Tatsache abfindet, dafs z. B. wir einem 
Gespräch zuhören können und doch zugleich nebenher eine ganz andere 
Gedankenreihe ablaufen kann, darüber belehrt er uns auch nicht. 

Jene Denkprozesse nun — damit beginnt Verfasser das III. Kapitel 
„Ableitung der Assoxiationsprobleme*^, das mit langwierigen Polemiken 
ausgefüllt ist, deren Ergebnis in ungünstigem Verhältnis steht zu ihrem 
Umfang —, gehören nicht zu den eigentlichen Assoziationserscheinungen, 
so oft sie auch dazu gerechnet werden (ZıEHEN, RANSCHBURG, MÜNSTERBERG 
u. andere). Gegenüber Wunpr verficht Popr vor allem die — allerdings 
richtige — Ansicht, dafs der Assoziationevorgang eine Sukzession ist, 
kein simultanes Geschehen. 

Es ist nicht am Platze weiter einzugehen auf diese polemischen 
Diskussionen gegnerischer Ansichten, die das Buch als kritische Ent- 
wicklung des „Assoziationsbegriffes“ ja bringen mu/s. Aber der Wunsch 
ist doch berechtigt, dafs diese kritischen Ausführungen aufs unerlüfs- 
liche beschränkt bleiben und dem Leser die positive Frucht dieser kri- 
tischen Arbeit nicht so lange vorenthalten. Vielleicht nimmt Verfasser 
Gelegenheit bei der diese Untersuchungen weiterführenden Arbeit mehr 
des Positiven zu bringen. Max Orrnzn (Straubing). 


Enrcu RockHaBzR. Das Gedächtnis und die gesamte Denktätigkeit eine 
Funktion des Muskelsystems. 173 S. gr. 89. Psychologisch-Soziologi- 
scher Verlag. O. Matha, Berlin 1915. Geh. M. 3.—. 


Der Verf. hat Beobachtungen über Bewegungen seiner Augen, die 
er bei der Reproduktion von Vorstellungsbildern gemacht hat, in 
unzulässiger Weise verallgemeinert. Er ist so zu der Aufstellung 
der Theorie gekommen, dafs das in der Gedächtnistätigkeit und dem 
Denken herrschende Bewegungsprinzip auf der Tätigkeit der Augen- 
muskeln beruhe. Man kann nicht sagen, dafs ihm der Nachweis von 
der Gültigkeit dieser Theorie gelungen sei. Leider ist das Beobach- 
tungsmaterial selbst, welches wegen der scheinbar ungewóhnlich hohen 
Visualität des Verf. nicht ohne Interesse wäre, infolge der unzuläng- 
lichen Art der Mitteilung kaum für die Wissenschaft nutzbar zu machen. 

D. Karz (Göttingen z. Z. Holzminden). 
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Orro TuxLrgz. Über den Unterschied beim Erfassen und Reproduzieren von 
Zahlen und Wörtern. Zeitschr. f. päd. Psychol. u. exp. Päd. 16, (7/8), 
S. 347—368; (9), S. 412 —420; (10), S. 456—459. 1915. 

Tusrırz berichtet über den Unterschied beim Erfassen und Repro- 
duzieren von Zahlen und Wörtern, der ihm bei Gelegenheit von noch 
nicht veröffentlichten Versuchen über die geistige Ermüdung aufge- 
fallen ist. Beim Erfassen und Reproduzieren von Wörtern können be- 
kanntlich die einzelnen Wortelemente gegenüber dem Wortbild als einem 
Ganzen stark zurücktreten. Handelt es sich dagegen um Komplexe, 
die aus mehreren Ziffern zusammengesetzt sind, so macht sich in der 
Regel kein derartiges Gesamtbild für die Auffassung und Reproduktion 
geltend. Eine Folge davon ist, dafs die gegenseitigen Beeinflussungen 
der Elemente bei der Auffassung und Reproduktion stärker wirksam 
werden. Diese Beeinflussungen hängen ab von der Form der Zahlen, 
ihrer Ähnlichkeit und ihrer Stellung zueinander und im Zahlenganzen. 
Aus ihrer Wirksamkeit hat TuwxLimz in sorgfältiger Weise die beob- 
achteten Assimilationen, Umstellungen und Dissimilationen mit ihrer 
prozentualen Hüufigkeit abzuleiten versucht. 

D. Karz (Göttingen z. Z. Holzminden‘. 


HxnwxaNw FanBEn, Lic. theol. Das Wesen der Religionspsychologie und ihre 
Bedeutung für die Dogmatik. Eine prinzipielle Untersuchung zur 
systematischen Theologie. XII u. 164 S. gr. 8°. Tübingen, I. C. B. 
Mohr. 1913. 5 M. 

Die Arbeit zerlegt sich zunächst in zwei Hauptteile: 1. Die Be- 
stimmung des Wesens der Religionspsychologie, 2. Die Bedeutung der 
Religionspsychologie für die Dogmatik. Der erste Teil gliedert sich 
seinerseits in einen vorbereitenden Abschnitt: die Geschichte der Reli- 
gionspsychologie — und einen normativen Abschnitt: das Wesen der 
Religionspsychologie. Auf Grund einer kritischen Übersicht über die 
Entstehung und den gegenwürtigen Stand der religionspsychologischen 
Arbeit soll eben das Wesen der Religionspsychologie bestimmt werden 
Diese kritische Übersicht setzt bei der amerikanischen Religionspsycho- 
logie ein und bespricht hier als typische Hauptformen STABBUCK und 
JAMES. Dann folgt die deutsche Religionspsychologie, vertreten durch 
Wunpr und EBBInGHAUus, wobei Wunpts Auseinandersetzung mit TROELTSCH 
und dem Unterzeichneten besonders berücksichtigt wird. Den Schlufs 
macht die französische Religionspsychologie, von der FrounRNov ein- 
gehender behandelt wird. 

Von diesem sorgfültigen und in der Hauptsache gut orientierenden 
kritischen Überblick aus versucht nun der Verf. zu der neuerdings viel 
umstrittenen Frage Stellung zu nehmen, ob und wie religionspsycho- 
logische Arbeit für die Aufgaben der Religionswissenschaft zu verwerten 
ist. Er selbst stellt die Frage allerdings nicht so, wie sie eben um- 
schrieben worden ist, und wie sie meines Erachtens umschrieben werden 
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mufs, wenn sie in ihrer ganzen Tiefe gefafst werden soll Vielmehr 
beschränkt der Verf. die Frage von vornberein auf das Verhältnis der 
Religionspsychologie zur „Dogmatik“ als „theologischer“ Einzeldisziplin. 
Und auch diese Fragestellung wird nochmals dadurch verengt, dafs die 
theologische Dogmatik speziell als „normative“ Disziplin gefafst wird, 
deren entscheidende Aufstellungen von allem Psychologischen völlig 
unabhängig seien. So bleiben dann nur Beziehungen rein formaler 
Art übrig, deren Bedeutung bestenfalls eine ganz sekundäre ist. Tat- 
sächlich ist das Gesamtresultat des Verf., dafs trotz aller auch von ihm 
befürworteten Heranziehung der Religionspsychologie die Dogmatik 
„im grofsen und ganzen so bleiben wird wie sie ist“ (S. 163). Veranlafst 
ist dies offensichtlich unbefriedigende Resultat durch die oben genannte 
Verschiebung der grundlegenden Problemstellung, die aufser der schon 
genannten Verengung der religionswissenschaftlichen Aufgabe auch 
eine letztlich nicht weniger einseitige Verengung des Begriffs des 
Psychologischen zur Folge hat. Es handelt sich für die Religions- 
wissenschaft nicht blofs um die — freilich sehr notwendige — Be- 
achtung der Ergebnisse der empirischen Fachpsychologie, sondern um 
die Durchdringung ihres gesamten eigenen Arbeitsgebietes mit einem 
psychologisch orientierten Denken überhaupt. 
G. WosszeMin (Heidelberg). 


Herxann Erpr. Der Begriff der musikalischen Form. Zeitschr. f. Ästh. u 
allg. Kunstw. 9 (3), S. 305—394. 1914. 

„Als ‚Form‘ eines musikalischen Kunstwerks bezeichnen wir die 
Summe der Beziehungen zwischen seinen Teilen. Diese Beziehungen 
lassen sich einteilen: ihrer Natur nach in Wiederholung, Variante und 
Kontrast. Nach den Qualitäten des Materials, an dem sie in Erschei- 
nung treten, in melodische, rhythmische, dynamische, Klangfarben-, 
metrische und harmonische Beziehungen. Die musikalischen Formen, 
lassen sich untersuchen und beurteilen mit Hilfe der Formkriterien, die 
durch Kombination der beiden Gruppen von Beziehungsarten erhalten 
werden. Die Formkriterien umschreiben zugleich den ganzen Bereich 
der Formungsmöglichkeiten. Die Auswahl spezieller Formen aus diesem 
Bereiche geschieht nach bestimmten Anordnungstendenzen der einzelnen 
Qualitäten. Diese sind psychischen Ursprungs und bilden die eigent- 
lichen konstitutiven Formgesetze. Die Wertstufenleiter der Formen be- 
stimmt sich nach ihrem Reichtum an Teilbeziehungen". Als historische 
Formen werden weiter die Sonate und die Fuge untersucht. 

Hans Hexnine (Frankfurt a. M.). 


M. WarTHABD. Über den Einflufs von Allgemeinerkrankungen des Körpers 
auf den Genitalapparat und umgekehrt. Handb. d. Frauenheilk. von 
Menge und Oritz. S. 155—190. Bergmann, Wiesbaden 1913. 

—, Psychoneurose und Gynäkologie. Monatsschrift f. Geburtshilfe u. Gynäkol. 
36. Erg. Heft. S. 249—257. 1912. 
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Als Teil einer Darstellung des Einflusses von Allgemeinerkrankungen 
auf den Genitalapparat werden Anschauungen über den Zusammenhang 
zwischen den Stórungen der Genitalfunktionen und psychischen Stórungen 
entwickelt, wonach es im wesentlichen die , Überwertung" von Krankheits- 
symptomen der Genitalsphüre ist, welche zu Stórungen des psychischen 
Gleichgewichts führt. Diese Überwertung gilt es zu beseitigen und es 
wird die Methode der Überredung von Du Boris als die einfachste und 
geeignetste hierfür empfohlen. S. Meyrer (Danzig). 


Jenö KorLaniTS. Charakter und Nervosität. Vorlesungen über das Wesen 
des Charakters und der Nervosität und über die Verhütungen der 
Nervosität m. 3 Textfig. IX u. 244 S. gr. 8° Springer, Berlin 1912. 
geh. M. 7.— geb. M. 8.— 


Jenö KoLrLarırs. Zur Psychologie des Spafses, des Spafsmachers urd über 
scherzende Neurasteniker. Journ. f. Psychol. u. Neurol. 21 (5/6), S. 224 bis 
232. 1915. 


Jenö KoLLarırs. Das momentane Interesse bei nervösen und nicht nervösen 
Menschen. Journ. f. Psychol. u. Neurol. 21 (5/6), S. 283—246. 1915. 


Der Verf., Nervenarzt in Budapest, ist eine eigenartige Erscheinung, 
die hauptsächlich von Feeup und von SCHOPENHAUER beeinflufst zu sein 
scheint. Nach seiner Ansicht ist Nervosität keine Krankheit, sondern 
eine Charaktereigenschaft. Die Charaktertypen des Euphorikers, des 
Deprimierten, des wechselnd Euphorisgh-Deprimierten bilden zugleich 
Arten von Nervosität. Die (durch äufsere anormale Lebensbedingungen 
verursachte) Krankheit trennt er von der (in endogenen anormalen 
Lebenserscheinungen fufsenden) Heredoanomalie ab. Eine funktions- 
schmülernde Heredoanomalie nennt er Heredodegeneration, eine funk- 
tionssteigernde Heredoanomalie aber Heredomelioration. Die Nervosität 
ist nun eine Heredoanomalie, aber sie bedeutet keine Degeneration, son- 
dern sie ist oft fördernd. 

Er erzählt uns aus seinem Leben und aus seiner Praxis „Spälse*: 
eine Person wird verlacht, die bedauert zu spät von der Schliefsung 
eines Lokals mit unentwickelten Mädchen erfahren zu haben, ein Päderast, 
der in das freiere Italien fahren will, ein Herr, der beim Kellner Ex- 
krementenwurst bestellte usf. In allem sieht er Selbstbekenntnisse 
mit Freupschem Mechanismus, fügt aber hinzu, dafs man die Personen 
kennen müsse, um über solche Späfse zu lachen. Dann teilt er die 
Spafsmacher in vier Gruppen: 1. alle Witzbolde der Gesellschaft sind 
Psychoneurotiker (FREUD). 2. Leute mit geringen Fähigkeiten. 3 Hypo- 
manische. 4. Imbezille. 

Die dritte Arbeit stützt sich auf CrAPABRDES Ausspruch: „Ein Or- 
ganismus betätigt sich in jedem Augenblick in der Richtungslinie seines 
gröfsten Interesses.“ Aus diesem Gesetze des momentanen Interesses 
folgert er: der Charakter offenbart sich beim momentanen Interesse in 
den die Tat leitenden Gefühlen; das momentane Interesse betätigt sich 
in der Richtung, wo der Kraftaufwand lustbetont ist. Einstellung, 
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Selbstbeherrschung und Pflichtgefühl werden nicht besprochen. Bei der 
Wahl der geistigen Tätigkeit macht K. Typenunterschiede und bekennt 
sich als ausgesprochenen Vertreter des ersten: dessen Charakter neigt 
zur Depression, er ist gedrückt von Furcht und Kleinheitsgedanken, 
bei einem unerwarteten Hindernis läfst er die Arbeit im Stiche, bei 
Ermüdung in einem schwierigen Gedankenkreise scheut er zurück und 
verläfst das Wichtigere für das, wo er schnelleren Erfolg vermutet; 
sobald ein Gedankengang in Schwung kam, mufs er andere Interessen 
beiseite lassen. Den zweiten Typus nennt er Euphoriker, Optimist und 
einen, der vor Hindernissen nicht zurückscheut. 
Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


Sanger. Über Nachtwandeln und Mondsucht. Eine medizinisch-literarische 
Studie. Schriften zur angewandten Seelenkunde, von Sıram. Freun. 16. 
Heft. 171 S. gr. 8°; Franz Deuticke, Leipzig und Wien 1914. 

Das Nachtwandeln dient unter oder ohne Einflufs des Mondes wie 
der Traum der Wunscherfüllung. Der Hauptwunsch ist zur geliebten 
Person ins Bett zu steigen. Das Nachtwandeln findet sich häufig in 
der Nachkommenschaft von Trinkern, Epileptischen usw., ist an sich 
aber kein Symptom von Hysterie oder Epilepsie. „Der Einflufs des 
Mondes ist nur zum geringsten Teile bekannt, vornehmlich in seiner 
psychischen Überdeterminierung. So ist es wohl zweifellos, dafs das 
himmlische Licht an das Licht in der Hand des geliebten Elternteils 
erinnert, der in besorgter Liebe den Schlaf des Kindes kontrolliert.“ 
S. ist bescheiden genug in der von ihm gegebenen „Aufklärung“ erst 
den Anfang eines Verständnisses zu sehen. Was ihm seine Patienten 
angeben, nimmt er natürlich alles für bare Münze. — HrNRICHsSEN (Basel). 


Feeup, Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie. Dritte, vermehrte Auflage. 
VI und 161 S. gr. 8°; Leipzig und Wien, Franz Deuticke. 1915. Geh. 
M. 2,50 

Die 3. Auflage bringt reichliche Einschaltungen. F. betont im Vor- 
wort, die drei Abhandlungen könnten nichts anderes enthalten, als was 
die Psychoanalyse anzunehmen nötige oder zu bestätigen gestatte. Die 

akzidentellen Momente würden vorangestellt, die dispositionellen im 

Hintergrund gelassen, ihre Würdigung führe weit über das Arbeitsgebiet 

der Psychoanalyse hinaus. Es findet sich das Zugeständnis: F.s Ziel 

sei gewesen zu erkunden, „wieviel zur Biologie des menschlichen Sexual- 
lebens mit den Mitteln der psychologischen Forschung zu erraten ist.“ 
HınricHsen (Basel). 


Pau ScaıLoer. $elbstbewulstsein und Persönlichkeitsbewuistsein. Eine 
psycho-pathologische Studie. Monogr. a. d. Gesamtgebiete d. Neurol. u. 
Psychiatrie von ALZHEIMER-LEwAnDowskı. Heft 9. 298 S. gr. 8°. Julius 
Springer, Berlin 1914. Geh. 14 M. 

ScHIiLDER beschäftigt sich besonders eingehend mit der Depersonali- 
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sation (S. 235—186), und anderen Anomalien des Ich-Bewuf(stseins, Ek- 
stase, Ich-Verdoppelung und Besessenheit; als Endergebnis stellt er den 
Satz auf: das Ich ist eine unteilbare Einheit. 


1. Die Depersonalisation führt er auf die Widersprochen- 
heit des Erlebens zurück: alle Wahrnehmungen, Vorstellungen, Er- 
innerungen und Gefühle usw. werden vom Ich mehr oder weniger 
einheitlich erfafst. Bei diesem Vorgang findet eine Vereinheitlichung 
von Tendenzen statt. Wenn sich hierbei die Tendenzen widersprechen, 
so merkt man dies unmittelbar an dem Charakter der Widersprochen- 
heit: das Roh-Material der Empfindungen, Vorstellungen usf. wird 
somit durch den sich anschliefsenden Akt verändert. Nach ScHiLDERs An- 
nahme widerspricht besonders leicht die Tendenz zur Selbstbeobachtung 
(S. 95), die bei der Deperes. verstärkt ist. Hierbei mufs der Widerspruch 
eine gewisse Stärke haben (S. 205). Die Depers. ist eine geringere 
Störung als die Hysterie: der Depersonalisierte sagt: „Es ist, wie 
wenn“ und der Hystiker: „es ist so“ (S. 109) Die Depers. entgeht 
nicht der fortdauernden, inneren Forderung des Erlebnisses; die Hy- 
sterie entspricht einer Abwendung vom schmerzenden Erlebnis. — 
M.E. kann der Widerstreit der Tendenzen, wie ihn Scnirpzs darstellt, nicht 
entscheidend sein, denn man kann die schwersten Widersprüche er- 
leben oder mit der Tendenz der Selbstbeobachtung im Widerspruch 
stehen, ohne depersonalisiert zu werden; im ersten Fall sagt bisweilen 
der Sprachgebrauch: „Man ist aus dem Häuschen“; der zweite Fall ist 
z. B. gegeben, wenn man sich viel mit Selbstbeobachtung abgibt, und 
in einer schönen Situation der Impuls dazu an einen herantritt, und 
wenn man dann sich sagt: „Jetzt habe ich genug von Selbstbeobachtung, 
jetzt will ich mein Leben geniefsen.^ ScnuirpEns Beispiele erscheinen mir 
auch nicht zwingend; das erste (Meistersinger-Aufführung, S. 67) ist 
Zerstreutheit ohne Depers., bei den beiden anderen (Sprechstunde, S. 94, 
und Alkohol, S. 95) lassen sich chemische Ursachen der Depersonali- 
sations-Erscheinungen nicht ausschliefsen. 


2. Die Ekstase erklürt ScuiLpER durch die hohe Masse (= hohe 
Anzahl?) aktueller Tendenzen und stellt sie dem Interesse mit seiner 
Einengung auf wenige Tendenzen gegenüber. Hinsichtlich der Auto- 
Skopie (d. h. bei dem Erlebnis, in dem ich mir mich selbst vorstelle,) 
vergleiche man die Angabe einer Versuchsperson (S. 242): ,Dabei das 
Bewufstsein, dafs es der eigene geistige Blick ist und das Wissen, daís 
er selbst in dem Stuhle sitzt", mit den Stellen am Schlusse des gleichen 
Abschnittes (S. 246): „Es sind ja zwei räumlich getrennte Iche (!) vor- 
handen und später: „Sicher ist, auch wenn der Patient einen „Teil“ 
seines Ich räumlich anders lokalisiert, es ist (hier) ebenso wenig Grund, eine 
„Ichverdoppelung“ anzunehmen wie“... Die Besessenheit ist wichtig, 
weil die Einheitlichkeit der Persönlichkeit des Besessenen dadurch 
gestört erscheint, dafs er scheinbar mehrere Personen beherbergt. 
SCHILDER deutet den Vorgang so (253), dafs der Kranke fremde Personen in 
sich reden hórt und was er hórt, ausspricht. ,Hierbei ist es nicht in 
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seinem Erleben enthalten, dafs er es selber ist, der redet.“ Somit ist 
die Einheitlichkeit des Ichs nicht gestört. — 


Wenn der Satz von der unteilbaren Einheit des Ichs (S.7 „... 
nicht blofs, dafs das Ich-Erlebnis ein spezifisches sei, sondern auch, 
dafs dieses psychische Erleben ein konstantes und unveründerliches 
ist“) seine Berechtigung aus ScuıLvens Darstellung erhalten soll, so 
kann er nichts weiter meinen, als dafs in einem Individual-Bewufstsein 
.nie zwei Ich-Erscheinungen vorkommen. Dieser Satz wäre wertvoll, 
wenn die Unmöglichkeit seines Gegenteils sich beweisen liefse; aber 
schon die Ergebnisse für Autoskopie sind, wie gezeigt, in dieser Be- 
ziehung nicht eindeutig zu Ende geführt. — Methodologisch ist zu 
bemerken, die Analyse und Beschreibung seelischer Zustände ist 
oft nicht ausreichend (S. 31: 13. VIII. „Ich bin ganz verändert und 
irrsinnig, der Motor wird immer ärger.“ (Ist Wille in Ihnen?) „Nein“ 
(Ist die Aufsenwelt verändert?) ...... Auch sonst begnügt sich SCHILDER 
oft mit ungenügenden Selbstbeurteilungen der Kranken, statt für ihre 
Urteile die Erlebnisgrundlage zu rekonstruieren; ähnliches S. 95, 162, 
181, 212 u. a.; ferner: Woran merkt man, dafs das Ich mit seinen Willens- 
akten nicht ungeteilt in Erleben enthalten ist? Sind Unechtheit und 
Widersprochenheit eindeutig festgelegte Erlebnismerkmale? — Der Sinn 
für Erklürung ist stark entwickelt; einfache Klassifikation befriedigt 
SCHILDER nicht (218); über manche Einzelerklürung lüfst sich streiten, 
(S. 224, Fall S. 108, Fall 6 S. 116); teleologische Erklärungen müfsten m. E. 
ausgeschlossen sein. Der Unterschied von Beschreibung und Erklärung 
spielt mit Recht eine grofse Rolle (S. 223); ScHILDER verkennt jedoch den 
Hauptpunkt: er liegt nicht im Zeitlichen (S. 226), sondern in dem Unter- 
schiede zwischen wahrnehmbarer Tatsache und Annahme, also zwischen 
Sicherem und Unsicherem. Experimente werden nur einmal geboten; 
eine Nachprüfung ergibt leicht, dafs eine Grundforderung nicht erfüllt 
ist, nämlich die, dafs die Versuchsperson ohne Vorkenntnis der indivi- 
duellen Meinung des Vl. an ihre Aufgabe herantritt. Der Einzel- 
nachweis von Art und Anzahl der vereinheitlichten Tendenzen ist, 
zumal bei Ekstase und Interesse, unvollständig (S. 223). Theoretische 
Ergebnisse ohne genügende Beobachtungsgrundlage über Schauspieler, 
Hypnotisierte (8. 213), Fakire (S. 227) und Somnambule (S. 250) erscheinen 
mir zu gewagt. Der Aufbau des Buches ist nicht als eine systema- 
tische Untersuchung und Diskussion des Abschlufsgedankens zu be- 
zeichnen, da die Unterscheidung von Ich und Selbst (S. 55) dabei 
nicht zugrunde gelegt und auch nicht durchgeführt ist. Die Dar- 
stellung ist teilweise sehr flüssig und gibt klare Zusammenfassungen ; 
teilweise ist sie viel zu knapp (S. 84, ff., S. 224, ff.) und neigt zu un- 
abgeschlossenen Gedanken (S. 149, 166 ff., 178, ff., 182, ff., 209, 226—8, 
241) Der Hintergrund des Ganzen ist — ohne Widerstreit mit dem 
ernsten Ringen nach naturwissenschaftlicher Behandlung des Problems— 
philosophisch. Die Verweise auf Literatur würen zur Erleichterung 
der Nachprüfung besser vielfach eingehender. Eine Anzahl der Fülle 
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ist recht schön. Sehr dankenswert ist die Zusammenstellung der Ka- 
suistik der Depersonalisation. . F. E. Orro Schutze (Frankfurt a. M.). 


W. MORGENTHALER, Bernisches Irrenwesen. Von den Anfängen bis zur Er- 
óffnung des Tollhauses 1749. VII und 156 S. gr. 8%. Dr. Gustav 
Grunau Bern 1915. Geh. Fr. 8. 20. 

Einleitung: Medizinal. und Fürsorgewesen bis zur Reformation 

I. Teil Geistliche Orden. II. Weltliche Spitäler. III. Medizinal- und 

Fürsorgewesen aufserhalb der Spitäler. I. Teil: Geisteskranke vor der 

Reformation. II. Teil: Geisteskranke von der Reformation bis zur Er- 

öffnung des Tollhauses. 9 Pläne und Abbildungen. HiwnicHsEN (Basel). 


A. Forer. Subjektive und induktive Selbstbeobachtung über psychische uad 
nervöse Tätigkeit nach Hirathrombose (oder Apoplexie). Journ. f. Psychol. 
u. Neurol. 21 (Ergünzgsbd. 2), S. 417—441. 1916. 

Nach einigen psychologischen Vorbemerkungen — PFonEL nennt die 
Semonsche Mnemelehre bekanntlich Psychologie — und einigen patho- 
logischen Worten schildert er seinen Fall (Arteriosklerose, Thrombose 
und Dysarthrie) im Hinblick auf die Selbstbeobachtung und auch auf 
die Sektion nach seinem Tode, mit der er Prof. Mauaım betraute. Er 
erzählt alle bemerkenswerten Einzelheiten seines Lebens und Denkens, 
die geistigen und körperlichen Ausfälle usf., fügt ein häckelianisches 
Gedicht dieser Tage und einige Handschriften hinzu und schliefst mit 
einem Anhang über das Unbewufste und die Mneme. Hier unterscheidet 
er drei Stufen der Aufmerksamkeit. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


RzvavLT D'ÁLLOwwzs. Les troubles de l'intelligence. Rev. phil. 39 (12, 
S. 469—490. 1914. 
Der Verf. bringt eine Zusammenstellung der Intelligenzstórungen 
nach Symptomen, Entstehung und Diagnostik. 
Hans Hensıng (Frankfurt a. M.). 


T. Asayama. Über die Aphasie bei Japanern. Deutsches Arch. f. klin. Med. 
113 (5/6), 8. 523—529. 1914. 

Der Japaner hat dreierlei Schriftgattungen: Katakana, Hirakana 
und Chinesisch; die beiden ersten sind phonetische Silbenschriften, die 
lautlich 72 Silben bilden, die letzte ist eine Begriffsschrift. Bei neuen 
Terminis braucht der Gebildete zum Verstündnis (der Ungebildete auch 
in der Zeitung) neben dem chinesischen Zeichen die Aussprache in 
japanischer Kana. Beim Erlernen der chinesischen Begriffszeichen ist 
das Kana nötig, insofern erst das Erfassen der Kanaphonetik dem chine- 
sischen Begriffszeichen den japanischen Sinn gibt, der ohne dieses phone- 
tische Zeichen nicht herauszubringen ist. Schliefslich kann das chinesische 
Begriffszeichen unmittelbar aufgefafst werden, wenn es oft gelesen 
wurde. Hier liegt nun ein Fall von kortikaler motorischer und sen- 
sorischer Aphasie vor: der Patient liest und versteht die ihm bekannten 
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chinesischen Begriffszeichen nach wie vor, allein die phonetische japa- 
nische Silbenschrift fällt in allen Funktionen aus. 
Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


Sa. I. Franz. Symptomatological Differences Associated With Similar Cerebral 
Lesions in the Insane. — Psych. Monogr. 19 (1), S. 1—79. 1915 

Obgleich alle vom Verf. studierten Fälle Atrophien zeigten, die 
stets die zentralen Gehirnwindungen umfafsten, einige auch noch 
Atrophien der benachbarten zentralen und parietalen Gehirnteile, 
so konnte doch kein Symptom aufgefunden werden, das konstant 
blieb, vielleicht mit Ausnahme jener komplexen Bedingung, die als 
Demenz bezeichnet wird. In der Reihe von 38 Füllen zeigte sich also 
keine bestimmte Beziehung zwischen Grad des geistigen Defekts, Cha- 
rakter der Krankheit, motorischen und affektiven Zustünden, Wahn- 
ideen oder Halluzinationen, Gedächtnis oder Orientierung einerseits und 
Grad sowie Ausdehnung der Gehirnatrophien anderseits. 

BoszRTAG (Berlin). 


P. BovxT et S. CnunYssocnoos. L'Appréciation ,objective^ de la Valeur par 
les échelles de Tuornnıker. Mit 3 Fig. Arch. de Psychol. 14 (56). 
8. 365—387. 1914. 

TnHoRNDIxE hat in den letzten Jahren eine Wertungsmethode für 
Schülerleistungen ausgearbeitet, die Objektivität erreichen will, indem 
sie an Stelle des Einzelurteils den Durchschnitt der Urteile vieler 
Personen zum Wertmesser nimmt und einen zahlenmäfsigen Ausdruck 
aus der statistischen Aufstellung gewinnt. Die Methode wird hier dar- 
gestellt und ihre Vor- und Nachteile kritisch besprochen, auch einige 
Vorschläge zur Verbesserung gemacht. 8. Meyer. (Danzig). 


A. Descorupees. Couleur, Forme ou Nombre? Recherches expérimentales 
sur le choix suivant l'age, le sexe, et l'intelligence. mit 4 Fig. 
Arch. de Psychol. 14. (56). S. 205—941. 1914. 

Kinder verschiedener Altersklassen, darunter schwachbegabte, und 
Erwachsene wurden vor die Aufgabe gestellt eine Ähnlichkeitsgleichung 
herzustellen, bei der die Wahl offen war, nach Farbe und Form, oder 
nach Farbe und Zahl und nach Form und Zahl zu entscheiden. Die 
Ergebnisse werden in fleifsiger Tabellenarbeit dargestellt, aus der sich 
ergibt, dafs die Form in konstantem Verhültnis mit dem Alter das 
Übergewicht erhält. Daran wird der Vorschlag geknüpft, die sehr ein- 
fache Prüfung als Intelligenztest zu benutzen. S. Meyrer (Danzig). 


A. Lope. Experimentelle Untersuchungen tiber die Urteilsfähigkeit und 
Urteilsbeständigkeit der Schulkinder. —— Zeitsch. f. Päd. Psychol. 15 
(6 u. 7/8), S. 327—385 u. 369—393. 1914. 

Verf. sucht durch Experimente die Frage zu beantworten, „in 
welchem Mafíse man von einer Urteilsbeständigkeit reden kann, wenn 
Zeitschrift für Psychologie 75. 24 
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Kinder über Bilder urteilen sollen“. Vpn. waren Knaben der letzten drei 
Schuljahre, meist im Alter von 11 bis 13 Jahren, fünf verschiedenen 
Klassen angehörend. Es wurden ihnen 15 Bilder vorgelegt, und sie 
hatten unter Angabe der Gründe aufzuschreiben, welche drei ihnen am 
besten und welches ihnen am wenigsten gefiel. Die Versuche wurden 
nach einer Woche und nach weiteren vier Wochen nochmals wieder- 
holt. Das statistische Ergebnis widersprach zunächst der Erwartung, 
dafs die unbefähigten Schüler in ihrer Urteilsbeständigkeit den 
befähigteren nachstehen würden. Wurden dagegen die Schüler ihrem 
Alter nach in Gruppen geordnet, so ergab sich der Erwartung 
gemäls: „Je älter die Schüler sind, desto sicherer urteilen sie, 
desto beständiger wird ihr Urteil, wenn man auch zugeben muls, 
dafs die Urteilsbeständigkeit, die Urteilefähigkeit im grofsen und ganzen 
eine recht mäfsige ist.“ In bezug auf die Begründung der von den 
Schülern abgegebenen Urteile fand sich: ,Die allerwenigsten Gründe 
sind ästhetischer Art. Nur in ganz einzelnen Fällen fragen die Schüler 
nach dem Maler, seinen Absichten und nach den Mitteln, die er an- 
wendet, sein Ziel zu erreichen. Die wichtigsten Faktoren, auf denen 
die Urteilsbegründungen beruhen, sind der Inhalt des Bildes, seine 
Stimmung und die Farbe.“ BonazRTAG (Kleinglienicke). 


ARTUR Lopz. Experimentelle Untersuchungen über die Urteilsfähigkeit und 
Urteilsbeständigkeit der Schulkinder. II. Zeitschr. f. pädag. Psychol. u. 
exper. Pädag. 16 (11), S. 502—512. 1915. 


Lope hat in einer früheren Untersuchung die Frage aufgeworfen, 
ob Schulkinder fähig seien, ein sicheres Urteil abzugeben, wenn man 
ihnen in gewissen Zwischenräumen Bilder vorlegt und sie auffordert, 
die liebsten und das unbeliebteste zu bestimmen. Er fand: „Nur ein 
ganz geringer Prozentsatz von Knaben urteilte bei den drei Versuchen 
unverändert; die grófste Übereinstimmung aller Angaben bestand 
zwischen dem 2. und 3. Versuche (bis 36°). Bei einer Ordnung aller 
Versuchspersonen nach dem Alter trat deutlich hervor, dafs die Urteils- 
beständigkeit dem aufsteigenden Alter parallel ging.“ Die vorliegende 
Arbeit will zeigen, wie gleichaltrige (11—14 Jahre) Schulmädchen sich 
bei der dreimaligen Befragung verhalten haben. 

„Der Vergleich der Einzelversuche zeigt bei sämtlichen Klassen 
eine auffallende Zunahme der Urteilskonstanz zwischen Versuch 2 und 
3, stellenweise um das Doppelte und Dreifache.“ Der Verfasser weist 
selbst darauf hin, dafs die Kinder beim 3. Versuch wohl merkten, worauf 
es ankam und nun ihre Urteile nach dem Zwecke der Untersuchung 
einrichteten, um möglichst gut abzuschneiden. Hieraus und aus anderen 
Umständen ergibt sich, dafs das Urteil der Kinder durchaus unsicher 
und nicht aufgebaut auf innere, haltbare Gründe ist. 

„Dals die Prozentzahlen bei den Urteilen über die unbeliebtesten 
Bilder durchweg höhere sind, als bei den Urteilen über die beliebten 
Bilder, liegt an der Fragestellung." Die Urteilsbestündigkeit zeigte mit 
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zunehmendem Alter innerhalb der untersuchten Grenzen keine Zu- 
nahme. „Das eine hat die Untersuchung zahlenmälsig bewiesen, dafs 
die Beständigkeit im Urteilen, wenn es sich um Bildwerke handelt, eine 
sehr mäfsige ist.“ Die Mädchen bevorzugen mit grofser Stimmenzahl 
die Bilder, die an das Gemüt appellieren. Bemerkenswert erschien auch, 
dafs im allgemeinen die Mädchen die Beliebtheit sowohl als auch die 
Unbeliebtheit entschiedener zum Ausdruck gebracht haben als die 
Knaben. D. Kartz (Göttingen, z. Z. Holzminden). 


C. Pronkowsxr. Beiträge zur psychologischen Methodologie der wirtschaft- 
lichen Berufseignung. 11. Beiheft zur Zeitschr. f. angew. Psychol. und 
psychol. Sammelfrschg. VII u. 84 S. Joh. Ambr. Barth, Leipzig 1915. M.3. 


In seiner Einleitung bespricht der Verf. die „etwas schwierige Lage“ 
der experimentellen Psychologie, deren Hauptinteressen mehr und mehr 
Fragen der Berechnung wurden und die sich vor der Untersuchung „kom- 
plexer Qualitäten“ scheut, weil dabei sich eben zu wenig berechnen läfst. 
Eine neue Befruchtung erfolgte durch die Fragestellungen der ange- 
wandten Psychologie. In Deutschland freilich ist die experimentelle 
Psychologie wenigstens bisher im wesentlichen nur den Zwecken der 
Pädagogik nutzbar gemacht worden; dabei ist nun noch weiter auffällig, 
dafs in der Anwendung der Psychologie auf die Pädagogik gleichsam die 
letzte Konsequenz nicht gezogen wurde. Für die Berufswahl sowohl als 
für die nach Ansicht des Verf. damit eng zusammenhängende Schulwahl 
sind heute noch die verschiedensten Gründe mafsgebend, fast nie aber 
erfolgen sie auf Grund der psychologisch festgestellten Eignung. 

Um nun feststellen zu kónnen, ob ein Mensch für einen bestimmten 
Beruf geeignet ist, sind vorerst folgende Fragen zu lósen: Welche psycho- 
physischen Eigenschaften verlangt der Beruf und zweitens: besitzt dieser 
Mensch diese notwendigen Eigenschaften? — Jeder Beruf verlangt nun 
einen gewissen Grad von Intelligenz und dazu bestimmte spezielle 
Fähigkeiten. Nach einem vom Verf. aufgestellten Schema würde sich 
also z. B. zum Kaufmann (kaufmännischen Angestellten) eignen, wer die 
Intelligenzhöhe 4 und die Spezialbegabungen 1, 2, 3,... besitzt. 

Die erste Aufgabe der wissenschaftlichen Berufsberatung besteht 
also darin, die hauptsächlichen Berufsarten nach psychologischen Ge- 
sichtspunkten gegeneinander abzugrenzen und auf diese Weise eine 
Einteilung der Berufe zu gewinnen. Durch Ausschlufs jener Berufe, zu 
deren Ausübung das Vorhandensein spezieller Fähigkeiten nicht er- 
forderlich ist, kommt der Verf. zu folgender Dreiteilung: spezialisierte, 
mittlere und höhere Berufe. 

Die Eignung für die spezialisierten Berufe ist weniger ab- 
hängig von der Intelligenzhöhe — vorausgesetzt ist natürlich als Minimum 
jener Intelligenzgrad, der ein Individuum sozial verwendungsfähig macht. 
Ausschlaggebend ist hier vielmehr die Form der Aufmerksamkeit, die 
Art der Reaktion, der Einflufs der Übung und der Grad der Ermüdbarkeit. 


Der Verf. leitet induktiv aus dem Arbeitsprozefs fünf Formen der Auf. 
24* 


372 Literaturbericht. 


merksamkeit ab und zeigt Beispiele von Berufen, die eine oder mehrere 
dieser Formen neben einer speziellen Reaktionsweise erfordern und gibt 
dann die praktisch verwendbare Technik der experimentellen Unter- 
suchung von Aufmerksamkeit und Reaktion an. 


Die mittleren Berufe unterscheiden sich von den spezialisierten 
nun vor allem dadurch, dafs zu ihrer Ausübung ein eindeutig bestimmter 
Grad von „Allgemeinintelligenz“ neben einer kleineren oder grölseren 
Reihe von Spezialbegabungen notwendig ist. Die Prüfung der Eignung 
zu diesen Berufen ist daher weit komplizierter und wird noch besonders 
dadurch erschwert, als es offenbar nicht genügt, nur die einzelnen „Teil- 
funktionen“ getrennt zu untersuchen und aus ihrer Summierung ein Ge- 
samtbild zu errechnen. Vielmehr wird gerade das Verhältnis dieser 
Teilfunktionen zueinander von wesentlicher Bedeutung sein. Es sind 
zwei Methoden möglich; man kann erstens einen die Berufstätigkeit „ver- 
kleinert“, aber in allen wesentlichen Forderungen wiedergebenden Test 
dem Prüfling vorlegen. Zweitens aber untersucht man die geforderten 
Eigenschaften einzeln unter Berücksichtigung ihres Stellenwertes. Der 
Verf. hält dafür, dafs die zweite Methode trotz der schwierigen Be- 
rechnung praktisch die brauchbarere sein wird. Zu ihrer Veranschau- 
lichung sind drei Beispiele vorgeführt: Untersuchungen an Telepho- 
nistinen mit der Versuchsanordnung von MÜNSTERBERG (Psychologie und 
Wirtschaftsleben), sodann Untersuchungen an Maschinensetzern und an 
kaufmännischen Angestellten (eines Barsortiments) nach eigener Ver- 
suchsordnung. 


Die Eignung zu den höheren Berufen bietet der Prüfung wieder 
andere und noch bedeutendere Schwierigkeiten, selbst wenn man Momente 
des Gefühls- und Willenslebens, die ja die Eignung zu jedem, aber ins- 
besondere zu einem höheren Beruf wesentlich bedingen, unberücksichtigt 
läfst und nur die Erscheinungen der Intelligenz in Betracht zieht. Die 
höheren Berufe verlangen „selbständiges Entscheidungen-Treffen, Organi- 
sieren, Disponieren, Scheiden des Wesentlichen vom Unwesentlichen, 
Forschen und Aufbauen von Neuem“. Es handelt sich also vornehmlich 
um die Fähigkeit des Kombinierens im Sinne von Zusammenhänge 
finden, die Prüfung derselben geschieht durch die Kombinationsmethode. 
Der Verf. lehnt den bekannten Test von EnBsiNaHaUS ab und führt unter 
Verwertung der sog. Drei-Wort-Methode einen neuen „Test mit hohem 
Symptomwert“ ein. Es werden drei Worte gegeben, die zueinander in 
einem logischen Zusammenhang stehen. Zweckmälsigerweise werden 
die Worte so gewählt, dafs sich mehrere Zusammenhänge konstruieren 
lassen. Um möglichst alle Zusammenhänge zu finden, bedarf es „schnelle 
Anpassungsfähigkeit, Beweglichkeit und Schärfe des Geistes“. Gleich- 
zeitig erkennt man aber in der Art der Lösung auch den Denktypus, 
die einen wählen den logisch schärfsten und kürzesten Weg, andere 
suchen möglichst originelle, immer subjektiv gefärbte Zusammenhänge; 
der objektive und der subjektive Denktypus treten klar zutage. Da 
nun diese beiden Möglichkeiten des Kombinierens sich in der beruf- 
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lichen Praxis deutlich erkennen und scheiden lassen, liegt die Bedeutung 
solcher Untersuchungen für die Berufsberatung auf der Hand. 

Im letzten Kapitel des Buches werden die bisherigen Versuche 
einer praktischen Verwertung psychologischer Methoden zum Zwecke 
der Berufsberatung, zur Auslese der Geeigneten usw. kritisch erörtert. 
Am meisten Aufsehen haben eine Zeitlang die Bestrebungen von PArsons 
gemacht. Er stellte Fragebogen zusammen und versandte sie zur Aus- 
füllung an die zu beratenden Schüler. Durch die darin geforderte ein- 
gehende Selbstanalyse wird aber gerade das vorausgesetzt, was eine 
Berufspsychologie erst untersuchen sollte. — In Deutschland finden wir 
zurzeit nicht viel mehr als einige wenige Ansätze zu einer nach psycholo- 
gischen Gesichtspunkten eingerichteten Berufsberatung. Das Mannheimer 
Schulsystem und in gewisser Hinsicht die KERSCHENSTEINER'sche Arbeits- 
schule sind dabei in erster Linie zu nennen, dagegen stehen die Hoch- 
schulen bis jetzt solchen Gedankengängen noch ganz fremd gegenüber. — 

Im Vorwort wehrt sich der Verfasser gegen zwei Einwände. Wenn 
die wissenschaftliche Untersuchung der Berufseignung nur im Interesse 
des Geschäftes, also zur Erzielung von Höchstleistungen allein (Taylor- 
system) betrieben wird, bedeutet sie eine Gefährdung von Individuum 
und Staat, weil sie eine vorzeitige Abnützung des Arbeitenden zur Folge 
haben muls. — Zweitens mufs zur Verhütung von Milsverständnissen 
von seiten des Arbeitgebers hervorgehoben werden, dafs mit der durch 
die Berufspsychologie festgestellten Eignung für den Beruf noch nichts 
über die ethischen Qualitäten des Geeigneten ausgesagt werden will. — — 


Die Arbeit will nur ein Beitrag sein und Interessenten werben. 
Es wird nur nicht recht klar, an wen sich der Verf. wendet. Beim Fach- 
psychologen wird er wenig Gehör finden, nicht etwa deswegen, weil es 
sich in der Frage vorläufig noch um komplexe psychische Gröfsen handelt, 
sondern weil die Terminologie von Anfang an unklar ist und unklar 
bleibt (Vermögen, Funktion, Spezialbegabung, Intelligenz als Begriff mit 
verschiedenstem Umfang statt höchstens als Sammelname, usw.). Das 
erleichtert natürlich auch dem Laien das Verständnis nicht. M.E. haftet 
allen vorgeschlagenen Methoden zuviel Examenhaftes an, je mehr die 
Prüfung unwissentlich ist, um so höher steigt in diesem Falle ihr Wert. — 
Schliefslich würde sich empfehlen, zahlreiches Material von Fällen zu 
sammeln, wo der „Beruf verfehlt“ wurde. Vielleicht stellt sich dabei 
heraus, dafs die tieferen Gründe dafür weniger in der mangelnden 
Berufsberatung, alezum Teilin nicht überwindbaren finanziellen Schwierig- 
keiten und zum gröfseren Teil aber in einer psychopathischen Kon- 
stitution gelegen haben. Ein solcher Tatbestand würde dann aber den 
praktischen Wert einer Berufspsychologie, die gleichsam nur die „in- 
tellektuelle“* Eignung zu erkennen vermag, bedeutend herabsetzen, um 
so mehr als das praktische Geschäftsieben erfahrungsgemäfs die Auslese 
der Intellektuell-Geeigneten mit einfachen Mitteln und grofser Prompt- 
heit schon selbst vollzieht. H. HANSELMANN (Steinmühle-Bonames). 
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HansRurr. Über die Prüfung musikalischer Fähigkeiten. I. Zeitschr. f. ange. 
Psychol. 9 (1/8), S. 1—76. 1914. 


Die Arbeit ging hervor aus einer Anfrage, welche Methode die 
neuere experimentelle Psychologie an die Hand gebe, um zu entschei- 
den, ob ein Schüler die notwendige Begabung für Musik habe. Der Verf. 
gibt darum die prinzipiellen Gesichtspunkte wieder, die bei der Be- 
arbeitung der hierher gehörigen Fragen und bei ihrer Beantwortung in 
Betracht kommen. Es ist gar nicht möglich, alle Einzelheiten des vom 
Verf. zusammengestellten Materials hier aufzuführen. Die erstmalige 
systematische Besprechung und eine gute Kenntnis der sich ergebenden 
praktischen Fragen sowie eine offensichtlich grofse musikalische Be- 
gabung setzen den Verf. in den Stand, aus dem Vollen zu schópfen 
und sehr beachtenswerte Anleitungen zu geben. 

Was das Erkennen eines Tones und das absolute Tonbewufstaein 
angeht, so stellt der Verf. die Methoden der Untersuchung systematisch 
zusammen : 

1. Die aktive oder passive Methode, je nachdem der Prüfling den 
Ton durch Singen oder Spielen selbst hervorbringt oder ob er passiv 
zuhórt. 

2. Die Methode der Urteilsündung und Reizfindung: Man fragt bei 
einem vorgespielten Ton nach seiner Bezeichnung, oder man lüfst zu 
einer Bezeichnung den entsprechenden Ton suchen. (Die Reizfindung 
regt die Selbsttütigkeit intensiver an als die Urteilsfindung.) 

3. Es soll bestimmt werden, wie gut, wie genau der Ton erkannt 
wird. Man sucht also die gesamte Verteilungskurve, oder den mittleren 
Umfang oder die mittleren Schwellen. 

4. Die Konstanzmethode: Das Gebiet um einen Ton herum wird 
abgesucht, indem man eine Reihe gleich abstehender Stufen wühlt, die 
möglichst das ganze in Frage kommende Gebiet überdecken. — Die 
Herstellungsmethode: Der Prüfling selbst sucht den gewünschten Ton. 
— Die Grenzmethode: Sie dient zur Bestimmung der Schwellen. 


Einige allgemeine Bemerkungen möchte ich noch anfügen, die der 
Verf. aus anderen Arbeiten und aus seiner Erfahrung gewinnt: Es 
scheint, dafs nur Gutmusikalische ein absolutes Tonbewulstsein besitzen, 
Halbmusikalische dagegen nicht. Aber das absolute Tonbewufstsein 
macht das Musikalische nicht aus, es ist vielleicht nur eine nebensäch- 
liche Leistung. Propädeutisch wäre es sehr interessant zu wissen, ob 
Kinder mit absolutem Tonbewufstsein später tüchtige Musiker werden; 
die Wichtigkeit einer Statistik leuchtet ohne weiteres ein. 

Das folgende Kapitel über die Unterschiedsempfindlichkeit berührt 
sich in vielen Punkten mit dem über das absolute Tonbewufstsein. Der 
Kürze halber will ich nur noch die behandelten Kapitel angeben. Die 
beiden folgenden Kapitel untersuchen das Erkennen sukzessiver und 
simultaner Intervalle. Sehr reich an propüdeutischen Erwügungen ist 
das Kapitel über Melodie. Treffliche Beispiele und prügnante Resultate, 
wenn auch an wenigen Kindern, werden zu neuen Forschungen die Wege 
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angeben. Auf der gleichen Stufe steht das Kapitel über Harmonie. Es 
ist interessant, dafs Kinder elementare Störungen, die auch ein Un- 
musikalischer empfindet, oft merken. Es ist nicht richtig, aus dem 
Mangel an Harmonieverständnis auf mangelnde musikalische Begabung 
zu schliefsen. Das Harmonieverständnis entwickelt sich erst allmählich; 
das Melodieverständnis ist früher entwickelt. Ebenso ausführlich wie 
diese Untersuchungen sind die Erörterungen über den Takt und den 
Rhythmus. Das letzte Kapitel über musikalische Analyse ist allerdings 
nur kursorisch behandelt: Wir wissen nämlich noch zu wenig über 
diese Seite des musikalischen Könnens. 

Sehr empfehlenswert sind die Ausführungen des Verf.s, und mit 
Spannung erwarten wir den II. Teil der Arbeit, der Vieles zu versprechen 
scheint. Wirtz (Bonn). 


WaLTter Marz. Zeichen- und Modellierversuche an Volksschülern, Bilfs- 
schülern, Taubstummen und Blinden. Zeitschr f. angew. Psychol. 10 (1/2), 
S. 62. 1915. 


Die Arbeit ist in Breslau mit 145 Vpn. im ganzen gemacht worden 
und soll nach den Versicherungen des Verf.s der erste Teil eines Werkes 
über das Verhältnis der Plastik zur Graphik sein. Von vorneherein 
beachte man dies: um die gefundenen Resultate zu verallgemeinern, ist 
zu betonen, dals der Vpn. doch noch zu wenige waren, soviel Einzel- 
leistungen sicherlich zutage getreten sind und Interesse beanspruchen. 
Diese Einschränkung berührt in keiner Weise die Güte der Arbeit. 
Folgende Themata waren an die Kinder gestellt: 

1. Vater und Mutter sind zusammen spazieren gegangen, sie sind 
auf einen Berg gestiegen. Da ist die Mutter müde geworden und hat 
sich gesetzt. 

2. Eine Kirche war darzustellen. 
3. Zeichnet (modelliert) einmal etwas, was ihr gerne einmal haben 
móchtet. 

Die Kinder haben durchgüngig lieber modelliert als gezeichnet. 
Thema 1 hat besonders Gefallen erregt. Während die Taubstummen die 
hóchsten Leistungen erreichen, stehen die Leistungen der Hilfsschüler 
auf gleichmüfsig tiefer Stufe. Von den Einzelresultaten wird manches 
bestütigt, was ich auch bei Untersuchungen an schwachsinnigen Kindern 
fand. Ferner ist noch erwähnenswert, dafs die Mädchen mehr das Was, 
die Knaben mehr das Wie der Technik interessiert. Es hat sich auch 
ergeben, was zwar schon anderorts gefunden war, dafs das Modellieren 
wesentlich vom Sehorgan abhüngt und nicht vom Tasten, wie die Re- 
sultate der Blinden zeitigten. Auch ist nicht gesagt, dafs wer gut 
modelliert, ebensogut zeichnet und umgekehrt. Diese und andere Resul- 
tate liessen sich aufzählen; aber man muís mehr Untersuchungen auf 
auf diesem Gebiete abwarten, ehe man zu sicheren Ergebnissen kommen 
wird. 

Der Anhang, den der Verf. seiner Arbeit anfügt, und der gute Illu- 
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strationen enthält, zeigt uns Einzelleistungen sowohl auf dem Gebiet 
des Modellierens als des Zeichnens. Gerade aus diesen Beispielen kann 
man ersehen, wieviel psychologisches Material solche Versuche zeitigen. 
Es bedarf deshalb kaum der Aufforderung, diese Arbeit zu lesen. 
WiraTz (Bonn). 


W. Mozpr. Der Wetteifer, seine Struktur und sein Ausmals. — Zeitschr. f. 
Päd. Psychol. 15 (7/8), S. 353—368. 1914. 


Volksschüler der ersten Klasse wurden durch den Punktier- und 
den Dynamometerversuch in bezug auf die Abünderung ihrer Willens- 
tätigkeit beim Arbeiten in Gruppen gegenüber der Einzelarbeit unter- 
sucht. Beim Punktierversuch zeigte sich folgendes: Die Durchschnitts- 
leistung in der Arbeit einer (nicht ausgewühlten) Gruppe übertraf die 
Durchschnittsleistung in der Einzelarbeit nur um 1,39/, dagegen ver- 
minderte sich die mittlere Variation um fast 50°, ihres Wertes; dies 
kam daher, dafs sich die Leistung der besseren Gruppenhälfte ver- 
schlechterte, diejenige der schlechteren Gruppenhälfte aber verbesserte, 
und zwar ist diese Verbesserung etwa doppelt so grofs wie jene Ver- 
schlechterung. Die Gruppenarbeit besitzt also eine „Tendenz zur Ver- 
einheitlichung“, durch die die Besseren entweder etwas verlieren oder 
doch weniger gewinnen als die Schlechteren. Trat dagegen der Wett- 
eifer unter zwei etwa gleichwertigen Schülern in Kraft, so steigert sich 
die Leistung auf beiden Seiten. — Die Dynamometerversuche ergaben 
folgendes: beim Wettkampf zu zweien war die Leistung um 10%, besser, 
die mittlere Variation um etwa 20°, ihres Wertes geringer als in der 
Einzelarbeit. Die Einzelvariation im Wettkampf (jede Vp. drückte 
zehnmal), die als Mafs der Willensspannung und Stetigkeit gelten kann, 
verringerte sich um etwa 25°% ihres Wertes. Beim „idealen“ Wett- 
kampfe zwischen zwei etwa ebenbürtigen Gegnern findet eine Korre- 
spondenz der Impulse statt; steigt die Leistung des einen, so treibt 
auch der Gegner seinen Druckwert in die Höhe. Beim „anormalen“ 
Wetteifer zwischen zwei sehr ungleichen Gegnern tritt dagegen eine er- 
hebliche Verminderung der Druckwerte auf beiden Seiten®in. Schliefslich 
wurde ein Gruppenwettkampf veranstaltet: immer fünf Schüler bildeten 
eine Partei, die einem Führer unterstand. Hier waren nun die 
Leistungen noch besser als im Zweikampf, die mittleren Variationen 
der Gruppen sowie die Einzelvariationen waren kleiner. Als wichtiger 
Faktor tritt bei solchem Gruppenwettkampfe die Solidarität auf; die 
Korrespondenz der Impulse zwischen den Gegnern wird hier ergänzt 
durch die solidarisch gezüchtete Anpassung der Impulse der Gefährten 
einer Gruppe: durch erhöhte Willensanspannung wird der,Leistungs- 
ausfall eines der Parteimitglieder auszugleichen versucht. An einigen 
draktischen Beispielen, namentlich auf pädagogischem Gebiete, wird die 
Bedeutung der experimentellen Befunde veranschaulicht. Vermifst hat 
Res. eine Erwähnung der interessanten Arbeit von Binet und 


LAteraturbericht. 377 


Vaschide (Année Psychologiqus 1898), die gleichfalls mit dam Dyna- 
mometer Versuche über Wetteifer an Schülern gemacht haben. 
Boszrrag (Kleinglienicke). 


HERrBERT Meissner. Zur Entwicklung des musikalischen Sinnes beim Kinde 
wührend des schulpflichtigen Alters. Mit 10 Fig. im Text. 62 S. gr 8°. 
Trowitzsch u. Sohn, Berlin 1915. Geh. 2,40 M. 

Der Verf. hat die Entwicklung der musikalischen Fühigkeiten an 
Kindern von 7 Schuljahren im Alter von 8 bis 14 Jahren an folgenden 
6 Aufgaben festzustellen versucht. 1. Nachsingen eines einzelnen Tones. 
2. Nachsingen von Melodiekurven. 3. Analysieren von Zweiklüngen ver- 
schiedenen Verschmelzungsgrades. 4. Hoch- und Tiefenunterscheidung 
bei der Höhendifferenz eines temperierten Halbtones. ö. Untersuchung 
der Unterschiedsschwelle für sukzessiv gegebene Töne. 6. Untersuchung 
der Unterschiedsschwelle für simultane Intervallklänge. 

Es findet sich folgende Übersicht über die Ergebnisse. 1. Die ge- 
sanglich genügende Reproduktion eines einzelnen Tones zeigt besonders 
von den Mittelklasse an kaum eine Vergröfserung der Leistung. In den 
Unterklassen scheitert die Leistung meist nur an der Ungenauigkeit des 
Einsetzens und Aushaltens des Tones. 2. Die gesangliche Reproduktion 
von Melodiekurven dagegen zeigt eine bedeutende Verbesserung während 
der Schulzeit. Die gröfste Zunahme erfolgt beim Eintritt der Pubertäts- 
periode. Ein Zusammenhang mit der Allgemeinbegabung scheint nicht 
zu bestehen. 3. Das Analysieren von Zweiklängen zeigt die grölste Ver- 
besserung der Leistung für das Quintintervall. Die weniger stark ver- 
schmelzenden Intervalle haben schon von den Mittelklassen an fast 
keine Verbesserung der Leistung aufzuweisen. Die Entwicklung zeigt 
den typischen Verlauf der Kurve aller Empfindungsurteile. In den Ober- 
klassen bringt das zweistimmige Singen eine auffallende Verbesserung 
hervor. 4. Die Bestimmung des höheren von zwei um einen Halbton 
differenzierten Tones gelingt in allen Klassen relativ schlecht, obwohl 
die Durchschnittsleistung sich während der Schulzeit verdoppelt. Die 
Verbesserung der Leistung geht parallel der Verbesserung des Gedächt- 
nisses für Muskelempfindungen. 5. Die Unterschiedsempfindlichkeit für 
sukzessiv gegebene Töne, ebenso für simultane Zusammenklänge hat 
eine gewaltige Entwicklung aufzuweisen. Sie ähnelt in ihrem Verlaufe 
der für die Reizschwelle für Farben gefundenen. 6. Für die rezeptiv- 
musikalischen Leistungen besteht ein Zusammenhang mit der Allge- 
meinbegabung insoweit, als die zehn ersten Schüler aller Klassen durch- 
schnittlich die besten Leistungen aufzuweisen haben. 7. Alle Leistungen 
des musikalischen Sinnes erfahren durch systematisches Üben eine zu- 
nüchst rasch, dann langsamer zunehmende Verbesserung; aber auch das 
Phánomen der Mitübung macht sich überaus deutlich bemerkbar (Klavier- 
spielen, Gesangunterricht). 8. Die Entwicklung jeder der einzelnen 
Fähigkeiten verläuft sprungweise. Für das schulpflichtige Alter lassen 
sich deutlich zwei Perioden ansetzen, die jedesmal mit einem Minimum 
einsetzen. Bei keiner der einzelnen Fähigkeiten scheint die Entwick- 
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lung mit dem 14. Jahr zum Abschlufs gelangt zu sein, vielmehr dürfte 
mit dem 15. Jahr eine dritte Periode mit einem Minimum einsetzen 
und bis zum 20. Jahr in langsamer Entwicklung ansteigen. 

Die Arbeit ist an vielen Stellen in unnötiger Weise mit unsicheren 
theoretischen Betrachtungen über die Auffassung und Produktion von 
Tönen belastet. Auch finden sich mehrfach scheinbare Widersprüche. So 
wird auf S. 13 erklärt, dafs von einer Entwicklung des Vermögens, 
unter günstigen Umständen einen Ton gesanglich genügend zu repro- 
duzieren, nicht die Rede sein kann und auf S. 14 hóren wir, dafs die 
Genauigkeit der Reproduktion parallel der Zunahme des Gedüchtnisses 
für Muskelempfindungen wächst. 

D. Karz (Göttingen, z. Z. Holzminden). 


Hers. Rorm. Das sittliche Urteil der Jugend. 78 S. gr. 8°. Inaug.-Diss. 
München 1915. 


Gymnasiasten mufsten eine vorgelesene Geschichte nach gegebenen 
moralischen Klassifikationen bewerten. Sextaner beachteten besonders 
das Selbstgefühl, den Gehorsam und die Kameradschaft, Schüler in den 
Reifejahren die rechtlichen Momente wie Gerechtigkeit, Treue usf. 
Intelligenz und moralisches Urteil liefen parallel. 

Hans Hennına (Frankfurt a. M.). 


Hans Scuuiıpxunz. Psychologisches und Pädagogisches zur Werttheorie. 
Arch. f. d. ges. Psychol. 83 (3/4), 8. 809—851. 1915. 


Der Grundgedanke der an Literatur reichen Arbeit lautet: die Pä- 
dagogik ist keine autochthone Wissenschaft sondern etwas Technisches 
und Teleologisches, und sie entnimmt ihre Ziele der philosophischen 
Werttheorie. Dabei stellt er fünf psychische Typen auf: „der Hedoniker 
(oder Eudämoniker), der Techniker (oder Praktiker), der Ästhetiker, der 
Logiker, der Ethiker.“ Jede dieser psychischen Wertklassen, die man 
zwar nie rein vorfinden wird, sondern nur gemischt, kann ein Normales, 
Zu viel, Zu wenig und Indifferenz zeigen; wie weit dies angeboren oder 
erworben ist, bleibt offen. Der Verf. betont, damit am nächsten an 
Biumgerns Auffassungstypen (Anschauung und Denken. 1913. S. 29 ff.) 
heranzukommen. Diese Typen werden unter Heranziehung der Literatur 
ausführlich erörtert. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


J. Varsnpoxc. Recherches sur les sociótés d'enfants. Instituts Solvay Notes 
et Mémoires 12. 93 S. gr. 8%. Misch und Thron, Brüssel und Leipzig 
1914. Geb. 6 fr. 


Einem ausführlichen Fragebogen entsprechend erhielt VARENDONCK 
134 verwendbare, davon 54 franzósische aus Laon, einige holländische 
Antworten; der Rest ist belgisch. Die kindlichen Gesellschaften scheiden 
sich in eine zeitliche der Schulpausen und in dauernde aufserhalb der 
Schule. Er analysiert sie erstens auf den Anführer, zweitens auf die 
Mitglieder. Über die Führerschaft entscheidet vornehmlich Initiative, 
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Achtung, körperliche Eigenschaften oder Intelligenz, und zwar ist die 
Führerschaft, die Organisation und die Erscheinung allgemein in dauernden 
Verbänden stabiler. Alle einzelnen Faktoren werden aufgezeigt wie: 
Verhalten zu Nichtmitgliedern, Aufnahme neuer Genossen, Geheim- 
zeichen und -worte, Beschäftigungsarten usf. Einige Anhänge (Kriegs- 
bande, Indianerbande, Wanderhorde, Mädchenklub, eine autokratische 
Horde, Einflufs des Führers auf das Spiel) breiten das an Tatsachen 
reiche Werk noch in alle Einzelheiten aus. So hat VARENDONCK ein 
treffliches Bild der kindlichen Gesellschaftsbildung gegeben, wobei er 
mit Recht die anders strukturierten sporttreibenden Klubs ausschlofs. 
Sein Schwerpunkt liegt gerade im Treiben der 6 bis 12 jährigen. 

Folgende Schlüsse zieht er aus seinem Material: beim Schuleintritt 
zeigt sich nur eine schwache Hordenbildung. Dann kommt die Nach- 
ahmung auf. Sowie eine Führerschaft sich bildet, wird die Nachahmung 
anders: alles geschieht impulsiver, gleichzeitiger und kollektiver. Sind 
so die einfachsten gesellschaftlichen Gebilde da, so hält die Nachahmung 
Schritt mit der Entfaltung des Intellektes und des kindlichen Horizontes. 
Oft spezialisiert sich eine Bande: als Tierquäler, Leutefopper, Herum- 
stromer, Indianer usf. Nachahmung ist also kein Ziel, sondern nur ein 
Mittel der kindlichen Zusammenschlüsse. Allmählich erwacht das soziale 
Gewissen: neue Teilnehmer müssen konform sein, die Solidarität, Hilfs- 
bereitschaft und Einordnung vergtärkt sich. Führt die Gesellschaft 
schliefslich ein Eigenleben, so unterbleibt die Nachahmung. Spontaneitüt 
und Nachahmung verhalten sich umgekehrt proportional. Bei Müdchen 
fallen alle Farben blasser aus. Während Lomsroso in jedem Teilnehmer 
solcher Banden schon den Verbrecherkeim sieht und CovusiET sie zer- 
brechen will, tritt VARENDONCK mit vollem Rechte für die unersetzliche 
sozial-erzieherische Kraft solcher Verbünde ein, denen wir schliefslich 
alle angehörten. Gegen Tanpz weist er in einem Anhang auf kindliche 
Massenansammlungen hin, die jener geleugnet hatte (Gróhlen aller 
Kinder im Schulhof usf.). Hierbei spricht nur das zeitliche Zusammensein 
der Individuen mit, wührend das kollektive Band der Gesellschaften 
fehlt. 

Das verdienstvolle Werk ist besonders deshalb von Nutzen, weil 
gegenüber dem romanischen Material unsere deutschen Verhältnisse 
sich stark abheben. Schliefslich sollte aber nicht vergessen werden, 
dafs das „Kollektive“ für die psychologische Analyse nicht ein 
Letztes ist, sondern nur der Beginn. Hans Henne (Frankfurt a.M.). 


M. H. Bazer. Die moderne Tierpsychologle. Naturw. Umschau Nr. 10/11. 
Beilage der Chemiker Ztg. 1915 (141). 


Zunächst werden die älteren anthropomorphen Grundansichten 
zurückgewiesen. Der Grundfehler lag in der falschen Problemstellung, 
ob das Tier eine „Seele“ habe. Nach einer Erörterung der Begriffe 
„Seele“ und „Bewufstsein“ geht er auf neuere Methoden ein, wobei er 
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Pıwrows Arbeiten, die Tierdressur von HAcHET-SoupLET und die ver- 
gleichend-neurobiologische Forschung von Epixger erwähnt, der zufolge 
das seelische Verhalten ein Additionsbild aus Leistungen ganz ver- 
schiedener Hirnteile ist. Nur dürfte, so wird man hinzufügen, psycho- 
logisch von keiner Addition zu reden sein, die der Komplexstruktur 
widerspricht, auch sind zurzeit psychologische Analysen des Verhaltens 
das Wichtigste. Hans Hennme (Frankfurt a. M.). 


Fritz Scaaxz.' Die Wirkung des Lichtes auf die lebenden Organismen. Bio- 
chem. Zeitschr. 71 (4/5), S. 406—414. 1915. 

—, Über die Beziehungen des Lebens zum Licht. Münchner med. Wochenschr. 
1915, Nr. 36, S. 1315—1316. 

—, Lur Eosinfárbung der Futtergerste. Med. Klin. 1915, Nr. 51. 

—, Lichtflter. Münchner med. Wochenschr. 1915, Nr. 48, S. 1640—1642. 


„Das Licht verändert die Struktur der Eiweifskörper in dem Sinne, 
dafs aus leicht löslichen schwerer lösliche werden. Das ist das biolo- 
gische Grundgesetz über die Wirkung des Lichtes auf die lebende Sub- 
stanz.^ Die Lichtempfindlichkeit der Eiweifskórper kann beschleunigt 
(verlangsamt) werden durch positive (negative) Photokatalysatoren. Als 
solche werden genannt: Chlorophyl, Hämatoporphyrin, Milchsäure, 
Traubenzucker, Harnstoff, Aceton, Alkohol, Mineralsalze, Farbstoffe. 

Es war schon nachgewiesen, da® Tiere durch erhóhte Lichtempfind- 
lichkeit Schädigungen oder gar einen „Lichttod“ erleiden können. Hüma- 
toporphyrin (1:80000) tötet Paramäciumkulturen im trüben Lichte eines 
Wintertages, er löst die roten Blutkörperchen verschiedener Tierarten, 
— im Dunkeln geschieht aber nichts. Injiziert man es weisen Mäusen, 
so sterben sie im Lichte; zuerst treten Juckerscheinungen, Rötung der 
Ohren, Lichtscheu, Aufgedunsenwerden der Tiere, tetanische und narko- 
tische Erscheinungen auf, nach 2—3 Stunden sterben die Tiere in akuten 
Fällen; in subakuten zeigen sich Ödeme der Körperoberfläche, die Augen 
kleben zu, die gedunsenen Ohren stehen ab, oft lösen sie sich ab, die 
Haare fallen aus. Diese Versuche stammen von Hausmann (Biochem. 
Zeitschr. 12, S. 331; 16, S. 294; vgl. auch NEUBERG, ebenda 18, S. 305; 29, 
S. 279; 91, S. 315; 07, S. 63). Für den Menschen hat Meyer-Berz (Disch. 
Arch. f. Klin. Med. 112, S. 476) an sich selbst die photokatalytische 
Wirkung des Hümatoporphyrins nachgewiesen. Zu erwühnen sind weiter 
Mac Munns Versuche an Schnecken und Seesternen, GRABEN und FINsEns 
an Regenwürmern. Gemäfs der Ansicht auch von Tarrzıneg und JoDL- 
BAUER bringt ScHaNz die Eosinfrage auf dieselbe Formel. Schweine, 
deren Futtergerste zu !4, gemüfs dem Regierungserlafs mit Eosin ge- 
färbt war, bekamen im Freien — im Stalle nicht — Erkrankungen. 

ScHANZ zeigt weiter, dafs Mineralwüsser die Lichtwirkung auf Ei- 
weifskórper verlangsamen, dafs sie also negative Photokatalysatoren sind. 
Brunnen- und Badekuren würen demnach ebenso wie klimatische Kuren 
eine Lichttherapie, worauf schon NEUBERG hinwies. Weiter hat ScHANZ 
(Münchner med. Wochenschr. 1915, Nr. 19) gezeigt, dafs die Eiweifskórper 
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der Augenlinse durch Lichteinwirkung hürter werden, worauf er die 
Altersweitsichtigkeit und den Altersstar zurückführt. Dann folgert er 
aus dem eingangs erwühnten Grundgesetz: die Fárbungen in der Natur 
bei Pflanzen und Tieren sind keine Lock- und Schutzmittel, sondern 
Photokatalysatoren. (Nach des Ref. Ansicht schliefst das eine das andere 
nicht aus, ihm scheint der krasse Entscheid zoologisch auch nicht be- 
gründet) Der Sehstoff und das Pigment der Netzhaut wirken als posi- 
tiver und negativer Photokatalysator. Hier ist also nur im Auge das 
vorhanden, was die niederen Tiere im ganzen Integument besitzen, 
namentlich die Flora und Fauna des Meeresbodens, während der Regen- 
wurm es allein auf dem Rückenstrang besitzt. Bei höheren Tieren be- 
schränkt es sich auf das Auge, das zugleich ein Bild der Umwelt entwirft. 

Die Frage der Lichtfilter interessiert nur die Lichttherapeuten. Hier 
wird die heilende Wirkung der Strahlung und der künstlichen Ersatz- 
mittel der Hóhensonne besprochen. (Ist die Wirkung der stürkeren Ioni- 
sation der Höhenluft, die von der Monte Rosa-Station der Wiener Aka- 
demie festgestellt wurde, ad acta gelegt?) 

Zu guter Stunde ist also Wırzstätters Buch über die Chemie des 
Chlorophylis erschienen, das bekanntlich eine organische Magnesium- 
verbindung in analoger Art ist, wie das tierische Hämin eine Eisenver- 
bindung ist, wobei das anorganische Atom den Strukturmittelpunkt 
bildet. Von hier aus steht zunächst eine Klärung zu erwarten. Zweitens 
wäre eine photochemische Prüfung der tierischen Reaktionen in Gläsern 
der entsprechenden Spektralfarben zu wünschen, um die katalytische 
Wirkung abzugrenzen. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


RaPHAEL Dusor. La vie et la lumière. (Biophotogénése ou production 
de la lumiere par les êtres vivants. Action de la lumière visible, 
des radiations ultra-violettes, infra-rouges, fluorescentes, des rayons 
X, du radium et des ondes hertziennes sur les animaux et sur les 
végétaux. Phototherapie) Mit 48 Textfig. 338 S. Gr. 8?. (Bibl 
scientif. intern.) Paris, F. Alcan. 1914. 6 fr. 


Ein Berufener falst hier in leicht verständlicher Form die Licht. 
erzeugung der Lebewesen und die Einwirkungen der Strahlung auf die 
Organismen zusammen. Ein Versuch, die Tatsachen der Photochemie 
in diese biologischen Tatsachen einzuarbeiten ist auch hier nicht unter- 
nommen, obwohl der Stand der physikalischen Chemie heute zu reifen 
Zusammenfassungen und prinzipiellen Experimenten ausreicht. Eine 
weitere Berücksichtigung der Literatur wäre wünschenswert gewesen. 

Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


Sg. I. FRANz and J. D. Srovr. Variations in Distribution of the Motor Cen- 
ters. — Psychol. Monogr. 19 (1), S. 80—161. 1915. 
Verff. stellten an Affen (macacus rhesus) vergleichende Unter- 
suchungen an über Form und Ausdehnung der motorischen Zentren für 
Arme und Beine. Sie fanden beträchtliche Unterschiede sowohl in bezug 
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auf die Gehirne verschiedener Tiere wie auch in bezug auf die beiden 
Hemisphären desselben Tieres. Die Schlufsfolgerungen aus diesen Be- 
funden betreffen hauptsächlich die Frage nach der Festigkeit und Be- 
stimmtheit zentraler Nervenverbindungen. Boserrac (Berlin). 


E.Wrcnmonax. Über den Fontanaschen Raum im Vogelauge. Arch. f. vgl. Ophth. 
4 (3), S. 282—297. 1914. 

Der Fontanasche Raum des Vogelauges ist nach WycnuanBaM, wie 
auch naeh Iscumzyr und anderen, gegen FnRawz, ein reell existierender 
Raum, erfüllt von einem wohlausgebildeten Bandapparat, der aus elasti- 
schen Fasern besteht, die vom Endothel allseitig umscheidet sind. Der 
Bandapparat steht zum Akkommodationsmechanismus in direkter funk- 
tioneller Beziehung, deren anatomischer Ausdruck durch geeignete 
physiologische Mittel und mikrotechnische Behandlung im Präparat 
immer nachzuweisen ist. Bei Augen hoher Akkommodationsbreite 
(bei tauchenden Raubvögeln) bildet der besprochene Bandapparat me- 
chanisch und anatomisch einen Teil der Zonula. — Verf. stimmt Franz 
darin bei, dafs, trotz des Einspruches von Hess, bei Vögeln der Akkom- 
modationsmodus nach HELMHOLTZ „plus einer Zutat“, und zwar der von 
Hess behaupteten Pression der Ciliarfortsätze auf die Linse, möglich sei. 

V. Franz (Leipzig-Marienhöhe). 


C. Hess und Ap. GwerzuHAGEn. Die Akkommodation bei Pterotrachea. Arch. 
f. vgl. Ophth. 4 (3), S. 300—304. 1914. 

Bei einer dritten Abteilung unter den wirbellosen Tieren ist nun 
der Akkommodationsmechanismus experimentell nachgewiesen — und 
untersucht worden, bei den Heteropoden (Flügelschnecken) und zwar bei 
Pterotrachea, nachdem Entsprechendes zuvor bei Alciopiden, also Ringel- 
würmern, und seit lüngerer Zeit schon bei den Cephalopoden (Tinten- 
fischen) möglich gewesen war. Allen ist gemeinsam, dafs es sich um 
aktive Naheakkommodation durch Vorrücken der Linse handelt und dafs 
diese durch Drucksteigerung im Glaskörperraum zustande kommt. Und 
zwar beruht die Drucksteigerung bei Pterotrachea auf der Kontraktion 
eines mehr oder weniger vollständigen Muskelringes. 

V. Fraxz (Leipzig-Marienhöhe). 


N. E. Mc. Inooo. The Olfactory Sense of Hymenoptera. Proc. of the Acad. 
of Nat. Sciences Philadelphia April 1914. 

Den gesicherten histologischen und psychologischen Kenntnissen 
widersprechend will der Verf. „bei flüchtiger Prüfung“ an Ameisen und 
Hornissen keine Nervenendigungen des Geruchssinnes in den Antennen 
gefunden haben. Er nimmt an, dafs diese Tiere mit Riechporen an den 
Beinen, Flügeln, Mundteilen und Stacheln riechen. Der Boden seines 
Käfige, in dem die Tiere sich befinden, bestand aus Drahtgeflecht und 
Tuch; darunter wurden Gerüche exponiert. Bei amputierten Antennen 
traten langsamere Reaktionen auf; allein der Verf. hätte bedenken 
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müssen, dafs seine Chemikalien — Pfefferminz, Ameisensäure, Thymol], 
Gaultheria usf. — auch schmecken, beizen, stechen, betäuben und er- 
sticken. Weiter trifft jeder Eingriff in die Antennen auch den Tastsinn. 
Wurden die Antennen mit Leim bestrichen, so traten (langsamere) 
„Geruchsreaktionen“ auf; das beweist ungefähr soviel, wie die „Ge- 
schmacksreaktion“ eines Menschen, dem man die Zunge mit Leim bestrich. 
Als er aber die von ihm angesprochenen Riechporen zerstörte oder ver- 
klebte, da traten — ebenfalls noch (langsame) Geruchsreaktionen auf. 
Er will aber daraus nur schliefsen, dafs man nicht alle Riechporen von 
der Funktion ausschliefsen könne. Der Ref. sieht keinen Grund, seine 
gegenteilige Ansicht daraufhin aufzugeben. 
Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


M. V. Cornerz. Fourmis dans l'obscurité. M. 11. Fig. Arch. de Psyhol. 14 
(6). S. 352—884. 1914. 


Die alte Frage des Orientierungsvermógens der Insekten wird von 
dem erfahrenen Verf. aufs Neue an einer kleinen algerischen Ameise 
studiert, die dunkle Orte des Hauses und seiner Umgebung aufsucht und 
sich deswegen zu Versuchen eignet, die aufser Geruch und Getast auch 
Beleuchtungsverschiedenheiten als Orientierungsquellen ausschliefsen. 
Die Versuchstiere wurden an Dunkelheit noch besonders gewóhnt, indem 
sie eine von einer Schale bedeckte Beute aufsuchten, zu der nur Zugünge 
offen waren, die sie eben passieren können. Sie finden den Gegenstand 
einfach durch ihre Masse an Individuen, die überhaupt im Ameisen- 
leben von grófster Bedeutung ist. Wird aber die Beute mit den nagenden 
Ameisen an eine andere Stelle gebracht, dabei in der Ebene gedreht und 
die Schale wieder übergestülpt, so zeigt sich eine unzweifelhafte Orien- 
tierung der Tierchen: Sie schlagen schliefslich immer wieder die Richtung 
ein, die sie ohne die Verlegung zum Nest zurückgeführt hätte. 

Die Versuche sind in finsterer Nacht wiederholt worden und sie 
beweisen gewifs, dafs die Tiere den Gesichtssinn nicht brauchen, um 
die Richtung einzuhalten. Was sie sonst beweisen, darüber äufsert sich 
Verf. vorsichtig genug. Aber wie alle anderen hält auch er eine eigent 
liche Gedächtnisarbeit für selbstverständlich. Es wird vielleicht die 
Zeit kommen, wo endlich auch diese Voraussetzung fällt, die nach des 
Ref. Ansicht von unheilvollstem Einflufs auf die ganze Tierpsychologie 
ist. Wenn ein Wesen einem bestimmten Geruch nachläuft, so ist es 
noch gar nicht selbstverständlich, dafs er gedächtnismälsig gemerkt ist. 
In den vorliegenden Versuchen ist die Einwirkung von Geruchsspuren 
wieder nicht überzeugend ausgeschlossen. Die Richtung zum Nest ist, 
da die Beute nur durch die Vielheit der Suchenden gefunden wird, stets 
mit Geruchspuren reichlicher bedeckt. Aus den Versuchsbeschreibungen 
geht aber nicht hervor, ob der benagte Gegenstand auch in die entgegen- 
gesetzte Himmelsrichtung zum Nest mit demselben Erfolge verlegt 
worden ist. In dieser Richtung bedürfen die Versuche der Ergänzung. 

S. Meyer (Danzig). 
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K. Brerscuer, Beobachtungen über die Vogelpsyche. Naturw. Wochenschr. 
N.F. 14 (25), S. 389—392. 1915. 

In gedrüngter Kürze teilt BRETSCHER die an der Futterstelle auf 
seiner Veranda gemachten Beobachtungen zur Kenntnis der Vogelpsyche 
mit. Einblicke in die Differenziertheit der Vogelpsyche gewühren z. B. 
folgende Angaben: Individuell verschieden ist bei Sumpfmeisen der Eifer 
im Vorrätesammeln, bei Spiegelmeisen die Zähigkeit im Kampf um das 
Futter entwickelt: das eine Tier ist ängstlich, das andere zankt sich mit 
seinem Vater und meistert seine Geschwister. Überhaupt kennen die 
Vögel eines kleineren Gebietes einander grofsenteils persönlich. Spiel- 
tätigkeiten sind das Aufheben und Fallenlassen von Steinchen aus einer 
Schüssel, das Abbrechen von Blättern ohne sonst erkennbaren Zweck 
u.a.m. Gegenseitiges Füttern hat wohl die Bedeutung von Bewerbungs- 
spielen. Persönliche Erfahrungen beeinflussen das Verhalten der Vögel 
z. B. auch beim Füttern der Jungen durch die Alten, welches, obwohl 
auf Instinkt beruhend, in der Art seiner Ausführung doch nicht genau 
erblich festgelegt ist. Unter einer Anzahl Beispiele von verstandes- 
mäfsigen Handlungen ist folgendes das überzeugendste: eine Spätzin, der 
ein Blatt zu schwer war, um es geradeswegs zu dem an einer Dach- 
rinne befindlichen Nestbau hinaufzuschleppen, flog unter Aufbietung 
aller ihrer Kräfte in den benachbarten Bäumen von Ast zu Ast immer 
höher und schliefslich von der obersten Spitze eines Lebensbaumes, 
die grölste Strecke, abwärts zu ihrem Netz. Ein neuer Gegenstand auf 
der Veranda erweckte oft Scheu und dann Neugier. Die Vögel scheinen 
sich mehr die Kleinigkeiten ihrer Umgebung einzuprägen, während wir 
diese mehr in grofsen Zügen auffassen. Die Erinnerung an die vor- 
jährige Fütterweise wurde den Winter hindurch, also 4—ö Monate, be- 
halten. Nie wurde ein unzweideutiger Fall von Nachahmung, die bei 
Säugetieren eine grofse Rolle spielt, beobachtet. 

Ins Gebiet der Sinnesphysiologie fällt u. a. eine Angabe über die 
Sehschärfe der Vögel, ein bisher experimentell noch nicht bearbeitetes 
Gebiet: Finken und Meisen sehen kleine Stücke von Nufskernen 3— 4, 
ja 6—7 m weit, so dafs ihre Augen einem normalen menschlichen min- 
desten gleichkommen. Der einäugigen Tiefeonwahrnehmung in dem fast 
die ganze Umgebung umfassenden Gesichtsfelde des Vogels schreibt 
Verf. wohl mit Recht grofse Bedeutung zu. Nie wurde die Zunge zum 
Betasten der Futterbrocken verwendet, die Geschmacksnerven scheinen 
hauptsächlich an der Schnabelspitze zu endigen. Dem Schwindel sind 
Meisen offenbar nicht unterworfen. Ein Finkenmünnchen war stumm, 
aber nicht taub, ein anderes fast blind. V. Franz (Leipzig-Marienhöhe). 


J. S. Szymansky. Lernversuche mit weifsen Ratten. Arch. f. d. ges. Physiol. 
158 (6/8), S. 386—418. 1914. 


Ratten mufsten ein Labyrinth, eine Kiste und einen Ysrkzsschen 
Kasten (mit Beleuchtung und elektrischem Schlag gegebenenfalls) durch- 
laufen, um zum Futter zu gelangen. Im ersten sollten kinästhetisch be- 


Literalurbericht. 385 


gründete Assoziationen gebildet, im zweiten das an der Wand entlang 
Laufen abgewöhnt, im dritten optisch begründete Assoziationen gebildet 
werden. Die Gewöhnung (den Lernquotienten) fafst er als die halbe 
Summe des Weg- plus Zeitquotienten, deren Zahlwerte die Apparat- 
bedingungen betreffen. Von den weisen Ratten, die kinästhetisch be- 
gründete Assoziationen leichter bilden als optisch begründete, lernten 
nur einige Exemplare in festgelegter Zeit den Unterschied zwischen 
Dunkel und Hell (10 Kerzen), und diese erfolgreichen optischen Lerner 
standen im kinästhetischen Lernen den übrigen um das 1, fache nach. 
Aufserdem zeigte sich eine Erfahrungswirksamkeit. 
Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


Karr. GRoos. Der Instinkt des Verscharrens. Die Umschau, 1915, Nr. 5, 
S. 85/86. 

Dieser kleine Beitrag von Prof. Groos, dessen Bücher über „Die 
Spiele der Tiere“ und das „Seelenleben des Kindes“ ungeteilten Beifall 
gefunden haben, verdient gleichfalls Beachtung. Das Verscharren von 
Nahrung, die nicht gleich verzehrt werden soll, geschieht bei Hunden 
nicht gern vor Zeugen. Das Tier benutzt, nach den Beobachtungen von 
Gnoos, dabei wie eine Maurerkelle seine Schnauze, und zwar abwechselnd 
die Unterseite des Kinnes, die Seiten der Schnauze und den abwärts 
gewendeten Nasenrücken. Diese Bewegungen werden in gleicher Weise 
auch auf hartem Boden, z. B. Linoleum, oder gelegentlich vom Stuhle 
aus abgeschwächt in der Luft ausgeführt. Obwohl, wie Verf. hervor- 
hebt, dieses Verhalten auch durch das Darwınsche Prinzip erklärt 
werden könnte, hält Groos ihre Erklärung durch den Lamarckismus 
für wahrscheinlicher; denn eine so in den Einzelheiten zweckmüfsige 
Reaktion mag eher durch zweckbewufste Initiative, als durch angeborene 
Zufälligkeiten entstanden und später vererbt worden sein. Schon vor 
Lanuarck brachte Lewr 1746 dieses Prinzip, das Darwın selbst mit der 
Selektion zusammenarbeiten läfst, klar zum Ausdruck mit den Worten: 
„Ce que nous regardons comme absolument machinal dans les animaux 
n'est peut-étre q'une habitude anciennement prise, et perpétué ensuite 
de race en race." V. Franz (Leipzig-Marienhöhe). 


Enwsr Macu. Einige vergleichende tier- und menschenphysiologische Skizzen 
Mit 3 Abb. von Ferix Maca. Naturw. Wochenschr. 17, S. 241—247. 1916. 
Aus den anspruchslosen und nicht ganz fertig redigierten nachge- 
lassenen Zeilen des bekannten Philosophen, die in manchem nebensäch- 
lichen Punkte zum Widerspruch herausfordern können, spricht viel ver- 
"ständnisvolle richtige Beurteilung des Tierlebens. Mac bespricht be- 
sonders seine Beobachtungen an gezähmten Sperlingen, erklärt schein- 
bare Neckereien wie das Zupfen am Barte des Mannes für blofse Aus- 
übung des angeborenen Nestbauinstinktes und erwähnt ferner unter 
anderem die Angrifflust eines Spatzen gegenüber einem rollenden 
Serviettenring, der vorher, solange er in Ruhe war, nicht beachtet wurde, 
Zeitschrift für Psychologie 75. 2D 
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oder gegen eine sich bewegende Tischtuchfalte. Bei Annüherung eines 
Unbekannten oder eines Mannes mit verhülltem Kopf zeigte der Vogel 
,eine leibhaftige Gespensterfurcht*. ,Diese wehrlosen Tiere haben eben 
mannigfaltige Feinde und ihr Verhalten ist also ganz zweckmüfsig. Das 
menschliche Kind findet sich in ganz ähnlichen Umständen, und es ist 
wohl irrtümlich, die Gespensterfurcht auf die Erzählungen von „Mormo 
und Lamia“ oder „Hannibal ante portas“ oder andere noch modernere 
Schreckmittel zurückzuführen; diese Furcht ist vielmehr ein altes, durch 
vorausgegangene Generationen eingeprügtes, angeborenes ,Engramm". 
Mit der Religion verhält es sich ähnlich, und es liefse sich dies des 
weiteren ausführen.“ 
Macu erklärt sich mit M. v. UNRUH, einem durchaus nicht sehr 
kritischen Beobachter, der Meinung, daís das Leben mit Tieren unver- 
gleichlich viel mehr wert sei als die blofse Beobachtung von solchen. 
Das sind aber der Hauptsache nach doch ganz verschiedene Gebiete, 
die man nicht nach ihrem Wert miteinander vergleichen kann. In 
seinem Sinn móchte MacH die Menschenaffenstation in Orotawa auf 
Teneriffa als ein neues, vielversprechendes Unternehmen begrülsen. 

V. Franz (Leipzig-Marienhöhe). 


W. Köurzer. Aus der Anthropoidenstation auf Teneriffa. II. Optische Unter- 
suchung am Schimpansen und am Haushuhn. Aus den Abh. d. Kgl. 
Preufs. Akad. d. Wiss. Jahrg. 1916. Phys.-math. Klasse Nr. 3. 708. 
Geh. M. 3.—. 


Es sind drei Frage der Psychologie der Wahrnehmung, für die 
KónHLER Versuche mit Tieren angestellt hat. 

1. Hat das Doppelauge des Schimpansen eine Raumfunktion wie 
das des Menschen? Diese Frage wird der Erwartung entsprechend auf 
Grund der vorgenommenen Versuche bejaht. K. ging so vor, dafs er 
feststellte, in welchem Grade Lokalisationsaufgaben bestimmter Art 
von dem Schimpansen gelöst werden. Das Versuchstier, ein Schim- 
panse, hatte sich, um ersehnte Gegenstände, die aufser Reichweite eines 
von ihm verwendeten Stockes lagen, heranzuholen, eine Technik ausge- 
bildet, die mit dem Einfädeln einer Nähnadel einige Verwandtschaft hat. 
„Als Stöcke stehen ihm oft Rohre von festem, holzigem Schilf zur Ver 
fügung. Ist ein Rohr zu kurz, um den gewünschten Gegenstand damit 
zu erreichen, so schiebt er ein zweites dünneres um einige Zentimeter 
in das erste hinein und erhält so einen verlängerten Stock.* Um bei 
dieser Technik die Zuhilfenahme der Lagewahrnehmung der Hand mög- 
lichst auszuschliefsen, wurde sie in folgender Weise verändert. „Jen- 
seits eines Gitters zeigt man dem Schimpansen das Ziel, eine Frucht, 
die mit keinem von zwei vorhandenen Rohren zu erreichen ist. Man 
verbietet ihm, das dickere Rohr selbst zu ergreifen und hält es von der 
geite horizontal bis in die Medianebene seines Kopfes, während er ruhig 
am Boden hockt. Die eine Hand legt man ohne Zwang auf seinen 
Kopf, aber so, dafs er sich nicht mittels ganz grober Kopfbewegungen 
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helfen kann, und nun gibt ihm ein Gehilfe das dünnere Rohr. Da er 
dieses immer mit der rechten Hand einführt, läfst man ihn auch im Ver- 
such rechts arbeiten, hält also das dickere Rohr von links her vor sein 
Gesicht und gibt ihm das dünnere in die rechte Hand.“ 


Es wurden nun Versuche monokular und binokular gemacht, in- 
dem das eine Auge abwechselnd in geeigneter, ganz sicher nicht stören- 
der Weise verdeckt wurde. „Beim binokularen Visus ist die Aufgabe 
fast immer sofort gelöst, nie kommt ein typischer Tiefenfehler vor... 
Bei monokularem Sehen rechts wie links treten oft die typischen Tiefen- 
fehler auf wie beim Menschen, das Tier sticht nicht selten um 5 cm 
und mehr vorbei, kommt häufig nur durch etwas mühsames Korrigieren 
zum Ziel und trifft die Öffnung schnell nur in vereinzelten Fällen und 
offenbar zufällig.“ K. hatte den Eindruck, „dafs die Fehler bei mon- 
okularem Sehen um etwas geringer sind als die des Menschen beim 
gleichen Versuch“. „Dals das Doppelauge des Schimpansen überhaupt 
Raumfunktion hat, geht also aus diesen Versuchen hervor, aber 
ob es hierin dem menschlichen irgend nachsteht oder ob das Ein- 
auge des Schimpansen etwas gröfsere Raumleistungen vollbringt als 
das des Menschen können wir nicht entscheiden.“ K. hat bei den Ver- 
suchen auch Zeitmessungen vorgenommen. Die gestellte Aufgabe wurde 
monokular links in Zeiten gelöst, die liegen zwischen 1,8" und 9,4"; für 
monokular rechts liegen die Zeiten zwischen 1,4" und 7,3“, für binokular 
zwischen 1,4^ und 8,4". Eine Überlegenheit des rechten Auges will K. 
aus diesen Zahlen nicht ableiten, da durch die Versuchsumstände — es 
wurde rechts gearbeitet — das rechte Auge besser gestellt gewesen sei. 
Es erscheint mir indessen nicht ausgeschlossen, dafs doch eine derartige 
Überlegenheit bestanden hat, da das rechte Auge auch bei andern so- 
gleich zu referierenden Versuchen günstigere Resultate ergeben hat. 
Eine sichere Entscheidung über diesen Punkt wäre erwünscht gewesen 
zumal im Hinblick auf die Tatsache, dafs auch bei der Mehrzahl der 
Menschen eine bessere Leistung des rechten Auges gegeben ist. 

K. hat die Raumfunktion des Doppelauges beim Schimpansen noch 
auf anderem Wege und zwar mit Hilfe des modifizierten Hzrınsschen 
Fallversuches geprüft. Eine Weinbeere wurde in dem Augenblick, wo 
man eine Fixierung derselben von seiten des Schimpansen annehmen 
konnte, von ihrer Aufhängevorrichtung aus auf das Versuchstier zu oder 
von ihm fort geschleudert und fiel dabei in einen näheren oder ferneren 
Kasten. Der Schimpanse war daran gewöhnt worden, die Beere aus dem 
Kasten zu holen. Es wurden gleich viel Versuche monokular und bin- 
okular gemacht. Dabei ergaben sich binokular 84?/, monokular 53,3°/, 
richtige Fälle. „Danach hat sich auch in diesen Versuchen die Raum- 
funktion des Doppelauges beim Schimpansen klar herausgestellt, die 
Einzelaugen dagegen zeigen sich so gut wie ganz unfühig, unter 
solchen Bedingungen nach der Tiefendimension zu lokalisieren.“ 

2. Über die Sehgrófsen des Schimpansen. Zu diesen Versuchen 
wurden 3 Tiere herangezogen. Vor dem Versuchstier befinden sich in 
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gleicher Entfernung zwei Kasten, von denen nur die beiden ver- 
schieden grofsen Frontbretter zu sehen sind, und das Tier wird da- 
hin dressiert, sich aus dem Kasten mit gröfserem Frontbrett eine Frucht 
zu holen. Nachdem diese Dressur durchgeführt ist, wird in kritischen 
Versuchen der Kasten mit objektiv gröfserem Frontbrett in eine so 
grolse Entfernung gebracht, dafs sein Netzhautbild bestimmt kleiner ist 
als das des Kastens mit (objektiv) kleinerem Frontbrett. Wählt das Tier 
nun in diesen kritischen Versuchen den Kasten in gröfserer Entfernung, 
also den objektiv gröfseren, so verhält es sich wie der Mensch unter 
ähnlichen Verhältnissen, es müssen sich also auch die Sehgrófsen der 
Dinge beim Schimpansen ähnlich wie beim menschlichen Sehen ver- 
halten. Die Versuche, die unter Berücksichtigung von allen erdenkbaren 
Fehlerquellen durchgeführt wurden, führten zu einer Bejahung der auf- 
geworfenen Frage. 


8. Über die Farben der Sehdinge beim Schimpansen. Sieht der 
Schimpanse die Dinge ähnlich wie der Mensch mit Farben, die in hohem 
Grad von der jeweiligen Beleuchtung unabhüngig sind? K. beschrünkte 
die Versuche auf tonfreie Oberflüchenfarben und die (im wesentlichen) 
tonfreie Beleuchtung durch Sonnenlicht. Vor dem Versuchstier befinden 
sich zwei Kasten, von denen der eine ein Frontbrett mit weilsem (hell- 
grauem), der andere mit schwarzem (dunkelgrauem) Papier besitzt, und 
beide Kasten unterliegen einer Beleuchtung, die ich als normal bezeichnen 
würde. Das Tier wird dahin dressiert, stets den Kasten mit weifsem 
Papier zu wühlen. In kritischen Versuchen wird nun der Kasten mit 
dem schwarzen Papier in das direkte Sonnenlicht gebracht, so dafs er 
wesentlich mehr Licht in das Auge sendet als der weiterhin normal be- 
leuchtete Kasten mit dem weilsen Papier, die Werte lagen zwischen 
dem 3,3—12,6-fachen. Die Tiere wählen auch in den kritischen Ver- 
suchen den Kasten mit weilsem Papier mit solcher Häufigkeit, dafs an 
einen Zufall nicht gedacht werden kann. K. schliefst daraus, ,dafs der 
Schimpanse Oberflüchenfarben von der Beleuchtung in hohem Mafs un- 
abhüngig sieht wie der Mensch". 


Ich móchte diesem Resultat selbst eine ergünzende sachliche Be- 
trachtung, der von Kónreg angewandten Methode einige kritische Bemer- 
kungen hinzufügen. Das Resultat ist unter besonders scharfen Be- 
dingungen erhalten worden. In den kritischen Versuchen war nur das 
schwarze Papier mit seiner nächsten Umgebung der Beleuchtung durch 
das volle Sonnenlicht ausgesetzt. Da dieses Papier das Format 6x7 cm 
hatte und sich in so grofser Entfernung von dem Tier befand, dafs es 
nur mit einem Stock erreicht werden konnte, so ergibt sich daraus eine 
übernormale Beleuchtung für nur wenige Grad des Gesichtsfeldes. K. 
hat somit für das Sehen des Schimpansen für einen speziellen Fall 
auch die Gültigkeit des 1. Feldgrófsensatzes bewiesen, der von der Be- 
rücksichtigung der Beleuchtungsverhültnisse bei einer nur teilweisen 
nicht-normalen Beleuchtung des Gesichtsfeldes handelt. 

Ich glaube zwar, dafs das von K. gefundene Resultat die in Be- 
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tracht kommenden Sehverhältnisse des Schimpansen richtig charak- 
terisiert, seine Sicherung gegen folgende beiden Einwände wäre aber 
erwünscht gewesen. Den ersten Einwand hat K. selbst richtig formu- 
liert. „Die Tiere haben ihre Lernversuche gemacht, während beide 
Papiere im Schatten standen; im kritischen Versuch steht der richtige 
Kasten nach wie vor im Schatten, hat also eine ähnliche Lichtstärke 
wie zuvor, während der schwarze im Sonnenlicht eine ganz neue unge- 
wohnte Lichtstärke besitzt; das Tier reagiert einfach auf die gewohntere 
Lichtstärke, und ob die Strahlung des anderen Papieres dabei gröfser 
oder kleiner ist, spielt bei der Wahl gar keine Rolle“. Die Widerlegung 
dieses Einwands durch K. scheint mir nicht zwingend. Eine Wider- 
legung aber wäre wohl dann gegeben gewesen, wenn der Schimpanse das 
weifse Papier auch in solchen Versuchen gewählt hätte, in denen es 
sich unter wesentlich schwächeren Beleuchtungsversältnissen als in den 
Lernversuchen befunden hätte. 


Die bei den Versuchen verwandten Papiere steckten in einem 
Rahmen von 1 cm Breite. Dieser Rahmen war heller als das schwärz- 
liche, dunkler als das weifsliche Papier. Es erscheint nun nicht ganz 
ausgeschlossen, dafs der Schimpanse durch die Lernversuche auf die 
Helligkeitsdifferenz zwischen dem weifsen Papier und dem dunkleren 
Rand dressiert worden ist. Da diese Helligkeitsdifferenz unter ver- 
änderten Beleuchtungsverhältnissen relativ gleich grofs bleibt, so könnte 
sie das Tier auch in den kritischeu Versuchen in seinem Verhalten be- 
stimmt haben. 


In einem letzten Abschnitt hat K. die Farben der Sehdinge beim 
Huhn untersucht. Die Hühner wurden dahin dressiert, Weizenkörner 
nur von einem von zwei ihnen vorgelegten verschieden hellen Papieren 
zu picken, z. B. von einem weifsen Papier. Befanden sich in den Lern- 
versuchen beide Papiere unter einer normalen Beleuchtung, so wurde 
in kritischen Versuchen das dunklere in das direkte Sonnenlicht gebracht, 
so dafs es wesentlich mehr Licht reflektierte als das weilse. Da die 
Hühner auch jetzt noch die Körner von dem weilsen Papier nahmen, 
so liefsen sie sich nach K. nicht durch die Lichtstärken in ihrer Wahl 
bestimmen, sondern es fand auch bei ihnen eine weitgehende Berück- 
sichtigung der Beleuchtungsverhältnisse statt. „Danach ist das Sehen 
von Oberflüchenfarben, relativ unabhängig von der Beleuchtung, keine 
auszeichnende Eigenschaft des Menschen und der Anthropoiden, viel- 
mehr dürfte für viele andere Säuger und Vögel, in deren Leben das 
Sehen von Bedeutung ist, eine ähnliche Prüfung ähnliche Ergebnisse 
haben.“ 

Die Versuche mit den Hühnern sind in besonderem Mafíse einem 
Einwand ausgesetzt áhnlich dem, den ich oben an zweiter Stelle gegen- 
über den Versuchen mit den Schimpansen geltend gemacht habe. Die 
Weizenkórner unterscheiden sich an Helligkeit von dem hellen oder 
dunkeln Papier, auf dem sie liegen. Diese Helligkeitsdifferenzen bleiben 
für verschiedene Beleuchtungsstürken relativ gleich grofs. Die nach 
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den Versuchen von Karz und Re£v&sz nicht unwahrscheinliche Annahme, 
dafs die Hühner auf die Helligkeitsdifferenzen dressiert worden 
sind, würde zur Erklärung der erhaltenen Resultate ausreichen. 

K. bat für die Erklärung der Versuche über die Sehgröfsen und 
die Farben der Sehdinge dieselben theoretischen Ansätze gemacht. Die 
individuelle Erfahrung lehnt er als Erklärung ab. „In der Rassen- 
geschichte könnten entweder die Vorteile eines solchen Sehens nach den 
Hypothesen einer der Entwicklungstheorien das Ausschlaggebende ge- 
wesen sein, oder auch: es hat niemals eine Korrektur um des Vorteils 
willen stattgefunden, sondern in der menschlichen Ahnenreihe entstand 
aus rein entwicklungsmechanischen Gründen ... irgendwann dieses 
allerdings vorteilhafte Gröfsensehen, das relativ unabhängig ist von den 
Gröfsenverhältnissen auf der Netzhaut.“ „Die Oberflächenfarben, in der 
beschriebenen Weise wirklich gesehene Farben, sind ein Rassenerbteil, 
das, wegen seiner biologischen Vorteile erworben und gefertigt, nun im 
wesentlichen fertig weiter vererbt wird.“ 

D. Karz (Göttingen z. Z. Holzminden). 


R. Peart. Studies on the Physiology of Reproduction in the Domestic Fowl. 
VII. Data Regarding the Brooding Instinct in its Relation to Egg Pro- 
duction. Journ. of Animal. Beh. 4 (4), S. 266—288. 1914. 

P. verfolgt statistisch das Legen und Brüten von Eiern beim Huhn. 

Der Bruttrieb meldet sich oft ohne Eierlegen, unabhüngig von der Eier 

zahl und der Zeit mit individuellen Unterschieden; abhängig ist er von 

den Ovarien. Haws HzNNwiNG (Frankfurt a. M). 


Berichtigung. 


Auf Seite 175 meines Aufsatzes , Über verdoppelnde und vereinfachende 
Kinematographie usw.“ mufs ich die Anmerkung ? berichtigen. Sie soll 
lauten: 


Es ist hóchst interessant, zu beobachten, dafs in dem in Para- 
graph 5 beschriebenen Versuch kein Impuls l? und rr mit r zu „ver- 
einigen“ vorhanden ist, sowohl das Bilderpaar l und r, wie das Bilder- 
paar r und rr vielmehr (unmittelbar, ohne Erwügung der objektiven 
Sachlage) als zwei Gegenstünde aufgefafst werden und nur ein Impuls 
zur „Vereinigung“ von ! und rr zu konstatieren ist, während vor der 
richtigen Einstellung des zweiten Gegenstandes, falls diese nicht sofort 
gelingt, für jedes der dabei vorhandenen beiden Doppelbilder ein ent- 
schiedener Impuls zur „Vereinigung“ seiner beiden Halbbilder da ist, 
und wir das entschiedene sinnliche Bewulstsein haben, dafs jedes der 
beiden Doppelbilder von (je) einem Gegenstand stammt. Vgl. auch die ` 
Anm. * auf S. 156. J. PIELER. 
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